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      Zu diesem Buch


      London im viktorianischen Zeitalter: Seitdem Gräfin Selene sich opferte, um die Stadt zu retten, liegt das einzige weibliche Mitglied der Schattenwächter im Tower, wo man sie in einen magischen Schlaf versetzt hat. Bewacht wird sie von dem attraktiven Rourke, Lord Avenage, der sich insgeheim schon seit Jahrhunderten nach der schönen Selene verzehrt. Doch seine inneren Dämonen erlauben es ihm nicht, sich diesen Gefühlen hinzugeben. Als der Beschluss gefasst wird, die Gräfin aufzuwecken, ist es ausgerechnet Rourke, der sich ihrer annehmen soll. Denn die Schattenwächter misstrauen Selene und fürchten, das Böse, das einst von ihr absorbiert wurde, könne sie überwältigen. Ihre Sorge scheint berechtigt, als Selene in den Mord an einer Prostituierten verwickelt wird. Sie besitzt keine Erinnerungen an den Tathergang und hat ihre übernatürlichen Kräfte verloren. Um Selene und die Stadt zu schützen, nimmt Rourke sie mit auf seinen Landsitz, wo die einst so unnahbare Kriegerin sich ihm nach und nach öffnet. Zwischen den beiden entwickelt sich eine leidenschaftliche Beziehung, doch der Feind ist ihnen gefolgt: In der Nachbarschaft verschwindet eine junge Frau, und bald ist auch Selene selbst in Gefahr …

    

  


  
    
      Für meinen »kleinen« Bruder.


      Ich schreibe Abenteuer. Du lebst sie.

    

  


  
    
      Prolog


      Er erwachte in der Dunkelheit, die Glieder verheddert im leinenen Bettzeug, und griff mit den Händen ins Leere. Er war schweißgebadet.


      Er schmeckte sie immer noch. Er hatte den Duft von Lotusblüten in der Nase, einen verführerischen Kitzel. Er sehnte sich nach ihr – oh Gott, welche Sehnsucht er hatte. Von der Intensität unbefriedigten Verlangens wurde ihm beinahe übel.


      Stöhnend drehte er sich auf die Seite und rollte sich zu einer Kugel zusammen, allein in seinem Zimmer mit dem blinzelnden Raben, der auf einer Messingstange neben dem Fenster hockte. Ein Windstoß ließ die Fensterläden klappern, und vom Big Ben schlug es drei Uhr. Männerstimmen drangen an sein Ohr, betrunkene Soldaten auf den St. Katharine’s Docks warfen einander Flüche zu. Leiser Glockenklang kam von den Barkassen, die auf der nahen Themse vor Anker lagen.


      Der Vogel bewegte sich und raschelte mit den Flügeln.


      Hin- und hergerissen zwischen Qual und Scham schlug der Mann die Laken zurück und stieg aus dem Bett. Er riss die Tür auf und ging durch den dunklen Flur, ließ die Hände über den uralten Stein streichen.


      Die Treppe.


      Ein Absatz.


      Zwei.


      Seine Schläfen pochten fiebrig. Er schloss die Augen und beschwor seine innere Macht, sich zu verwandeln, zu einem Schatten zu werden. Eine andere Art Hitze verzehrte ihn, eine, die seine Knochen, seine Muskeln und sein Fleisch von der Mitte des Solarplexus aus versengte. Unbemerkt schlüpfte er an den beiden Brüdern vorbei, die den Nachtdienst zugeteilt bekommen hatten.


      Ein großer Messingkäfig hing noch höher unter dem Deckengewölbe als der große, runde Kronleuchter, der den Raum mit behaglichem Licht erfüllte. Im Käfig hockten sechs der sieben Raben des Towers – alle bis auf seinen, der in seinem Zimmer unten blieb.


      Tres, still und ernst, saß an einem langen Schreibtisch, mit blassem Gesicht konzentriert über einen ledergebundenen Band gebeugt, in den er die Ereignisse und Meldungen des Tages eintrug. Shrew, sein jüngerer Bruder, hockte am Feuer und summte ein Lied. Mit angespannten Muskeln riss er an einem Stück Kette, und ein schmales Messinggehäuse kam aus den Flammen und klirrte auf den Steinboden. Darin würde sich ein Stapel versiegelter Umschläge befinden, unversehrt von der sengenden Hitze – die Verlautbarungen der Nacht vom Rat der Ahnen und anderen innerhalb des geschützten Inneren Reichs der Unsterblichen. Dieses reine, luftige Paradies existierte als eine alternative Dimension über demselben Land und Raum wie die sterbliche Welt.


      Als Teil ihrer nächtlichen Pflichten wachten die beiden Rabenkrieger außerdem über …


      Türen aus dicken Holzbrettern, die von vernieteten Eisenbändern zusammengehalten wurden und daran in massiven Angeln hingen, standen offen und gewährten ihm Zutritt zu dem dunklen Turmzimmer.


      Über sie.


      Ein Windstoß drang durch die Fensterläden, strich erregend über seine Haut und bauschte die purpurnen Vorhänge. Eine vergoldete Statue von Hekate hing über dem Bett, so geschnitzt, als breche die Göttin durch die Wand. Schön, barbusig und mit ausgebreiteten Armen hielt sie in jeder Hand eine Laterne in Form einer flammenden Fackel.


      Aber er war ein Schattenwächter, ausgestattet mit der Fähigkeit, durch unergründliche Dunkelheit zu sehen. Er brauchte ihr Licht nicht, um die Frau darunter zu erkennen.


      In dieser Nacht wie in jeder vergangenen ergoss sich ihr dunkles Haar in einer glänzenden Flut über die helle Bettwäsche. Wimpern so schwarz und seidig wie Rabenflügel lagen auf ihren Wangenknochen, verbargen die dunklen Augen, die seine Träume peinigten. Auf ihrer Haut, die golden getönt statt alabastern war, schimmerte ein Abglanz von Lebhaftigkeit und Gesundheit. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste, die kunstvolle Spitze ihrer Wäsche schwach sichtbar unter dem feinen Batistgewand, das sie trug. Ein Granat von der Größe eines ägyptischen Skarabäus schimmerte an ihrem Finger. Ein schmaler Goldreif in der Form einer Schlange zierte ihr Handgelenk.


      Darauf bedacht, ihre Haut nicht zu berühren, nicht eine einzige Strähne ihres Haars, presste er die Fäuste zu beiden Seiten ihres Gesichts auf die Matratze. Er beugte sich vor, bis seine Nase direkt neben ihrer war, sodass sich ihre Lippen beinahe berührten.


      Einen Moment später, wieder verwandelt in Schatten, entfloh er dem Weißen Turm durch das Fenster und sank auf die kühle Oberfläche von Kalkstein hinunter. Sobald er auf der Postern Road war, raste er los – in einem Rausch aus Geschwindigkeit und Macht. Er streifte Ziegelsteine, Holz und Pflaster und entfernte sich vom Tower von London, den Lagerhäusern am Kai und den Mietshäusern. Alles – der Gestank nach totem Fisch vom Ratcliffe Highway und die Granitbögen der Seufzerbrücke – löste sich in Nebel auf, als er vorbeischoss.


      Schließlich waren da die grünen Parks, die hohen Steinmauern und Reihen von palastähnlichen, weißen Stadthäusern. Die dunklen Gestalten zu Pferd oder auf Türschwellen waren gut gekleidete Herren, die nach Hause zurückkehrten, still und diskret, aus privaten Clubs, Spielhäusern oder den Armen ihrer Mätressen.


      Er fand die Zahlen, die in eine Bronzeplakette geprägt waren, und zischte unter der schwarz lackierten Tür hindurch und vorbei an dem Türsteher mit schlaffen Zügen, der schlafend auf einer Bank hockte. Kühler Marmor. Blaue Seide. Reichlich Gold.


      Er huschte die Treppe hinauf und gelangte durch einen Ritz unter der Tür in den Raum. Der Windzug, den er dabei auslöste, löschte die Kerze in der Lampe und ließ die kristallenen Tränentropfen des nicht angezündeten Kronleuchters klimpern. Er materialisierte sich am Fußende ihres Betts, seine Brust hob und senkte sich schnell, und er war immer noch barfuß und trug nur seine legeren Leinenhosen.


      Sie drückte sich hoch, und weißer Satin schmiegte sich um jede ihrer Kurven.


      »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte sie.


      Sie lud ihn mit ausgestreckten Armen ein. Er betrachtete ihr Gesicht nicht weiter – nur ihr Haar, das genau den richtigen Blondton hatte, um ihn sich erinnern zu lassen.


      Und Vergessen zu finden.

    

  


  
    
      1


      Rourke, Lord Avenage, hatte sich auf dem Schlachtfeld den blutrünstigsten Kriegern der Geschichte gestellt und war bis zu den Knien in Blut gewatet; die Erinnerungen daran hätten jeden anderen Mann in den Wahnsinn getrieben.


      Doch jetzt, beim Anblick der Szene vor sich, begriff Englands oberster Rabenmeister, dass er in acht Jahrhunderten als amaranthinischer Unsterblicher bis heute niemals wahre Furcht erfahren hatte.


      Er kniff die Augen zusammen und flüsterte ein Gebet.


      Gott, möge er dies überleben – das Gartenfest der Königin.


      Hinter ihm erhob sich die ruhigste und unerschütterlichste aller monarchischen Residenzen: der Buckingham Palast. Um sämtliche ausgedehnten Rasenflächen und Gärten herum schloss sich eine hohe Steinmauer, innerhalb derer etwa fünftausend geladene Gäste weilten. Das gezierte Geplapper und kultivierte Gelächter von zu vielen Stimmen erfüllte die Sommerluft. Da war außerdem der Duft von gemähtem Gras und Steinkraut. Rourke hielt sich an diese Gerüche und machte sich dadurch bewusst, dass inmitten all dieses gekünstelten menschlichen Treibens immer noch etwas Natürliches und Reales zu finden war.


      Nach der Einladung des Oberhofmeisters sollte das Gartenfest von fünf bis sieben stattfinden. Rourke hatte sich um Punkt sechs eingefunden, mit der festen Absicht, den großartigen Auftritt der Königin zu umgehen und damit etwas, das sich sicherlich als eine quälend langsame Prozession durch die Versammlung bewundernder Gäste erweisen würde.


      »Sie haben doch keine Angst vor ihnen, oder?«, spottete eine Männerstimme.


      Rourke warf einen düsteren Blick nach rechts. Wer hatte sich so verstohlen genähert und zu ihm gesellt, dass er nichts davon bemerkt hatte?


      Es gab nicht mehr viel, was ihn überraschte, aber Archer, Lord Black, den ältesten der Vollstrecker unter den Schattenwächtern neben sich zu finden, war unerwartet – und höchst unerfreulich. Das kurz geschnittene Haar in Rourkes Nacken richtete sich auf, als ihm klar wurde, wer in sein Territorium eingedrungen war.


      Innerhalb der unsterblichen amaranthinischen Gesellschaft gab es die Beschützer und die Beschützten. Rourke und der Unsterbliche, der sich zu ihm gesellt hatte, gehörten zur Klasse der Krieger. Obwohl beide Schattenwächter waren und dem Rat der drei Ahnen unterstanden, waren ihre Positionen innerhalb der Organisation doch völlig verschieden.


      Archer war ein Vollstrecker, ein tüchtiger Jäger, der dafür verantwortlich war, sterbliche Seelen aufzuspüren und zu eliminieren, die in ihrem Verfall dermaßen böse geworden waren, dass sie im Begriff standen, den gefährlichen übernatürlichen Zustand der Transzendenz zu erreichen, der es ihnen möglich machen würde, einer Entdeckung, der Gerechtigkeit – und selbst dem Tod zu entgehen.


      Rourkes Pflichten lagen bei den Raben, einem kleineren Orden, der 1071 von den Ahnen und deren sterblichem Verbündeten, Wilhelm dem Eroberer, gegründet worden war. 1066, nur einige Jahre vor der Gründung der Raben, hatte ein unsterbliches Kriegerheer die Schlacht bei Hastings zu Wilhelms Gunsten gewendet. Als Belohnung hatte er diesen mysteriösen Bewaffneten Ländereien und Titel gewährt, und indem er das getan hatte, hatte er das Schicksal Englands und des Inneren Reichs auf ewig miteinander verknüpft.


      Auf Wilhelms Entscheidung hin war Rourke als Rabenmeister eingesetzt worden. Indem er diese Ehre angenommen hatte, hatte er auch die Unsterblichkeit angenommen.


      Die Verantwortlichkeit der Raben war eine zweifache: Erstens verhandelten sie als Mittelsmänner zwischen den Ahnen und dem jeweiligen britischen Monarchen und hochrangigen Regierungsbeamten in Belangen der Politik, die die amaranthinischen Interessen in der sterblichen Welt betrafen. Und zweitens sicherten sie durch Überwachung, List und wenn nötig Mord Englands Bestehen. Aus eben diesem Grund konnten sich nicht alle Monarchen der Insel der Unterstützung der Raben rühmen. Der Orden war auch verantwortlich dafür gewesen, einige Unwürdige vom Thron zu stürzen. Victoria hatte sich jedoch schon vor langer Zeit als Verbündete erwiesen.


      An Archer gewandt knurrte Rourke: »Wenn eine Ihrer verwünschten transzendierten Seelen hier ist und mit der Königin Tee trinkt, dann müssen Sie mich sofort aufklären, und eine vollständige Enthüllung …«


      »Ich bin nicht geschäftlich hier.« Archer, nicht gerade ein Mann, der sich den Moden des jeweiligen Jahrhunderts beugte, trug sein Haar lang bis fast auf die Schultern, aber heute hatte er es zu einem diskreten Zopf zurückgebunden. Das Champagnerglas in seiner Hand ließ darauf schließen, dass er vor Rourke bei dem Gartenfest erschienen war.


      In vergangenen Zeiten wären Jahrzehnte, manchmal Jahrhunderte vergangen, bevor Rourke den Weg eines anderen Schattenwächters außerhalb der Reihen der Raben gekreuzt hätte. Von Natur aus auf Wettstreit ausgerichtet, suchten die Schattenwächter nicht die Gesellschaft anderer, es sei denn, der Rat der Ahnen befahl ihnen ausdrücklich gemeinsames Vorgehen.


      Jüngste Ereignisse jedoch, namentlich die bedrohliche Flucht des uralten Feinds der Amaranthiner, Tantalos, aus seinem ewigen Unterweltgefängnis, hatten so viele Vollstrecker wie nie zuvor nach London geführt. Durch die Konzentration von Elend und Armut in der Stadt, vor allem im Bezirk Whitechapel, hatte der Dunkle Alte an Macht gewonnen und versucht, aus dem Tartaros freizukommen und London zu seiner Hochburg zu machen.


      Tantalos war eine transzendierte Seele und fiel daher strikt in den Aufgabenbereich der Vollstrecker. Obwohl sich ihr eigener Aufgabenbereich mit dieser Aktion eigentlich überschnitt, waren Rourke und seine Rabenkrieger noch nicht offiziell dazu aufgefordert worden, behilflich zu sein, etwas, das seine soldatische Ehre kränkte. In den letzten Jahrhunderten waren die Angelegenheiten des Königs – oder der Königin – immer seltener eine körperliche Herausforderung gewesen. Er sehnte sich nach einem guten, langen, blutigen Kampf.


      Was ihn auf Umwegen zu dem Gartenfest der Königin geführt hatte.


      Archer ließ ein leises, gutturales Lachen hören. »Sie müssen etwas sehr dringend wollen, dass Sie sich hier auf den Präsentierteller begeben.«


      Es gab manche unter den Amaranthinern, die sterbliche Bälle genossen, ländliche Hauspartys, Pferderennen, und die gern Skandale anzettelten.


      »Was ist mit Ihnen, Black? Sie sind nie ein Sklave dieser sterblichen Gesellschaft gewesen. Warum sind Sie hier und spielen die Rolle eines Höflings?«


      »Wie Sie wäre ich nicht hier, wenn ich nicht etwas sehr, sehr dringend wollte.« Archer stellte sein noch volles Champagnerglas auf ein Tablett, das ein Diener in Perücke und Livree neben ihnen bereithielt. »Nachdem das geklärt ist, sollten wir beide besser unsere Angelegenheiten erledigen, bevor jemand an uns herantritt und wünscht, über das Wetter zu plaudern oder, schlimmer noch, die Wahl der Königin, was ihr Festgewand betrifft.«


      Die bloße Gedanke daran, zu einer solchen Konversation gezwungen zu werden, versetzte Rourke in säuerliche Stimmung. Er war seit Langem außer Übung beim Verteilen von Nettigkeiten und spürte, wie sein Blut aufwallte und er ins Schwitzen kam, getrieben von dem Instinkt, sich zu verwandeln – zu werden, was für ihn das Natürliche in solchen Menschenansammlungen war: aoratos, ein Schatten.


      Stattdessen stand er in einem grauen Morgenfrack, Halstuch, Hose und Zylinder auf den Stufen eines Palasts, in voller Größe sichtbar für jeden, der ihn sehen wollte. Auffällig. Entblößt. Verletzbar. Er steckte einen Finger zwischen Kragen und Kehle und zerrte am Stoff, um sich mehr Luft zu verschaffen.


      Erst da bemerkte er die drei jungen Frauen, die zu seiner Linken unter einem grünen Baldachin aus belaubten Ästen standen und ihn und Lord Black mit rosigen Wangen und raubtierhaftem Interesse musterten.


      »Nein, nicht mich«, sagte Black. »Ich glaube, sie sehen Sie an.«


      Die Debütantinnen trugen Hüte, die reichlich mit Tüllnetzen und Wachsblumen garniert waren, und Sommerkleider, die aus Schichten um Schichten von Seide, Spitze und gefältelten Rüschen bestanden. Rourke musste zugeben, dass Black recht hatte: Ihre nicht so unschuldigen Gedanken – die er nicht umhinkonnte, mit perfekter Klarheit wahrzunehmen – konzentrierten sich auf sein kantiges Kinn, den muskulösen Hals und die maskuline Gestalt – ganz besonders auf seine Oberschenkel und seine Schultern. Verflucht, und sein …


      Archer beugte sich etwas vor, und seine Lippen kräuselten sich in einem erheiterten Lächeln. »Was denken Sie, wo sie dieses Wort gelernt hat?«


      Rourke schaute die Frauen direkt an. Sein Missvergnügen darüber, so zudringlich beäugt zu werden, verstärkte sich, und eine sengende Hitze drängte sich wie eine dunkle Welle aus seiner Seele hinaus durch seine Augen.


      Sie erbleichten. Das Mädchen in Blau ließ seinen Schirm fallen, hob ihn rasch wieder auf und beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen, die ziemlich schnell davonspazierten, in die den Gärten entgegengesetzte Richtung. Sie würden nichts Ungewöhnliches an ihm bemerkt haben. Keine unmenschlich glühenden Augen oder etwas Übernatürliches. Stattdessen würden sie den unerklärlichen Verdacht haben, dass ihre dunkelsten, privatesten Gedanken entdeckt worden waren.


      »Ein Mann nach meinem Herzen.«


      »Genug davon«, sagte Rourke. »Wo ist sie?«


      Seine Frage ging ins Leere. Er stand allein auf den Stufen. Er brauchte sich nicht umzuschauen, um die Reaktion der Leute um ihn herum auf das rätselhafte Verschwinden eines Mannes aus ihrer Mitte abzuschätzen. Niemand hätte je den Wechsel des Uralten zu einem anderen Ort bemerkt. Stattdessen würde ihr Verstand sein Verschwinden auf eine flüchtige Unaufmerksamkeit oder ein geistesabwesendes Blinzeln zurückführen.


      Er richtete den Blick auf den dicht bevölkerten Rasen. Obwohl er als Rabenmeister seit dem Tag ihrer Krönung ohne Wenn und Aber verantwortlich für Victorias Sicherheit war, waren Jahre vergangen, seit er und die britische Königin einander Auge in Auge gegenübergestanden hatten. Aber das war die Art der Raben. Es genügte, dass die Königin wusste, dass er und die anderen da waren, stets wachsam und darauf vorbereitet zu handeln. Es gab keine Notwendigkeit, sich sehen oder in irgendwelche gesellschaftlichen Beziehungen verstricken zu lassen. Alles in allem war es nicht klug, persönliche Bindungen zum gerade regierenden Monarchen zu knüpfen. Man wusste nie, wann man vielleicht die Order erhielt, sich seiner zu entledigen.


      Rourke konzentrierte sich und filterte einen einzelnen, schmalen Faden aus einem Gewirr Tausender anderer heraus. Kein Duft und keine Farbe, sondern etwas unendlich Komplizierteres. Eine vermischte Essenz, geformt aus Körperlichkeit und Seele. Binnen Sekunden hatte er ihren deutlichen Abdruck, ihre Spur – den fragmentierten Nachweis ihrer Existenz, den sie zurückließ, während sie von hier …


      Er legte den Kopf schräg.


      Nach dort ging.


      Sein Blick fiel auf das safrangelbe Zelt, eins der vielen, die sich im Wind kräuselten wie ein Schwarm lethargischer Quallen in der Themse. Rourke trat von der Treppe und schritt mit knirschenden Schritten über die gekieste Terrasse auf die sanft gewellte Rasenfläche. Er passierte den kleinen See, auf dem eine kleine Flotte von Ruderbooten dümpelte, die von Dienern in scharlachroter Livree bemannt waren. Vier Leibwächter aus dem sterblichen Sicherheitstrupp der Königin und acht schneidig uniformierte indische Soldaten, deren Schwertklingen glitzerten, kontrollierten den Umkreis des gegenwärtigen Aufenthaltsorts der Königin.


      Ein junger Wachmann trat energisch vor, als wolle er Rourkes Näherkommen hinterfragen, aber ein älterer Mann mit grauem Haar und verwitterten Zügen hielt den jungen Mann mit einer blitzschnellen Handbewegung und einem leisen Wort auf.


      Rourke nickte, als er vorbeiging. »Mr McGregor.« Ein kurzes Aufblitzen von Respekt erhellte leuchtend blaue Augen, und die gebeugten Schultern strafften sich stolz. »Euer Durchlaucht.«


      Sterbliche Geister hatten Mühe, die Lebensart von Amaranthinern zu begreifen. Ihre zerbrechlichere Psyche war außerstande, Erinnerungen an Unsterbliche über eine längere Zeit aufrechtzuerhalten, eine Trübung von Gedanken, die es Alten leicht machte, sich von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in der Gesellschaft zu bewegen, ohne dass Verdacht aufkeimte, was ihre Identität und das ausbleibende Altern betraf. Doch für administrative Zwecke wurde einer auserwählten Schar von Sterblichen in Schlüsselpositionen der Regierung, die ihr Vertrauen genossen, die Fähigkeit der Rückerinnerung gewährt. McGregor war ein solcher Sterblicher. Rourke hatte McGregor seinerzeit als milchgesichtigen jungen Mann von dreiundzwanzig Jahren kennengelernt, frisch rekrutiert für die Leibwache. Jetzt, mit vierundsechzig, war McGregor ihr ältestes Mitglied.


      Schwere, quastenbesetzte Schnüre hielten die seidenen Zeltlaschen zurück, was Vorbeigehenden lediglich einen verlockenden Blick auf das Innere gewährte. Rourke nahm seinen Hut ab und bückte sich, um das Festzelt zu betreten. Er registrierte sofort eine ganze Reihe von Dingen. Erstens, dass es im Zelt von allen möglichen bedeutenden englischen und europäischen Edelleuten wimmelte – Personen, die er nicht kannte, über die alles zu wissen er sich aber wegen ihrer Nähe zu der Monarchin, die zu beschützen sein Orden der Raben geschworen hatte, zur Aufgabe gemacht hatte. An dem Fest nahmen der König von Dänemark teil, der König und die Königin von Belgien und der Großherzog Serge von Russland, um nur einige zu nennen.


      Zweitens bemerkte er, dass Erik und Flynn, die beiden stahläugigen Raben, die er dem Fest zugeteilt hatte, im Schatten zu beiden Seiten der Königin gleich hinter ihr standen.


      Und drittens, dass die siebzigjährige englische Monarchin, die auf einem Rattansessel saß, seine Ankunft bemerkte und in hohem Bogen scharlachrote Bowle auf den Aubusson-Teppich zu ihren Füßen spuckte.


      Es war nicht die Begrüßung, auf die er gehofft hatte.


      Eine elegante blonde Frau …


      Blond, ja – aber nicht mit diesem speziellen Blondton.


      … in einem grün gestreiften Gewand eilte ihr zu Hilfe, gefolgt von der Tochter der Königin, der Prinzessin Beatrice. Der Prinz von Wales löste sich aus einem Kreis von Herren, um sich nach dem Wohlergehen seiner Mutter zu erkundigen. Alle anderen sahen von der anderen Seite des Zelts her zu; sie standen vor einem überladenen Buffet mit tranchiertem Rindfleisch, Champagnerflaschen und Süßigkeiten, und schon machten verwirrte Fragen zu Rourkes Ankunft und der dramatischen Reaktion der Königin die Runde.


      »Gut gemacht, Avenage«, murmelte eine Männerstimme neben ihm. »Es scheint, von Ihrem Auftritt ist die Königin wie vom Schlag getroffen.«


      Schon wieder Archer.


      Rourke nickte knapp, bevor er stumm fragte: Warum? Warum bist Du hier?


      Dunkle Brauen ruckten in die Höhe. Es beglückt meine Frau, dass wir an dem Fest teilnehmen dürfen.


      Lord Blacks silbriger Blick wanderte besitzergreifend zu der Blondine, die der Königin ein frisches Glas Punsch brachte. Jetzt nahm sich Rourke die Zeit, ihr Gesicht richtig zu betrachten, und er erinnerte sich, dass er sie tatsächlich schon einmal gesehen hatte. Sogar nur wenige Wochen zuvor, im Uhrenturm von Westminster, zusammen mit den Lords Black und Alexander und der Gräfin Pawlenko – und einer Heerschar schäumender, argwöhnisch umherwirbelnder transzendierter Seelen. Das war eine ganz andere Art Fest gewesen – es hatte dazu geführt, dass die Gräfin jetzt im Hauptquartier der Raben im Tower von London schlief.


      Lady Black richtete den Blick ihrer zweifarbigen Augen – eins blau und eins braun – auf ihren Ehemann, und sie lächelte strahlend, ein intimer Blick voll geheimen Glücks. Sofort wusste Rourke, was es war, das Black so dringend wollte. So sehr, dass er seine einsiedlerische Natur hintenangestellt hatte und an dem alljährlichen Gartenfest der Königin teilnahm. Bei dieser Beobachtung verhärtete sich Rourkes Herz noch ein klein wenig mehr.


      Die Monarchin, die immer noch saß, nahm das Glas entgegen und schenkte Lady Black ein huldvolles, aber gemäßigtes Lächeln. Im Gegensatz zu den Leuten um sie herum trug sie ein schmuckloses schwarzes Gewand und eine weiße Spitzenhaube. Trotzdem, mit ihrer imposanten Erscheinung und ihrem königlichen Stolz zog sie die Blicke aller Anwesenden auf sich.


      Mit einem scharfen Blick auf Rourke murmelte sie dem Prinzen etwas ins Ohr. Er nickte.


      Bertie richtete sich auf und sah Rourke fest an. »Avenage.«


      Weder Rourke noch die Ahnen hatten bisher ein klares Bild von ihm.


      Trotzdem senkte Rourke grüßend den Kopf. »Königliche Hoheit.«


      »Ihre Majestät wünscht, mit Ihnen zu sprechen.«


      Rourke trat näher. Victorias dunkle Augen spießten ihn förmlich auf, und sofort vergaß er alle anderen im Raum. Obwohl er die gespannte Aufregung spürte, die durch sie hindurchlief, untersuchte er bewusst ihre Gedanken nicht. So viel Respekt würde er ihr erweisen. Ihr diese Würde lassen.


      »Eure Majestät, ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch erschreckt habe.« Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und führte ihren facettierten Gagatring an die Lippen. »Ich habe jedoch eine Einladung erhalten.«


      Victoria spitzte die Lippen und tadelte: »Ich habe Ihnen im Laufe der Jahre viele Einladungen geschickt, Avenage. Ich kann mit Gewissheit sagen, dass dies die erste ist, die Sie jemals angenommen haben. Sie und Black, sichtbar unter demselben Zelt auf meinem Gartenfest? Ich nehme an, ich kann die Krone und das Zepter Bertie überreichen und das Leben als vollendet betrachten.«


      Rourke zog die Augenbrauen hoch. »Bitte, nicht meinetwegen.«


      Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und lachte trocken. »Sie müssen etwas sehr dringend wünschen, dass Sie sich dem ausgesetzt haben. Sie verabscheuen solche Narreteien.«


      Rourke blickte gereizt zu der Schar der wie gebannten Zuschauer hinüber. Was alle auf dem Fest scherzhaft als »Tee« bezeichneten, hatte erneut zu fließen begonnen. Grüne Flaschen wurden entkorkt und Champagner in goldenen Strömen ausgeschenkt. Von dem geistlosen Gebrabbel der Gäste und der kollektiven Neugier dröhnte ihm der Schädel.


      … der Champagner, ein 74er …


      … die Gräfin ist fett geworden …


      … wer ist dieser Mann bei Ihrer Majestät? …


      … muss es herausfinden und ihm eine Einladung zu meiner Dinnerparty schicken …


      Was ist los, Avenage? Kopfschmerzen?, fragte Archer in der stummen Sprache der Amaranthiner. Er ging mit zwei Gläsern Champagner vorbei und reichte eins seiner hübschen Ehefrau.


      Rourke ignorierte die Stichelei und versuchte, auch Bertie zu ignorieren, der so nahe stand, dass er jederzeit schützend eingreifen konnte.


      An Victoria gewandt sagte er: »Ihr habt auf meine wiederholten Bitten um eine private Audienz nicht geantwortet.«


      Ihr Blick schwankte nicht, aber Röte überzog ihre gealterten Wangen. »Es gab eine Zeit, da haben Sie auf ähnliche Bitten von mir nicht reagiert.«


      Über der Linie seines säuberlich gestutzten Barts lief Berties Gesicht purpurn an.


      Rourke betrachtete Erik und Flynn, die ihre Plätze hinter der Königin beibehielten, unsichtbar für alle bis auf ihn selbst und die Blacks.


      Lassen Sie uns allein, befahl er.


      Ein Schimmer von Licht und Schatten, den nur der darauf eingestellte Blick eines Unsterblichen wahrzunehmen vermochte, deutete an, dass sie an der anderen Seite des Zelts Position bezogen hatten.


      »Dann soll der heutige Tag als der Tag in Erinnerung bleiben, an dem ich Sie aus Ihrer selbstauferlegten Abgeschiedenheit herausgeholt habe«, stellte sie mit freundlicher Jovialität fest. »Ich erkläre mich hiermit zur Siegerin in unserem kleinen Wettstreit der Willenskraft. Lassen Sie uns die Vergangenheit als Wasser unter einer Londoner Brücke betrachten.«


      »Vielen Dank, Eure Majestät«, antwortete Rourke gepresst. Er hasste es, der Gegenstand eines Spaßes zu sein, ganz gleich, wie gut er gemeint war.


      »Was ist es, das Sie nach all dieser Zeit von Angesicht zu Angesicht in meine Gesellschaft drängt?« Ihr Blick wanderte über seine Züge. Erinnerungen und Gedanken an ihn quollen aus ihrem Geist, bloßgelegt für seine Blicke, zugeneigter und sehnsüchtiger, als er gern anerkennen wollte. Wieder verschloss er seinen Geist gegen ihren, weil er nicht mehr zu wissen wünschte.


      »Ich komme in der Angelegenheit einer schlafenden Gräfin.«


      »Ah …«, sagte der Prinz, und seine Augenbrauen wanderten nach oben. Er trat noch näher und strich sich über den kurz geschnittenen Bart. Zwei Zigarren ragten aus seiner Brusttasche. »Die Gräfin Pawlenko.«


      Seine Augen nahmen einen deutlich sichtbaren Glanz an.


      »Bertie«, tadelte seine Mutter ihn.


      »Ja?« Er nahm Habachtstellung ein.


      »Hol mir noch ein Glas Bowle.«


      Er runzelte die Stirn und schaute auf ihren Schoß hinab. »Sie haben das Glas in Ihrer Hand nicht angerührt.«


      Sie hob es an. Die Bowle schwappte gegen das Kristall. »Dies hier ist lauwarm geworden.«


      Der Prinz zog die Brauen zusammen. Victorias Nasenflügel bebten, und ihre Augen weiteten sich, ein Gesichtsausdruck, der sie von einer ältlichen Frau in einen Drachen verwandelte.


      »Also schön«, gab er zurück und griff nach dem Glas. Er sah sich auf der Suche nach einem Diener oder zumindest seiner Schwester um, die die Aufgabe übernehmen könnten, doch niemand stand in der Nähe. Er verzog das Gesicht und stolzierte zur Bowle hinüber, dabei hielt er das Glas von sich wie einen schmutzigen Strumpf.


      »Die Gräfin Pawlenko, ist sie wohlauf?«, fragte die Königin.


      Rourke nickte. »Sie schläft.«


      »Ist es nicht das, was beabsichtigt war?« Fragend zog Victoria die Schultern hoch. »Dass sie schlafen würde, bis man sie sicher wieder erwecken kann und der gefährliche Wahnsinn in ihrem Geist vollkommen eliminiert ist?«


      »In der Tat … Eure Majestät.« Er mühte sich aufrechtzuerhalten, wovon er hoffte, dass es eine freundliche, unbefangene Miene war.


      »Dann sagen Sie mir, mein lieber alter Freund Avenage, welche ernsten Umstände sich ergeben haben, die Sie in der Zwischenzeit danach trachten lassen, meine Gunst zu erlangen?«


      Rourke begriff, dass er die Finger in die Krempe seines Huts gekrallt hatte und damit die teure Seide zerknüllte. Mit dem Hut in der Hand vor Victoria fühlte er sich mehr wie ein Bettler und weniger wie der unsterbliche Elitekrieger, der er war.


      Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Die Aufgabe, ständig über die Gräfin zu wachen, hat die Ressourcen der Raben weitgehend erschöpft.«


      Victorias Lider senkten sich halb. »Also wirklich, Avenage, wie viele Probleme kann eine schlafende Gräfin verursachen?«


      »Unsere erste Pflicht muss es sein, über Euch und dieses Land zu wachen. Das ist der Grund, warum der Orden der Raben geschaffen wurde.«


      »Aber wir – ich und dieses Land – schulden der Gräfin Pawlenko jede erdenkliche Dankbarkeit.« Victoria beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Die Dunkle Braut hätte uns alle versklavt, wäre sie nicht gewesen. Glauben Sie nicht, dass sie unsere höchste Wertschätzung und unseren Schutz vor jenen verdient, die ihr Schaden zufügen würden, während sie bewusstlos und verletzlich ist?«


      Archer trat neben ihren Stuhl. »Was mich betrifft, stimme ich Euch vollkommen zu, Eure Majestät.« Eine Braue wölbte sich teuflisch. Als sei seine Zunge ein Schüreisen, stieß er sie in den flammenden Stapel Feuerholz, der die Königin war. »Offensichtlich ist der Rabe nicht überzeugt.«


      Rourke konterte: »Ich verstehe, dass ihr Schutz notwendig ist. Ich bitte Euch lediglich zu bedenken, wer für die Aufgabe verantwortlich sein sollte. Die Raben sind sieben an der Zahl, und jederzeit können einige den Gebieten in Übersee zugeteilt werden, um sich internationalen Sorgen zu widmen. Gegenwärtig befinden sich Clive im Sudan und Garrick in Madrid. Während der Zeit, in der die Gräfin in unserer Obhut ist, stehen zwei der verbliebenen fünf für den Schutz Eurer Majestät und des Landes nicht zur Verfügung, weil sie sich stattdessen der Gräfin widmen.«


      »Was schlagen Sie als Alternative vor?«, fragte sie. »Vielleicht könnte ihr Bruder, Lord Alexander, sie in seine Obhut nehmen?«


      »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, antwortete Black. »Der Rat der Ahnen hat Lord und Lady Alexander neue Aufgaben zugeteilt. Sie sind derzeit nicht im Lande.«


      Rourke schlug vor: »Dann könnte sie ins Haus Black gebracht werden. Es ist eine veritable Festung.«


      Archer richtete sich auf und warf einen Blick auf seine Frau. »Das ist auch nicht möglich, aus Gründen, die ich jetzt nicht erklären werde.«


      »Wie bequem – für Sie«, antwortete Rourke düster.


      Archers Kiefer mahlten. »Vergessen Sie nicht, dass Tantalos trotz unserer jüngsten Siege noch nicht aufgehalten worden ist. Die Vollstrecker sind ebenfalls bis an ihre Grenzen ausgelastet und arbeiten daran, seinen nächsten Schritt vorauszusehen. Wenn ich Sie daran erinnern darf – das Auge des Pharaos ist verloren gegangen. Es muss schnell wiederbeschafft werden, damit es nicht noch einmal gegen uns benutzt werden kann. Obwohl zwei von Tantalos’ Brotoi verschwunden sind …«


      Rourke nickte ungeduldig; die Worte des anderen Unsterblichen trafen auf einen bereits gereizten Nerv. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich ein weiteres solches Ungeheuer erhebt, um ihren Platz einzunehmen. Wenn sie es machen, halten Sie, Black, und der Rat der Ahnen mich über die gegenwärtige Situation auf dem Laufenden. Ich bin mir sicher, dass Sie Kenntnis von meinen schriftlichen Einwänden gegen den Ausschluss der Raben von den geplanten Manövern haben – einem Ausschluss zu dem einzigen Zweck, die Ammen für eine schlafende Gräfin zu spielen.«


      »Ammen.« Die Königin schnappte nach Luft. Sie schüttelte vehement den Kopf und verzog die Lippen abschätzig. »Wie konnte ich nur denken, ich hätte den Raben eine große Ehre erwiesen, indem ich sie zu ihren Wächtern erwählt habe?«


      Lord Black, dessen Augenbrauen sich zu einem Ausdruck der Unschuld hoben, murmelte: »Darf ich Euch daran erinnern, dass historisch gesehen Frauen niemals Zutritt zu den Quartieren der Raben im Tower von London hatten …«


      Die Züge der Königin erschlafften. »Also, das ist das Thema hier.«


      Röte stieg in Rourkes Wangen. »Eure Majestät, ich habe nichts darüber gesagt, dass die Gräfin eine Fr…«


      Friss ihr aus der Hand, Black.


      Archer lachte leise. Victoria beugte sich vor und umfasste mit beiden Händen den Löwenkopfknauf ihres Gehstocks. »Die Gräfin Pawlenko ist kein Flittchen, das zur Unterhaltung von einem ihrer Krieger durch die Hintertür eingeschmuggelt worden ist. Sie ist eine Vollstreckerin, ganz zu schweigen davon, dass sie die Tochter einer Königin ist. Und wenn ich selbst eine Petition an den Rat der Ahnen schicken muss, ich werde dafür sorgen, dass man ihr den gleichen Respekt erweist wie jeder anderen Frau ihres Rangs.«


      Rourke schäumte. »Meine Bitte hat nichts mit einem Mangel an Respekt gegenüber der Gräfin zu tun.«


      Ernster sagte Archer: »Wir dürfen nicht vergessen, dass die Gräfin außerdem das Potenzial hat, zu einer schrecklichen Gefahr für uns alle zu werden. Während wir sie also beschützen, müssen wir auch uns selbst gegen das Böse beschützen, zu dem sie fähig ist, falls sie unter Tantalos’ Bann gerät. Sie ist nirgendwo sicherer als im Tower.«


      Rourke schloss die Augen. Archer hatte das Schicksal besiegelt, eine Tatsache, die die nächste Bemerkung der Königin bestätigte.


      »Dann gibt es nichts mehr zu besprechen.« Sie platzierte ihren Gehstock auf dem Teppich und hievte sich hoch, um ihn wie eine Bulldogge anzufunkeln. Sie war eine ziemlich ehrfurchterregende Frau – selbst wenn sie ihm nur bis zur Brust reichte. »Sie wird bei den Raben im Tower bleiben, bis sie erwacht und ihre Pflichten bei den Vollstreckern sicher wieder aufnehmen kann.«


      »Eure Majestät …«, versuchte er es noch einmal.


      »Bertie«, blaffte sie. Sie suchte das Zelt ab, und ihr Blick fiel auf den Prinzen, der sich mit einem Becher in der Hand näherte. »Stell diese Bowle weg. Es ist sieben Uhr, und ich habe für einen Nachmittag wirklich genug Unterhaltung gehabt.«


      Nachdem er das Glas auf das Tablett eines Dieners gestellt hatte, kehrte der Prinz an ihre Seite zurück, um ihr als Eskorte zu dienen. Binnen weniger Augenblicke hatte sich das Zelt geleert. Alle waren gegangen, einschließlich der Schattengestalten Eriks und Flynns. Nur ein einziger Palastdiener und die drei Unsterblichen blieben zurück. Ein sanfter Wind drückte gegen die Seiten des Zelts, und die Stimmen jener, die die Königin begleiteten, sowohl als Gefolgsleute wie auch als Leibwache, verklangen in der Ferne.


      »Würden Sie mir vielleicht dieses Glas geben, guter Mann?«, erkundigte sich Archer bei dem Diener, der eine Kristallflöte ergriff und sie Archer überreichte. Indem er das tat, berührte Archer ihn am Handgelenk. Das Gesicht des Dieners verlor jeden Ausdruck, und hölzern machte er sich daran, die Gläser einzusammeln, die die Gäste des Gartenfests überall im Zelt hatten herumstehen lassen.


      Nachdem er solchermaßen die Privatsphäre für ihr Gespräch sichergestellt hatte, umfasste Lord Black den Hals einer golden etikettierten, grünen Champagnerflasche und näherte sich Rourke.

    

  


  
    
      2


      »Lust auf einen Becher Tee, Avenage?«


      »Nein danke, kein Bedarf.« Er war so verärgert, dass ihm die Haut prickelte. Ihm war danach zumute, seinen seidenen Zylinder auf den Boden zu werfen und ihn unter dem Absatz zu Fetzen zu zermalmen, so sehr fühlte er sich von diesem Miststück ausgenutzt. Er hätte seine Bitte anders formulieren sollen. Hätte versuchen sollen, etwas von der unbefangenen Beziehung, die er und Victoria vor vielen Jahren gepflegt hatten, wieder aufleben zu lassen, damals, als sie eine junge Frau gewesen war und er ihr grimmigster Beschützer.


      Archer neigte die Flasche, und ein Strom goldener Flüssigkeit spritzte in das Glas. Mit einem anzüglichen Blick hielt er es Rourke hin.


      »Trinken Sie trotzdem eins«, schlug er energisch vor. »Meine Frau hat Ihnen etwas mitzuteilen.«


      Eine seltsame Bemerkung, da Rourke und Lady Black niemals auch nur ein Wort miteinander gesprochen hatten. Lady Black wirkte ihrerseits ein wenig ängstlich angesichts der Ankündigung ihres Mannes.


      Sie legte die Finger um ihr schlankes Handgelenk und spielte mit der anderen Hand mit einer glänzenden Locke. »Ah, ja. Das stimmt wohl. Danke, Archer, dass du das Thema so plötzlich aufgeworfen hast und ohne zuerst mit mir zu sprechen.«


      Schelmerei und die brennende Leidenschaft eines bis über beide Ohren verliebten Mannes glänzten in Archers Augen.


      An Rourke gewandt sagte er: »Sicher erinnern Sie sich, dass Ihre Gnaden, wenn auch keine Schattenwächterin, so doch eine voll ausgebildete amaranthinische Fürsprecherin ist, und zwar mit außerordentlichen Fähigkeiten im Heilen und in der Pharmazie.«


      In Wahrheit gab Rourke Lady Black die Schuld an seinem gegenwärtigen Elend. Sie war es, die dafür gesorgt hatte, dass die Gräfin Pawlenko eingeschlafen war. Auf diese Weise hatte sie Selene vor der Hinrichtung durch die anderen Schattenwächter an ihrer Seite gerettet – das unumgängliche Urteil, wenn man in den gefährlichen und machtvollen Zustand der Transzendenz hinüberglitt, selbst wenn es aus einem so hehren Grund geschah wie der Rettung der Zivilisation vor den feigsten Schurken der Unterwelt.


      »Eine Fürsprecherin.« Das Glas immer noch fest umfasst, nickte er Lady Black zu. »Ja, das sind Sie.«


      Archer fuhr fort: »Lady Black hat unermüdlich daran gearbeitet, einen Impfstoff zu perfektionieren, um den Zustand der Transzendenz umzukehren.« Er ließ den Blick mit einer Mischung aus Stolz und Sorge über die blasse Stirn seiner Frau gleiten.


      Lady Black war eine ätherische Schönheit, aber die Schatten unter ihren Augen verrieten ihre Erschöpfung. Lag jedoch so ein Impfstoff, von dem Archer sprach, überhaupt im Bereich des Möglichen? Eine Vision von Selene, lebensfroh und lachend, blitzte durch den dunklen Vorhang von Rourkes Geist.


      »Um den Impfstoff zu perfektionieren …« Lady Black nagte an ihrer Unterlippe. »Vielleicht ist ›perfekt‹ nicht das Wort, das wir benutzen sollten, wenn wir den gegenwärtigen Zustand meiner Forschungen beschreiben. Ich kenne die genauen Wirkungen natürlich nicht, bis ich das Serum verabreicht habe.«


      »Also ist das Serum unfertig? Sollten wir nicht warten, bis Sie sich Ihrer Sache sicher sind?« Die Worte waren Rourke herausgerutscht, bevor er es verhindern konnte.


      Lord Black sah ihn scharf an. Der Vollstrecker bemerkte offensichtlich den Widerspruch: Ein Mann verlangte, dass eine Frau aus seiner Nähe entfernt wurde, und zweifelte gleichzeitig das Mittel an, durch das sie es tun könnte.


      Rourke fügte hinzu: »Auch wenn ich noch so sehr möchte, dass die Gräfin aus dem Tower entfernt wird, bleibt die Tatsache bestehen, dass meine Männer und ich mit ihrer Fürsorge betraut wurden. Ich kann nicht verantworten, dass sie durch Hast Schaden nimmt.«


      Archer, der ihn immer noch mit entnervender Intensität anstarrte, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter an eine Zeltstange.


      Lady Black richtete das Wort an Rourke. »Lord Avenage, ich teile Ihre Sorge um die Gräfin. Bitte, seien Sie versichert, dass ich Selene zu meinen engsten Freunden zähle und ihr niemals absichtlich wehtun würde.« Sie schaute zwischen den beiden Schattenwächtern hin und her. »Doch die Entwicklung jeder Kur beinhaltet eine experimentelle Phase. Einige kontrollierte Tests. In Selenes Fall haben wir diesen Luxus nicht. Wie Sie wissen, wird die Transzendierung mit jedem Moment, der verstreicht, stärker, und der Wahnsinn, dem Selene verfallen ist, war außerordentlich mächtig. Ich fürchte, wir können einfach nicht länger warten. Wir müssen mit dem Impfstoff in seiner gegenwärtigen Zusammensetzung arbeiten.«


      »Und wenn nicht?«


      »Gehen wir das Risiko ein, dass sie voll transzendieren und von selbst aufwachen wird.«


      »In einer sehr üblen und gefährlichen Stimmung«, fügte Archer hinzu. »Es wäre eine ziemliche Herausforderung, sie zu besiegen, wenn sie diese Stärke erreicht hat.«


      Rourke nickte nachdenklich. »Wie wirkt Ihr Impfstoff?«


      Elena trat näher an ihn heran und legte die Hand auf die Lehne des leeren Rattansessels der Königin. »In jener Nacht im Uhrenturm, bevor die Gräfin der Obhut der Raben unterstellt wurde, habe ich eine Probe von ihrem Blut genommen. Die Analyse zeigte gewisse … Anomalitäten, verursacht durch das Eindringen der Transzendierung in ihre Adern. Indem ich Lord Alexander, der nicht nur ihr Bruder ist, sondern ihr Zwilling, eine Blutprobe abgenommen habe, konnte ich systematisch die Differenzen zwischen den beiden feststellen und am Ende ein Gegenserum schaffen, eins, das den Schaden, der ihrem Blut zugefügt wurde, reparieren und eliminieren würde.«


      Archer gesellte sich zu seiner Frau und schenkte ihr das halb leere Glas nach. Er beugte sich vor, um sie auf die Nasenspitze zu küssen, dann wandte er sich wieder Rourke zu.


      »Eine solche Möglichkeit verdient einen Trinkspruch, meinen Sie nicht auch, Avenage?«


      Uralte, graue Augen blitzten so heiß wie mit Asche überzogene Glut auf und forderten Rourke heraus, eine abweichende Meinung zu äußern.


      Vier Stunden später, als Big Ben über London elf Uhr schlug, traf die Fürsprecherin, Lady Black, zu ihrer Verabredung ein.


      Das Rattern von Kutschenrädern, die sich auf Pflastersteinen drehten, hallte aus der Richtung des Eingangsvorbaus wider. Vier kohlschwarze Pferde brachen aus dem Nebel. Sie zogen eine blank polierte Stadtkutsche. Der Wagen blieb am Fuß des südwestlichen Turms stehen. Seine Seitenlampen warfen gelbe Halbmonde aus Licht auf den gepflasterten Innenhof.


      Blacks Diener sprang vom Kutschbock und öffnete schnell den Schlag. Zwei Gestalten stiegen das Treppchen hinunter, eine größer als die andere, jede mit wehendem dunklen Umhang.


      Lady Black würde in der Tat eine der ersten Frauen sein, die man in den Turm ließ, an zweiter Stelle nach der schlafenden Gräfin. Für die uralte Organisation waren solche Traditionen zu einer Frage des Stolzes geworden und nur schwer zu brechen. Trotz funkelnder Blicke und Gemurre seitens seiner Raben hatte Rourke ihren Besuch als absolute Notwendigkeit durchgesetzt.


      Jetzt zog sich Rourke vom Fenster zurück. »Tres, gehen Sie bitte nach unten und bringen Sie Lord und Lady Black den Weg hinauf.«


      Der Weg hinauf führte unter anderem durch eine Holztür, die sich in einen nichtssagenden Bogen aus Caener Kalkstein schmiegte. Vor acht Jahrhunderten erbaut, erlaubte das Portal den Raben, sich ungesehen von den Sterblichen im Tower aufzuhalten, die ebenfalls ihren Angelegenheiten dort nachgingen – genauer gesagt im ersten Stock des Weißen Turms. Während jeder Sterbliche beim Öffnen der Tür nur einen unauffälligen Lagerraum vorfinden würde, eröffnete sich bei der Berührung der Türlaibung durch einen Amaranthiner eine diese Wirklichkeit überlappende Ebene – drei Stockwerke Wohnquartiere und Arbeitsräume, die den Raben gehörten. Ein solcher Zugang war für Sterbliche unmöglich.


      Selbst Wilhelm der Bastard oder der Eroberer, als der er schließlich bekannt geworden war, hatte das Portal nicht passieren können, um das Ergebnis seines Bündnisvertrags mit dem Rat der Ahnen mit eigenen Augen zu sehen.


      Lady Blacks Stimme schallte ihr voraus die Treppe hinauf. »Ich habe immer wieder gehört, dass es Geister im Turm geben solle. Ist das wahr?«


      Während sie zu Tres emporspähte, wirkte ihr Gesicht, das tief in der Kapuze ihres Umhangs steckte, klein. Bei ihrer Ankunft auf dem Treppenabsatz schob sie die Kapuze zurück. Seite an Seite hielten sie auf der Türschwelle inne, zwei hellhaarige Unsterbliche – der goldene Rabe Tres, kräftig und machtvoll, über der zierlichen Fürsprecherin hoch aufragend.


      »Die Geister halten sich größtenteils in der Kapelle auf, Mylady«, antwortete Tres. Wie Rourke und die anderen Raben hielt er sein Haar soldatisch kurz geschnitten.


      Archer folgte ihnen, sichtlich desinteressiert an irgendwelchem Gerede über Phantome. Er trug eine Brokattasche aus Samt mit einem burgunderrot-grünem Paisleymuster, von der Art, wie man sie für Reisen über Nacht benutzen würde. Sein silberner Blick bewegte sich vom Boden über den Tisch hinauf zu der höhlenartigen Kuppeldecke, wo der runde Metallrahmen, der den Messingkäfig stützte, seine Aufmerksamkeit erregte.


      Kratzende, flatternde Geräusche kamen aus dem Inneren, die Nachtgeräusche von sieben dort hockenden unsichtbaren Raben.


      »Was ist mit Anne Boleyn? Ist sie hier?«, fragte Lady Black, die Wangen gerötet vor Aufregung.


      Tres nickte. »Ich bin ihr heute Morgen begegnet. Das heißt, ihrem schwebenden und schreienden Kopf.


      Sie öffnete die kunstvolle Silberschließe ihres Umhangs und zog ihn von den Schultern. »Und was ist mit Sir Thomas More?«


      »Er ist nicht ganz so kühn wie Anne, aber ja, er ist oft zu sehen. Er hat einen ziemlich beunruhigenden Hang zur Selbstgeißelung, daher machen wir einen großen Bogen um ihn. Dann ist da noch Simon Berley.« Er zuckte die Achseln. »Dudley, Cromwell, Surrey und … nun, ich könnte noch einige aufzählen.«


      »Wirklich?« Lady Blacks Augen weiteten sich. Mit hoffnungsvoll gedämpfter Stimme erkundigte sie sich: »Oder necken Sie mich nur?«


      »Nein, Euer Gnaden«, warf Shrew von seinem Platz in der Nähe des Feuers ein. »Er würde über die Meister des Towers niemals scherzen.«


      Elena schaute zu Rourke hinüber, als wollte sie sich von der Wahrheit der ungeheuerlichen Geschichten überzeugen.


      Er nickte. Geister waren eine simple Tatsache des Towers, geboren aus einer blutigen Geschichte, die sie alle aus erster Hand bezeugen konnten.


      Lady Black klappte der Unterkiefer herunter. Sie presste eine behandschuhte Hand auf die Brust, als wollte sie das Schlagen ihres Herzens beruhigen. »Verzeihen Sie meine Aufregung, aber durch meine früheren Lebensumstände hatte ich nie Gelegenheit, den Tower zu besuchen. Dreiundsiebzigtausend Quadratmeter, dreizehn Türme und eine Heerschar Hausgeister. Es ist alles viel beeindruckender, als ich es mir je vorgestellt habe.« Mit großen Augen bekräftigte sie Tres gegenüber ihren Wunsch. »Sie müssen Lord Black und mich in die Kapelle bringen, nachdem wir hier fertig sind.«


      Der Rabe runzelte die Stirn. »Nur wenn Sie zornige, kopflose Leute mögen. Sie sind ziemlich mürrisch und geschickt darin, Dinge nach Leuten zu werfen, wenn sie denken, dass diese ihre Situation vergnüglich finden.«


      »Ich kann ihren Standpunkt gut verstehen.« Lady Black legte die Stirn in Falten. »Was ist mit den beiden jungen Prinzen? Denen, die im fünfzehnten Jahrhundert hier verschwunden sind?«


      Tres Miene wurde noch ernster. »Nein, Mylady, ich fürchte, die Prinzen zählen nicht zu unseren Hausgeistern.«


      Lady Black untersuchte einen verblassten Wandteppich, der über dem Kamin hing. »Ich bin froh, das zu hören. Sie waren Kinder. Unschuldige. Vielleicht sind sie nicht ermordet worden, wie so viele vermutet haben. Vielleicht wurden sie von einer ehrenhaften Seele gerettet und haben ihr Leben glücklich bis zum Ende gelebt.«


      »Ich denke, es ist das Beste anzunehmen, dass sie das getan haben«, sagte Tres, der mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Holzschrank lehnte.


      »Liebling«, meldete sich Lord Black zu Wort. »Lass uns die Angelegenheit erledigen, wegen der wir gekommen sind.«


      Elena nickte und presste die Lippen zusammen. »Ja, du hast natürlich recht. Fangen wir an.«


      Sie zog sich mit einem kleinen Zwicken an jeder Fingerspitze die Handschuhe aus. Dann hob sie den Arm und öffnete das grüne Satintäschchen, das von einer Goldkette an ihrem Ellbogen hing. Sie schob die Handschuhe hinein und stöberte für einen Moment darin herum, bevor sie einen kleinen, schwarzen Lederbeutel hervorholte, der mit einer scharlachroten Schnur zugebunden war.


      An Rourke gewandt sagte sie: »Wo ist sie, bitte?«


      Bei diesen leise gesprochenen Worten setzte Rourkes Herz aus.


      Schlafmangel machte seltsame Dinge mit dem Geist. Was auch immer er sich zusammenfantasiert hatte, welche übernatürliche Verbindung er zu der Frau verspürte, die im Nebenzimmer lag … es war genau das. Eine Fantasie.


      Doch wie ein Opiumsüchtiger war er hin- und hergerissen zwischen der überwältigenden Hoffnung, dass sie die Quelle seiner Pein entfernen würden – und dem hitzigen Impuls, sicherzustellen, dass sie es nicht taten.


      Er unterdrückte diesen Impuls, denn er wusste, dass er es tun musste, und wies mit der Hand zu den offenen Türflügeln.


      »Hier entlang, bitte.«


      Es war Zeit, dass die Fantasie ein Ende fand. Er führte sie durch die offene Tür in das dunkle Zimmer der Gräfin.


      In der Tür hielt Lady Black inne, seufzte leise und neigte den Kopf. »Sieh sie dir nur an, Archer. Ist sie nicht liebreizend? Ich glaube nicht, dass ich sie jemals so friedlich gesehen habe.«


      Archer antwortete trocken: »Sie schläft. Sie führt nichts im Schilde, schmiedet keine Ränke oder manipuliert. Wie recht du doch hast. Sie ist absolut liebreizend.«


      »Archer«, tadelte sie ihn.


      Ein schelmisches Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »Sag mir noch einmal, warum wir sie nicht so lassen können?«


      Elenas Augen blitzten auf, aber er hatte ihr ebenfalls ein Lächeln entlockt.


      An die Raben gewandt sagte sie beruhigend: »Er meint das nicht wirklich ernst. Wenn Selene etwas im Schilde führt, Ränke schmiedet oder manipuliert, macht sie das zu einer besseren Schattenwächterin. Wenn Männer das Gleiche tun, nennt man sie entschlossen und schlau.«


      Archer legte ihr die Hand auf den schmalen Rücken, direkt über den Stoffschichten ihrer Tournüre. Elena lehnte sich in die Beuge seines Arms. Sie gaben ein auffälliges Bild ab, er so dunkel und sie so ätherisch blass. Wie Yin und Yang, zwei Gegensätze, jedoch perfekt in ihrer Passform.


      Rourke unterdrückte den Stich von …


      »Neid« war nicht das richtige Wort, um zu beschreiben, was er beim Anblick ihrer offensichtlichen Verbindung empfand. »Rastlosigkeit« traf es besser.


      Er war in letzter Zeit sehr rastlos gewesen.


      Er ließ seinen Blick auf Selene ruhen. »Meine Begegnung mit der Gräfin war kurz, aber es war mir gleich klar, dass sie willensstark ist.«


      Archer lachte leise. »Willensstark. Wie überaus diplomatisch von Ihnen.«


      Elena näherte sich dem Bett. Die schwere Seide ihrer Röcke raschelte bei jeder Bewegung. »Selene ist stark. Es gibt niemanden auf der Welt wie sie. Sie würde alles tun oder alles aufgeben für die wenigen von uns, die ihr teuer sind.« Sie strich über Selenes dunkles Haar. »Was dich betrifft, Archer, bin ich mir sicher, dass sie jedes Wort gehört hat, das du gerade über sie gesagt hast, also werde ich sie jetzt aufwecken, damit sie dir in den nächsten paar Jahrzehnten das Leben vergällen kann.«


      Archer starrte seine Frau an und machte dabei den Eindruck, als wollte er sie im Ganzen verschlingen. Elena hielt seinem Blick stand, und das Leuchten in ihren Augen verriet, dass sie nicht das Geringste dagegen hätte.


      Rourke atmete vernehmlich durch die Nase aus und signalisierte seine Ungeduld, endlich anzufangen.


      »Was ist da drin?«, fragte er die Blacks und deutete auf die Brokattasche, die Archer trug.


      »Bücher«, sagte Archer. »Sie könnte Hunger haben, wenn sie erwacht.«


      Was zur Hölle bedeutete das? Die Gräfin könnte hungrig auf Bücher sein? Oder hatte er sich verhört?


      »Ein Gewand und Schuhe und …« Lady Black lächelte unbekümmert. »Und alles andere.«


      Rourke war sich ziemlich sicher, dass sie Unterwäsche meinte. Bilder von Selene, ausgestreckt auf dem Bett, schnurrend wie ein Kätzchen und bekleidet mit Strümpfen, Stumpfbändern, Korsett und Spitze erschütterten seine Reserviertheit. Diese verdammte Hekatestatue, ein Geschenk des Bruders der Gräfin zur Möblierung des Gemachs seiner Schwester, verstärkte nur Rourkes erotische Fantasie.


      Elena, die nichts von der Folter ahnte, die sie mit ihrem vagen Gerede über alles Feminine angerichtet hatte, fügte hinzu: »Die Gräfin ist sehr eigen, was ihr Aussehen betrifft. Sie wird entsetzt sein, wenn sie dieses unelegante Nachthemd sieht, in das ich sie gesteckt habe.«


      Archer stellte die Tasche an die Wand.


      Aus dem Lederbeutelchen zog Elena eine längliche Glasampulle und hielt sie hoch.


      »Nun … hier ist es«, verkündete sie mit heiserer Stimme.


      Die purpurne Flüssigkeit leuchtete phosphoreszierend und warf einen lavendelfarbenen Schimmer über Elenas Gesicht. Rourke näherte sich dem Bett, blieb aber außerhalb des Lichtkreises, den Hekates Fackeln warfen.


      »Wie soll der Impfstoff verabreicht werden?«


      »Durch den Mund«, antwortete Lady Black. »Ich werde Hilfe dabei brauchen, ihren Oberkörper anzuheben …«


      »Warum machst du so ein Gesicht?«, fragte Shrew seinen Bruder.


      Gleich vor der Tür standen die beiden Seite an Seite, hochgewachsen und golden. Rourke war so auf die gegenwärtige Aufgabe konzentriert gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, dass die Brüder ihm in den Raum gefolgt waren.


      »Ich mache kein Gesicht«, antwortete Tres mürrisch, die Hände in die Hüften gestemmt. Seine Lippen waren schmal und leicht nach unten gezogen.


      »Du willst nicht, dass sie erwacht, hm, Bruder?«, neckte Shrew, schon immer der Verspieltere der beiden. »Denn dann wird sie fortgehen, und dir wäre es lieber, wenn die Gräfin für immer bliebe …«


      »Halt den Mund.«


      »… damit du sie anstarren kannst, während sie schläft.«


      »Man starrt die Tochter von Königin Kleopatra nicht an«, antwortete Tres gereizt. Sein Haar glänzte im Lampenlicht. »Man bewundert ihre Schönheit. Anstarren und bewundern sind zwei vollkommen verschiedene Tätigkeiten.«


      Mit funkelnden Augen flüsterte Shrew Lady Black zu: »Er starrt.«


      Lady Black lächelte. Archer verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick.


      »Meine Herren«, unterbrach Rourke ungehalten. »Ihre Anwesenheit ist hier nicht vonnöten.«


      »Natürlich, Euer Durchlaucht«, sagte Tres. Die Brüder wichen von der Tür zurück. »Wir werden im Nebenzimmer sein, solltet Ihr Hilfe benötigen.«


      Wind wisperte durch die Vorhänge, und das Geräusch von Hufgeklapper auf Pflastersteinen erklang in der Ferne.


      Lady Black gab Rourke Anweisungen. »Kommen Sie näher. Hierher, auf die andere Seite des Bettes, mir gegenüber. Fassen Sie sie an den Schultern. Sie dürfen ihr natürlich nicht wehtun, aber sorgen Sie dafür, dass Sie sie gut festhalten.«


      Schon jetzt pochte das Blut in Rourkes Händen in Erwartung ihrer Berührung.


      Elena fügte hinzu: »Sie ist sehr stark, und ich kann nicht genau vorhersagen, wie sie auf das Erwachen reagieren wird. Und wenn der Impfstoff keinen Erfolg bei der Umkehr ihrer Transzendierung hat, könnten die Dinge sehr hässlich werden.«


      »Wie hässlich?«, fragte er.


      Die Augen der Marquise glänzten, und sie biss sich mit weißen Zähen auf die Unterlippe. Er konnte nicht entscheiden, ob sie Angst hatte oder wegen des bevorstehenden Experiments nur sehr aufgeregt war. »Nach allem, was ich weiß, könnten ihr Tentakel wachsen, und sie könnte grüne Galle spucken. Wir müssen auf alle Möglichkeiten vorbereitet sein.«


      Was bedeutete, dass sie vielleicht gezwungen sein würden, Selene zu exekutieren. Das Böse in ihr durfte sich nicht ausbreiten.


      Archer ging neben ihnen auf und ab. Seine Augen hatten sich verdunkelt und einen silbrigen Schimmer wie von Erz angenommen, der andeutete, dass er sich auf einen möglichen körperlichen Kampf vorbereitete.


      Er sagte: »Angesichts ihrer Unsterblichkeit und der Stärke, die sie bereits als Schattenwächterin besitzt, könnte die Transzendierung sie noch bösartiger machen als Jack the Ripper oder die Dunkle Braut.«


      Ein Langschwert blitzte auf, als er es zog, er umfasste es fest. Geformt aus amaranthinischem Silber, abgebaut im Inneren Reich, verströmte die Klinge ein ätherisches Leuchten.


      »Verstanden«, antwortete Rourke.


      Elena brach die schmale Spitze der Ampulle ab und nickte. »Jetzt.«


      Zum ersten Mal, seit Selene in die Obhut des Towers gekommen war, berührte Rourke sie. Mit einem Arm hob er sie von dem Kissen hoch, sodass sie in seiner Ellbogenbeuge ruhte. Ihr Kopf rollte an seine Schulter, und ihr frischer, blumiger Duft stieg ihm in die Nase. Er zwang sich, ihren Mund nicht zu betrachten, auch nicht ihren zarten Hals oder ihre Brüste – unleugbar prachtvolle Brüste, die er in seinen Träumen …


      Die Gräfin seufzte und bewegte sich, als sei sie sich selbst in ihrem tiefen Schlaf seiner Berührung bewusst.


      Lady Black streckte die Hand aus, aber ohne über sein Tun nachzudenken, kam Rourke ihr zuvor und hob Selenes Kinn eigenhändig an und drückte ihren Mund auf.


      »Wenn Sie ihren Kopf nur ein klein wenig nach oben ziehen könnten«, flüsterte Elena. »Ja … perfekt.«


      Elena hielt die Ampulle an Selenes Unterlippe. Die purpurne Flüssigkeit floss aus dem engen Glasröhrchen. Die Kehle der Gräfin bewegte sich, als sie schluckte, und ihre Lippen schlossen sich unter Rourkes Daumen. Ihre Zunge, warm und feucht, berührte die empfindliche Fingerspitze.


      Hitze und Blut schossen ihm in die Lenden.


      »Ah«, schnarrte er.


      »Was ist los?«, zischte Elena mit großen Augen.


      »Ich bete nur, dass es funktioniert«, zischte er zurück.


      Archer lachte. Rourke biss die Zähne zusammen.


      Elena grub ihre eigenen Zähne in die Unterlippe und beobachtete erwartungsvoll das Gesicht der Gräfin.


      Eine Stunde später hielt Rourke Wache am Fuß von Selenes Bett. Er rieb sich die Stirn und das von Barthaaren raue Kinn.


      Verdammt.


      Archer stand am Fenster und spähte durch die schmalen Ritzen der Fensterläden. Elena saß daneben an einem Schreibtisch und schrieb in ein in Leder gebundenes Buch. Mit jedem Moment, der verstrich, wurde ihr Gekritzel fahriger.


      Schließlich erklärte sie unglücklich: »Sie hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt.«


      »Vielleicht braucht der Impfstoff einfach ein wenig mehr Zeit, um zu wirken«, befand Rourke und wiederholte das inbrünstige Mantra, das sich bereits tausendmal in seinem Geist abgespult hatte.


      Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, wenn sie auch ein Lächeln nicht so recht zustande bringen konnte. »Ich verstehe das nicht. Ich war mir so sicher, dass das Serum wirken würde.«


      Archer trat neben sie und legte die Hände auf ihre schlanken Schultern. »Erlaube mir, dich nach Hause zu bringen. Du bist erschöpft.« Er beugte sich dicht zu ihr und murmelte leise etwas in ihr Ohr, etwas, das selbst Rourke mit seinem scharfen Rabengehör nicht verstehen konnte.


      Rourke sagte: »Wir werden eine Nachricht schicken, sollte sich irgendetwas verändern.«


      An der Tür zur Treppe ergriff Elena Rourkes Hand. Die vertraute Geste verblüffte ihn. Es kam nicht oft vor, dass jemand ihn berührte. Nicht aus Freundschaft. Nicht im Licht.


      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen«, erklärte sie, »wie enttäuscht ich bin. Ich werde am Morgen meine Notizen noch einmal durchgehen und sehen, welche Veränderungen vorgenommen werden können. Geben Sie mir nur noch eine weitere Nacht, Lord Avenage. Ich bin nah daran, die richtige Formel herauszufinden. Ich kann es spüren.«


      An Tres gewandt sagte sie: »Wir werden die Kapelle ein andermal besuchen. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für eine Geisterjagd.«


      Flynn, der jüngste der sieben Raben, erschien auf dem Treppenabsatz und kam an den Blacks auf ihrem Weg hinaus vorbei. Er traf genau rechtzeitig ein, um Tres für den Rest der Nacht abzulösen.


      Rourke wandte sich von der offenen Tür von Selenes Gemach ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Eine weitere Nacht unter demselben Dach wie die Gräfin. Vielleicht sogar länger?


      Gott, er musste aus London weg – weg von ihr, nur für ein paar Tage. Wenn er das nicht tat, würde er ausrasten. Er betrachtete die Karte von England, die an der Wand hing, und folgte der östlichen Küstenlinie nach Norden, nach Northumbria, bis fast nach Schottland.


      Swarthwick. Ihm kam die Erinnerung an purpurnen Himmel, sich wiegendes Gras und hohe, gezackte Felsspitzen. Traurigkeit erfüllte sein Herz. Welchen besseren Ort gab es, um sich wieder an seine Prioritäten zu erinnern?


      Erst in der vergangenen Woche hatte er eine Anfrage von dem örtlichen Grundbuchamt erhalten, ob der Besitz vielleicht zum Verkauf stand. Er nahm an, dass er das Gut viel zu lange vernachlässigt hatte. Vielleicht würde er es tatsächlich verkaufen oder, besser noch, den Besitz einer örtlichen Wohltätigkeitsstiftung überschreiben. Es wäre ihm ein Gräuel, auch nur einen einzigen Schilling an seinem Kauf zu verdienen.


      Er zog ein Pergament aus dem Schreibtisch und griff nach Feder und Tinte. Momente später unterzeichnete und versiegelte er seine Anfrage. Er nahm sein Siegel und presste es in das abkühlende schwarze Wachs, dann legte er den Umschlag auf die anderen Dokumente, die durch das Feuer ins Innere Reich transportiert werden sollten.


      Er war erschöpft und wollte nichts mehr, als sich dem Vergessen des Schlafs anheimzugeben. Das würde nicht möglich sein. Nicht heute Nacht. Nicht, bis sie fort war.


      An Flynn gewandt sagte er: »Ich gehe für ein Weilchen hinaus.«


      »Ja, Sir.« Der Rabe, ein stämmiger Rotschopf, der von den Wikingern abstammte, schaute vom Schreibtisch auf, wo er die abendlichen Einträge im Band mit den Tagesberichten nachlas. Wie Rourke waren alle Raben amaranthinische Rekruten, geboren als Sterbliche, aber unsterblich gemacht, um einem notwendigen Zweck zu dienen. Die Mitgliedschaft im Orden galt nicht ewig, und von Zeit zu Zeit wurde Ersatz notwendig. »Macht Euch wegen der Dinge hier keine Sorgen. Wir werden rufen, wenn wir Euch brauchen.«


      Rourke kehrte in die schmale Zelle zurück, die ihm seit acht Jahrhunderten als privates Gemach diente, und zog Kleidung an, die für einen Abend auswärts besser geeignet war. Er betrachtete sich in dem kleinen, runden Spiegel über dem Wasserbecken. Er wusste, dass er nicht im klassischen Sinne gut aussah. Seine Züge waren ein wenig zu kantig, die Nase zu ausgeprägt und recht breit. Aber anscheinend hatten ihn Frauen trotzdem immer attraktiv gefunden.


      Es konnte nicht an seiner Persönlichkeit liegen. Er wusste ganz genau, dass er keine allzu angenehme Gesellschaft war.


      Er verließ den Tower, holte Assassin aus den nahen Ställen und ritt nach Belgravia.


      Die Londoner Saison hatte offiziell geendet, aber es gab immer noch Dinnerpartys und Zusammenkünfte, nur in einem kleineren, intimeren Rahmen. Während viele der großen Häuser dunkel und verschlossen waren, strahlten andere hell erleuchtet und voller Leben.


      Die Adresse, an der er schließlich absaß, versinnbildlichte ein Leben irgendwo dazwischen. Sanftes Lampenlicht drang durch geputzte Fenster. Nach einem einzigen Klopfen öffnete ein livrierter Diener die Tür, und binnen weniger Augenblicke war sie da, glitt aus einem Hinterzimmer, gekleidet in himmelblauen Satin, mit einem Juwelencollier und einer Pfauenfeder im Haar.


      Ihr Kopf reichte ihm nur bis zur Schulter. Sie lachte leise und weich und sagte etwas über das Theater und eine wunderbare Vorstellung. Obwohl er ihr nicht direkt ins Gesicht sah – nein, niemals –, wusste er, dass sie getrunken hatte. Sie roch leicht nach Wein. Männliches und weibliches Gelächter erklang aus Räumen des Hauses, begleitet vom Klimpern von Silber und Kristall.


      »Du hast Gäste«, murmelte er. Er berührte die Spitze seines Huts und wich zurück. »Dann ein andermal.«


      »Gesell dich zu uns, Avenage. Mr Irving ist da, und Miss Terry aus dem Lyzeum und einige andere. Es ist auch ein Schriftsteller hier, Mr Wilde. Schrecklich merkwürdig und ungehobelt, aber charmant.« Sie ergriff seine Hände. »Bitte. Sie würden dich anhimmeln, genau wie ich es tue.«


      »Nicht heute Nacht.«


      Niemals. So war das nicht zwischen ihnen. So höflich wie möglich löste er sich von ihr und drehte sich zur Tür um.


      »Ich werde sie nach Hause schicken.« Ihre hochhackigen Pantoffel klapperten auf dem Marmor hinter ihm. »Bleib nur.«


      Ihm gefiel der angespannte Ton ihrer Stimme nicht. Er signalisierte eine bedauerliche Veränderung ihrer Gefühle für ihn. Er war von Anfang ihr gegenüber ehrlich gewesen. Also tat er so, als hätte er nichts gehört, und ging weiter.


      »Avenage!« Sie trat durch den Türrahmen und folgte ihm hinaus auf die Straße.


      Er blieb stehen, nur weil er wollte, dass sie ebenfalls stehen blieb. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie ihm auf der Straße nachlief.


      »Dann lass mich zu dir kommen«, flüsterte sie. »Heute Nacht. In den Tower.«


      »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«


      »Weil niemand außer deinen edlen Rabenkriegern dort Zutritt hat?«, blaffte sie. Sie warf ihre Worte wie Steine gegen seinen Rücken und seine Schultern.


      Er würde an keinem Streit unter Liebenden teilnehmen. Sie waren keine Liebenden. »Liebende« implizierte eine gefühlsmäßige Bindung. Da war nichts Derartiges zwischen ihnen.


      Er antwortete: »Es ist immer so gewesen.«


      »Aber sie ist dort«, hakte sie nach, ihr Tonfall so nadelspitz wie ein Wespenstich.


      Er hätte auf alle möglichen Arten reagieren können: Sie ist eine Schattenwächterin. Sie ist des Towers würdig. Sie gehört zu uns.


      Stattdessen nahm er, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, die Treppe zur Straße und stieß seinen Stiefel in den Steigbügel. Die Augen des Stallburschen weiteten sich, und er überließ Rourke die Zügel und huschte davon. Etwas wurde hinter Rourke zerschmettert. Aus dem Augenwinkel sah er Erde und Blumen und die Scherben eines kleinen Topfs.


      Während der nächsten Stunde ritt er ziellos durch die Stadt und nahm ihre Lichter, Gerüche und Geräusche nur vage wahr. Er erwog, auf ein Gläschen irgendwo haltzumachen, aber die Vorstellung, Schulter an Schulter im dichten Gedränge zwischen Fremden zu sitzen, stieß ihn ab. Drei Nächte lang hatte er nicht geschlafen, und doch mied er sein Bett. Er wollte nichts mehr als Schlaf, aber Schlaf führte ihn in eine süße und schreckliche Verdammnis.


      Rabenmeister!


      Shrews stummer Ruf traf ihn wie ein Rammbock in die Brust, so hart und drängend, dass alle Luft aus seinen Lungen wich.


      Die Rockschöße seines Wintermantels peitschten hinter ihm her, während er herumwirbelte … sich in Schatten auflöste, Assassin allein weiterlaufen ließ. Binnen Sekunden erreichte er den Tower und lief die Treppen hinauf – und wurde von einer unsichtbaren Macht zurückgeworfen.


      Hart schlug er mit der Schulter voran auf der Erde auf. Er rollte sich ab, ging in die Hocke und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Ein heller Blitz lenkte seinen Blick nach oben. Weißglühendes Licht drang aus den obersten Fenstern des Weißen Turms. Dann ertönte ein Krachen, Metall auf Stein.


      Er sah nur noch verschwommen, und all seine Knochen schmerzten. Er spürte jeden Muskel.


      Geschwächt von dem, was gerade geschehen war, hockte er auf allen vieren und rang um Atem. Sein Verstand lieferte nur eine einzige Erklärung: der Rabenkäfig. War er von der Decke gefallen?


      An der Tür sah er sich erneut mit der unsichtbaren Wand aus Widerstand konfrontiert. Er streckte die Hand nach dem Eisengriff aus, aber die Macht wehrte sie wiederholt ab, wie zwei gegenüberliegende Seiten eines Magnets, die sich weigerten, zusammenzukommen. Mit zornigem Gebrüll spannte er jeden Muskel und seine ganze Willenskraft an und zwang sich, Zentimeter um qualvollen Zentimeter, in die Barriere hinein. Wie kochend heißer Teer umwaberte ihn die Macht, füllte seine Augenhöhlen, seine Nase und Ohren, so heiß und dick, dass er befürchtete, sie würde ihn ersticken. Endlich brach er durch.


      Im Turm herrschte pechschwarze Dunkelheit, selbst für seine Augen, die in der Nacht sehen konnten.


      In seiner ganzen Existenz als Amaranthiner hatte er niemals wahre Dunkelheit erfahren.


      Nicht bis jetzt.


      Ausgestoßene Flüche schallten herab – Shrews kehlige Stimme klang, als sei er außer sich – zusammen mit Kampfgeräuschen. Fast blind und gezwungen, sich auf seine Ortskenntnis zu verlassen, stürmte er die Treppe hinauf in das Turmzimmer.
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      Alle Laternen und Kerzen waren gelöscht worden. Die sonst immer brennende Feuerstelle lag kalt und dunkel da. Die Türen zum Zimmer der Gräfin, die stets offen gehalten wurden, waren geschlossen. Sengendes, weißglühendes Licht drang durch die Ritzen im Holz, so hell, dass seine Augen brannten und tränten.


      Shrew hackte mit einer Axt auf die Tür ein.


      Der Käfig, der im Gewölbe gehangen hatte, lag verkehrt herum in der Mitte des Raums auf dem steinernen Boden. Während Shrew fortfuhr, auf die Tür einzuschlagen, griff Rourke, von Ungläubigkeit und Grauen erfüllt, mit hämmerndem Kopf in die vertikalen Stäbe und richtete den Metallkäfig auf.


      Sechs Raben taumelten flügelschlagend und benommen vom Aufprall des Sturzes zu Boden. Ein Vogel lag reglos da, den Hals in einer unnatürlichen Position, die Augen offen und starr.


      »Wo ist Flynn?«, verlangte Rourke zu erfahren.


      »Dort« – Shrew hackte erneut – »drin.«


      Als Rourke in das Licht spähte, musste er die Augen mit der Hand beschirmen.


      Was zur Hölle war dort drin? Was zur Hölle war in seinen Turm eingedrungen, nach acht Jahrhunderten absoluter Uneinnehmbarkeit?


      Was es auch war, er würde es in Fetzen reißen und sein Herz essen. Von Zorn getrieben spannte er seine Muskeln mit übernatürlicher Kraft an, und vor seinen Augen flimmerte es … sie glühten vom inneren Feuer seiner Wut. Mit einem kehligen Ruf trat er mit dem Absatz seines Stiefels gegen die Tür. Er nahm Anlauf und trat erneut zu. Lädiert von Shrews Attacken mit der Axt gab die Tür nach innen nach und zersplitterte. Das Licht …


      Verschwand.


      In der Dunkelheit betraten die Raben den Raum. Ein unnatürlicher Wind, der aus allen Richtungen kam, riss an ihren Kleidern und fuhr in die zerfetzten Vorhänge. Die Fenster klafften offen wie entsetzte Münder und ließen die Nachtluft herein, ihre Läden kratzten gegen die Mauer und hingen zerschmettert in den Angeln.


      Obwohl die Gräfin fort war … war das Bett nicht leer.


      Mit einem gewaltigen, saugenden Geräusch verließ der Wind den Raum und ließ sie in absoluter Stille allein mit dem verrenkten Körper eines getöteten Rabenkriegers.


      Selbst in der tiefen Dunkelheit der Gasse glänzte die breite Messerklinge hell, ein gezackter, metallener Reißzahn, bis auf den dunklen Streifen, der über die Länge seiner schärfsten Kante verschmiert war.


      Als sie begriff, dass sie es war, die das Messer hielt, beschleunigte sich Selenes Herzschlag. Sie hielt den Griff nur noch zwischen Daumen und Zeigefinger und spreizte die anderen Finger zu einem bleichen Fächer.


      Dieselbe Dunkelheit überzog ihre Finger, ihr Handgelenk und die Spitzenmanschette des Schlafgewands, das sie trug. Nass und glänzend verströmte der Stoff einen deutlich metallischen Duft.


      Angewidert … verwirrt warf sie das Messer fort. Die Klinge klapperte, bis sie still im tiefsten Schatten des Lagerhauses neben ihr liegen blieb. Ihre Handfläche schmerzte, sie hob sie an. Sie hatte sich geschnitten. Die Dunkelheit um sie herum war so dicht und undurchdringlich, dass sie das Gefühl hatte, darin zu schweben. Auf der Suche nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, sah sie sich um.


      Der trübe Lichtkreis einer Straßenlaterne leuchtete in der Ferne, es war kaum mehr als ein schmuddeliger Schein. Selene ging auf die Laterne zu, unter ihren nackten Füßen spürte sie das kalte Pflaster und stieß sich am Holz eines Fuhrwerks.


      Sie erinnerte sich daran, im Glockenstuhl des Turms von Westminster gewesen zu sein, und wusste, dass die Dunkle Braut verschwunden war und ihr Zwillingsbruder Mark in Sicherheit war. Alles andere blieb unklar und vernebelt. Wie viel Zeit war seither verstrichen? Eine Stunde? Ein Jahrhundert?


      Hohe Mauern umgaben sie. Die Dunkelheit war so tief, dass sie sie kaum mit Blicken durchdringen konnte …


      Unmöglich. Sie war eine Schattenwächterin. Die Dunkelheit verbarg nichts vor ihren Augen. Irgendetwas stimmte nicht.


      Lauf. Flieh. Sofort.


      Sie taumelte rückwärts, ihre Füße glitten über feuchte, schlierige Pflastersteine. Dann stießen ihre Fersen gegen etwas – ach! –, das sowohl hart als auch weich war. Sie plumpste auf den Hintern und spürte Feuchtigkeit unter ihrem Po, ihren Oberschenkeln und den aufgestützten Händen. Ihre Beine lagen über dem Ding, das sie zu Fall gebracht hatte, etwas, das sich wie Stoff und Haut anfühlte. Wieder war da der Geruch. Der Geruch nach Blut.


      Selene prallte zurück und rappelte sich von den schlaffen Gliedern und nassen Röcken einer Frau hoch. Sie kam auf die Füße und wirbelte herum …


      Zahlreiche Schatten wichen zurück wie Rauchschwaden.


      Verdammt, ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Was hatte sie gerade gesehen? Eine Heerschar neugieriger Geister, versammelt am Ende der Gasse, um zu beobachten, was geschehen war – was immer es war, woran sie sich nicht erinnern konnte.


      In der Ferne lachte gackernd eine Frau, und der lange, schrille Ton der Pfeife eines Polizisten erklang. Gewöhnliche Geräusche für eine dunkle Londoner Nacht, und doch fühlte sie sich wie in der Falle und tausend Meilen entfernt von jeder Zivilisation.


      Sie drehte sich wieder um, spähte die Gasse hinunter und betete, dass sie sich bezüglich der toten Frau geirrt hatte, aber nein – die in sich zusammengesunkene Gestalt lag zwischen zwei geparkten Wagen, die Glieder so unbeholfen ausgestreckt, als sei sie eine weggeworfene Kinderpuppe.


      Sie riss sich zusammen, benutzte ihre Gefühle als Ansporn und drängte ihren Körper, sich in Schatten zu verwandeln. Unsichtbar würde sie mächtiger werden und die Klarheit finden, die sie brauchte. Sie spürte eine leichte Hitze durch ihre Knochen wallen, aber … nichts geschah. Eine schreckliche Erkenntnis dämmerte ihr und betäubte ihre Glieder.


      Das Nachthemd schlotterte ihr um die Beine. Ihr Keuchen hallte von den hohen Ziegelsteinmauern wider, die ihr so vertraut schienen. Sie musste in Whitechapel sein, und zwar in der Castle Alley. Die dunklen Fensterhöhlen der Whitechapel Bath and Washhouses muteten wie Augen an, die leidenschaftslos und ohne einen Wimpernschlag beobachteten, wie sie vorbeilief.


      Die Nachtluft jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Etwas Kleines und Scharfes, ein Kieselstein oder Glasstück, stach ihr in die Ferse. Sie schrie auf, zog das Bein hoch und wäre beinahe wieder gefallen.


      Die Dunkelheit, die sie beeinträchtigte. Die Kälte, die ihr Unbehagen verursachte. Sie selbst, beinahe verkrüppelt von einer so bedeutungslosen Wunde. Nein, nein, nein. Nicht sie, die einzige weibliche Kriegerin der Schattenwache. Seit sie das letzte Mal solch menschliche Gefühle erlitten hatte, waren Jahrhunderte vergangen.


      Irgendetwas war schrecklich falsch. Sie musste Mark finden, ihren Zwillingsbruder. Er würde ihr helfen zu begreifen, was sie tun musste.


      Wusch.


      Sie blickte zu dem Geräusch auf. Ein Schatten jagte auf sie zu und verdeckte das Licht der Gaslampe. Der Schatten nahm Gestalt an, materialisierte sich zu einer muskulösen, breitschultrigen Silhouette mit brennenden Augen wie rote Glut und ausgestreckten schwarzen Flügeln. Lederne Stiefel kamen auf den Pflastersteinen auf.


      Er lief auf sie zu.


      »Avenage«, sagte sie. Sie erkannte ihn sofort.


      Der Rabenmeister – der Krieger der Schattenwache, den sie dazu überredet hatte, ihr in den Tagen zu helfen, die zu ihrer Konfrontation mit der Dunklen Braut geführt hatten. Trotz ihrer kurzen Bekanntschaft blieb er ihr ein vollkommenes Rätsel.


      Er bewegte sich mit Macht und Anmut, das Muskelspiel an Schultern und Hals war deutlich sichtbar. Mit einem weiten Satz seiner langen Beine sprang er vor sie. Für einen Moment ließ sie die Bewunderung für seine schreckliche Schönheit erstarren.


      »Gräfin«, knurrte er und griff nach ihrem Arm.


      Dicke, silberne Klauen bogen sich aus seinen Fingern, die beneidenswerte Waffe der Rabenkrieger. Instinktiv atmete sie scharf ein und zuckte zurück.


      »Auf wessen Befehl kommen Sie mit gezogenen Waffen zu mir?«, fragte sie und umkreiste ihn halb. Wieder machte er einen Satz nach vorn und versperrte den Weg, schnitt ihr die Flucht ab.


      »Meine Befehle.« In den Worten, gesprochen mit einem leisen Schnarren, klangen Zorn und Verachtung mit.


      »Ergeben Sie sich«, verlangte er.


      Ihr Gedächtnis kehrte Stück für Stück zurück, und sie erinnerte sich an den Wahnsinn – die Transzendierung –, dem sie sich geöffnet hatte, um ihren Zwillingsbruder vor dem Tod zu bewahren. Elena hatte dafür gesorgt, dass sie einschlief, um sie zu beschützen.


      Aber jetzt war sie wach und hier auf der Straße. Eine tote Frau lag hinter ihr in der Gasse.


      Was hatte sie getan?


      Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie tun musste, was der Rabenkrieger verlangte. Sie musste sich ergeben, selbst wenn es ihre Hinrichtung bedeutete – ihren endgültigen Tod. Doch ihr Überlebensinstinkt sorgte dafür, dass sie um jeden Preis davonkommen wollte.


      Wusch. Wusch.


      Die Luft vibrierte von den mächtigen Schlägen weiterer Flügel.


      Am Rand von Selenes Gesichtsfeld landeten drei Rabenkrieger, einer nach dem anderen. Sie kauerten sich auf die Dächer und klammerten sich an die Mauern, ihre Flügel dunkel gegen den tiefblauen Himmel, wie etwas aus einem Höllenbild von Gustave Doré.


      Selene sah dem Rabenmeister in die Augen. Wie sehr sie einen Schimmer von Gefühl in ihnen zu sehen hoffte … welchen Beweis auch immer sie für sein Verständnis von ihm ersehnte, er war nicht da. Der höllische Schimmer seiner Augen, die an rot glühende Kohlen erinnerten, flackerte nicht.


      Langsam streckte er die Hand aus.


      Die Klauen waren fort. Da war nur der matte Glanz von Leder.


      »Ergib … dich … mir«, wiederholte er, leiser diesmal.


      Zaghaft … stockend … legte sie ihre Hand in seine. Das kühle Leder schloss sich um ihre Hand.


      »Warum ist mir so kalt?«, fragte sie. »Mir war noch nie so kalt.«


      Obwohl sie sich widersetzte, obwohl sie die Fersen in den Boden rammte, zog er sie mühelos näher heran.


      Hitze strömte durch seinen ledernen Brustpanzer, durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds, und doch berührten sie sich nicht, bis auf die Stelle, wo seine Hand ihre umklammert hielt.


      An seiner Seite fühlte sie sich hilflos. Sie war seit Jahrhunderten nicht hilflos gewesen.


      Tief in ihr loderte Zorn auf.


      »Was ist mir widerfahren?«, fragte sie.


      Sie ballte ihre freie Hand zur Faust und schlug ihm an die Brust. Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern schloss nur seine größere Hand über ihre und hinderte sie daran, ihn abermals zu schlagen.


      Doch sie wollte ihn abermals schlagen, diesmal härter. Sie wollte, dass jemand anders so sehr litt, wie sie es tat, ihre Isolation und Furcht spürte – aber eine Welle der Erschöpfung überkam sie, so überwältigend, dass sie nicht einmal erneut die Faust ballen konnte.


      »Was ist mir widerfahren?«, wiederholte sie im Flüsterton.


      Ihre Sicht trübte sich, und ihr Bewusstsein wurde schwächer. Ihre letzte Erinnerung war die an eine muskulösen Brust an ihrer Wange und an starke Arme, die ihren Sturz abfingen.


      »Aber sollten Impfstoffe nicht heilen?«, fragte Selene benommen von ihrem Bett aus. Sie war so schläfrig. Sie konnte kaum den Kopf vom Kissen heben.


      Doch Elena antwortete nicht. Sie fuhr lediglich fort, Selenes zusammengefaltete Gewänder aus einer Tasche in eine große Schublade zur räumen.


      Selene hatte sich bei ihrem Erwachen im Haus Black wiedergefunden, dem palastartigen Besitz von Lord und Lady Black in Mayfair, in demselben Zimmer, das sie vor der Heirat der beiden bewohnt hatte – aber nicht mehr danach. Damals war ihr ihre Anwesenheit im Haus nicht richtig vorgekommen.


      Die Tapete und Polster waren immer noch grün und golden gestreift, aber es gab keine Stapel alter Bücher mehr oder Körbe mit ihren geliebten Schlangen. Es wirkte überhaupt nicht mehr wie ihr Zimmer.


      Es war einfach ein Raum für einen Gast – oder genauer gesagt, eine Gefängniszelle, wenn man die beiden riesigen, blonden Rabenkrieger an der Tür mit einbezog. Sie hatten die Arme vor ihren breiten Oberkörpern verschränkt und ausdruckslose Mienen aufgesetzt. Selene hatte gehört, dass Elena von ihnen als Tres und Shrew gesprochen hatte. Sie musterte sie mit schmalen Augen. Wenn sie sich im Vollbesitz ihrer Kräfte befunden hätte, wären mindestens doppelt so viele von ihnen nötig gewesen, um sie hier festzuhalten, wenn sie nicht zu bleiben wünschte. Sie seufzte und schloss die Augen. In ihrem gegenwärtigen Zustand erschöpfte sie der bloße Gedanke, die beiden Männer in eine Rauferei zu verwickeln.


      Eine Messinglampe auf dem Tisch neben ihr verbreitete weiches Licht. Die Vorhänge blieben zugezogen, und sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Elena goss Wasser aus einem Krug in ein Becken. Als sie ein dumpfes Pochen des Schmerzes in ihrer Handfläche bemerkte, schaute sie auf den Mullverband hinab, mit dem ihre Hand umwickelt war.


      Bruchstückhafte Erinnerungen blitzten auf wie zerbrochene Glasscherben. Die tote Frau. Das Messer in ihrer Hand.


      Avenage.


      Sie zog den Verband von ihrer Haut und wickelte mehrere Runden ab, bis sie einen schwachen, scharlachroten Fleck auf dem Mull sah. Ihr Blut. Es lief ihr kalt den Rücken herunter. Ein weiteres Ziehen und Zerren, und die schreckliche Wahrheit offenbarte sich: Eine säuberliche Reihe von Stichen zog sich über ihre Handfläche.


      Während sie in den Reihen der Schattenwächter gedient hatte, hatte sie zahllose Verletzungen erlitten: Schnitte, tiefere Wunden und sogar Pistolenschüsse, die die bösartigen, gewissenlosen sterblichen Seelen, die sie jagte, ihr zugefügt hatten. Ja, sie kannte die Erfahrung von Schmerz und Verletzungen, und ja, sie hatte geblutet, bisweilen heftig, aber sie hatte nie genäht werden müssen. Wie bei allen Schattenwächtern heilte ihr amaranthinischer Körper mit erstaunlicher Geschwindigkeit, sodass sie nicht die kleinsten Narben davontrug. Die einzigen Narben an ihrem Körper waren die, die sie sich in ihrer Kindheit zugezogen hatte.


      Obwohl sie im Alter von zwölf Jahren zu einer amaranthinischen Unsterblichen gemacht worden war, hatte sie ihre außerordentlichen Fähigkeiten erst erlangt, als ihr Körper ausgereift war. Dann hatte sie sich gänzlich verwandelt.


      Ihr Rücken war von schmalen Peitschenstriemen gezeichnet, ihre Handgelenke und Knöchel trugen die Narben, die Octavians goldene Ketten zurückgelassen hatten.


      Jetzt starrte sie auf ihre verletzte Handfläche. Da die Wunde offen der Luft ausgesetzt war, verstärkte sich das Pochen, das zuvor kaum wahrnehmbar gewesen war, um ein Zehnfaches. Es brannte, als öffne sich der Schnitt weit … weit … weiter. Wenn auch schwach, schlug Selene mit der Hand auf die Matratze, als könnte der Schlag auslöschen, was sie sah und fühlte.


      »Bin ich jetzt sterblich?«, flüsterte sie.


      »Nein.« Elena huschte am Bettrand entlang und setzte sich dann auf den Stuhl daneben. Ihre Wangen waren rosig und ihre Augen groß, als sei diese Tragödie ihre eigene. Die beiden Rabenkrieger beobachteten alles mit harten Blicken von ihrem Posten an der Tür.


      Elena erklärte: »Es heilt schneller als bei jedem Sterblichen, nur nicht so schnell wie zuvor. Ihr Körper scheint sich in einer Art Übergangsstadium zu befinden.«


      Selene sprach die Fragen aus, die sie am meisten beschäftigten. »Ist die Transzendierung immer noch wirksam, irgendwo in meinem Kopf? Wird mein Verstand verfallen? Werde ich wahnsinnig? Ich fühle mich nicht wahnsinnig, und ich höre keine Stimmen, wie mein Bruder es beschrieben hat …«


      Elena schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht … ich …«


      »Sagen Sie mir die Wahrheit«, platzte Selene heraus.


      »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«


      Selene richtete sich im Bett auf. »Sie müssen es mir sagen. Ist es möglich, dass ich diese arme Frau getötet habe?«


      »Das hätten Sie niemals getan«, versicherte Elena ihr. »Hätten es nicht tun können.«


      Und doch sah Selene den Zweifel in den Augen ihrer Freundin.


      »Wer war sie?«


      »Eine Prostituierte.«


      »Genau wie die, denen Jack the Ripper und die Dunkle Braut aufgelauert haben.«


      »Ja«, räumte ihre Freundin im Flüsterton ein.


      Wo war Avenage? Gegen jede Vernunft kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück, als würde er ihr inmitten der Verwirrung und dem Entsetzen dieser Augenblicke Halt geben können. Sie stellte sich seine Arme vor und wie sie sie umschlungen hielten. Seine beruhigende Stimme in ihrem Ohr – aber sie hatte ihn nie auf solche Weise gekannt.


      Ihr Puls beschleunigte sich bei der Erinnerung an ihn, wie er über ihr aufgeragt hatte, ein Mysterium aus schattenhaften Flügeln und Leder, seine Augen rot glühend wie Kohlen. Wenn er nicht transformiert war, waren seine Augen grün. Ein ungewöhnliches, blasses Grün.


      Nach dem Datum der Zeitung neben ihrem Bett zu schließen, waren drei Wochen vergangen, seit er ihr und den anderen Vollstreckern geholfen hatte, die Dunkle Braut zu besiegen. Doch es gab überhaupt keinen Grund dafür, dass sie seinen Trost ersehnte. Ihre gemeinsame Zeit ließ sich eher in Minuten messen statt in Stunden, und ihr Verhältnis war professioneller Natur gewesen, ohne die geringste Intimität.


      Er bedeutete ihr nichts, und sie bedeutete ihm nichts.


      Sie hatte ein Treffen mit ihm erbeten, und er hatte zugestimmt.


      Sie hatte geredet, und er hatte zugehört.


      Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und nach einigem Bedenken hatte er zugestimmt. Der Rest war schockierend schnell gegangen, in einem Blitzgewitter aus Flügelschlägen und sich kreuzenden Schwertklingen. Er war ein attraktives und aufregendes Rätsel gewesen, eines, von dem sie hoffte, dass sie es näher erforschen konnte. Aber jene Nacht im Uhrenturm hatte alles verändert.


      Elena hockte auf dem Stuhl neben dem Bett, die Hände auf dem Schoß fest ineinandergelegt.


      »Ich wünschte, ich könnte den Verlauf Ihrer Genesung voraussagen, oder wie lange es dauern wird, bis Sie wieder sind wie immer.« Sie blinzelte Tränen weg. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, Selene. Ich fühle mich so verantwortlich. Ich weiß, dass Schattenwächter zu sein Ihnen alles bedeutet.«


      Zorn loderte tief in Selenes Herzen auf, aber sie schluckte die scharfen Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Sie war immer heißblütig und herrisch gewesen und darin ihrer Mutter, Kleopatra, sehr ähnlich. Sie wollte toben, wollte ihrer liebsten Freundin zürnen – ihrer einzigen Freundin –, weil sie sie in diesen ungewohnten und verletzlichen Zustand versetzt hatte. Stattdessen zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf die schwarze Lotusblume zu richten, die in einer Kristallschale mit Wasser neben dem Bett schwamm.


      Elena – sie war immer so aufmerksam. Natürlich wusste sie, dass die Lotusblume Selenes Lieblingsblume war. Die Blüte in der Schale war etwas ganz Besonderes, weil die Pflanze, während die Einfälle und das Eingreifen der Sterblichen die Atmosphäre des Äußeren Reichs besudelt hatten, irgendwann ausgestorben war. Jetzt wuchs schwarzer Lotus nur in der reineren Luft des Inneren Reichs. Trotz des Namens waren die Blütenblätter nicht wirklich schwarz, sondern von einem tiefen Purpur, umrahmt von leuchtendem Grün.


      Obwohl ihre Freundschaft kurz gewesen war, schien Elena sie besser zu verstehen als irgendjemand sonst, und sie begriff, was keiner von ihnen aussprechen wollte: Ohne ihre Kräfte und ihren Status innerhalb der Schattenwächter würde Selene nichts bleiben. Die Pferde, die Juwelen und die Reichtümer, die sie im Laufe ihrer Existenz angesammelt hatte, würden ihr keinen Trost schenken. Nichts von alledem war Elenas Schuld.


      Und so handelte Selene gegen ihre impulsive Natur und mäßigte ihre Worte, indem sie sagte, was sie sagen sollte. »Sie haben es nicht mit Absicht getan. Was immer morgen geschieht oder übermorgen, bleibt abzuwarten.«


      Elena drückte ihre Hand und flüsterte: »Ihre Fähigkeiten werden vielleicht nie mehr zurückkehren. Ich bete darum, dass sie zurückkehren werden, aber …«


      »Ich bin nicht tot, Elena.«


      Aber noch während sie die Worte sprach, fragte sich Selene, ob sie vielleicht tot war. Sie fühlte sich innerlich tot, all der Dinge beraubt, die sie zuvor ausgemacht hatten. Sie würde nichts an der Nacht im Uhrenturm ändern, als sie und die anderen die Dunkle Braut besiegt hatten. Binnen eines Herzschlags würde sie sich abermals selbst opfern – würde selbst ihr Leben opfern –, um ihren Zwillingsbruder vor dem Wahnsinn der Transzendierung zu retten, die gedroht hatte, ihn für immer in Besitz zu nehmen und ihn vor dem zu bewahren, was gewiss gefolgt wäre: sein Tod. Aber wäre es nicht besser gewesen, wenn die anderen Vollstrecker sie hingerichtet hätten, statt sie in diesen Zustand der Machtlosigkeit zu stürzen?


      Archer erschien in der Tür. »Wir sind jetzt bereit für sie.«


      »Ist Mark hier?«, fragte Selene Elena. Mehr als irgendetwas sonst wollte sie ihren Zwillingsbruder sehen. Warum hatte er sie nicht bereits besucht? Er hatte sie in dem Glück seiner jungen Ehe mit Willomina Limpett ganz bestimmt nicht vergessen. Sie konnte das nicht glauben, wo doch lang vergangene Tragödien ihrer beider Leben so fest aneinander gebunden hatten.


      »Nein, meine Liebe«, flüsterte Elena. »Was das betrifft, das werde ich Ihnen später erklären.«


      Selene krallte die Finger in die Decke. »Dann wünsche ich keinen Besuch.«


      Es sei denn, es wäre Avenage. Aber selbst dann würde sie sich gern ankleiden und das Haar aufstecken lassen. Sie hasste es, sich im Morgenmantel sehen zu lassen, als sei sie eine Invalide. Doch die Schwäche in ihren Gliedern und ihre Schläfrigkeit, die nicht vergehen wollte, erinnerten sie daran, dass sie genau das war.


      Elena sah Archer an und runzelte unwillig die Stirn. »Sie ist immer noch sehr schwach und kann kaum gehen. Kann das nicht warten?«


      Dass er Selenes Blick mied, war vielsagend. »Man sagt diesen Besuchern nicht, dass sie warten sollen.«


      »Vielleicht kann ich behilflich sein«, erklang eine Männerstimme aus dem Flur.


      Ein vertrautes Gesicht, eines, das von einer schwarzen Augenbinde dominiert wurde, erschien. Es war Leeson, Archers unsterblicher Sekretär, und er schob einen Rollstuhl vor sich her. Sofort stellten sich Selenes Nackenhaare auf.


      Sie und Leeson waren noch nie gut miteinander ausgekommen, und als sie seine umfängliche Sammlung von Groschenromanen bis auf den letzten verschlungen hatte, hatte sie es sich endgültig mit ihm verdorben.


      Seit der Verbrennung der Bibliothek von Alexandria, einem zutiefst traumatischen Ereignis in ihrer Vergangenheit, litt sie an einem bizarren und buchstäblichen Appetit auf das geschriebene Wort. Einfach ausgedrückt: Sie erlag manchmal dem Verlangen, Bücher zu verspeisen.


      Wenn Leeson beschloss, jetzt Rache zu üben, würde ihr gegenwärtiger verletzbarer Zustand sie gefährlich ins Hintertreffen bringen.


      »Nun, sehen Sie mich nicht so an, meine Liebe«, murmelte er leise und spähte mit seinem gesunden Auge zu ihr herüber. Immer adrett gekleidet, trug er graue Hosen, ein weißes Hemd und eine golden und blau gestreifte Brokatweste. »Wir werden einander wieder verabscheuen, wenn all dies vorüber ist, aber lassen Sie uns für den Moment Waffenstillstand schließen.«


      Was konnte sie schon tun, jetzt, da alle nach ihren Ellbogen griffen und ihr vom Bett aufhalfen? Elena bürstete ihr das Haar, glättete den Kragen ihrer kupferfarbenen Satinrobe und band sie mit einer breiten Samtschärpe an den Stuhl, bevor sie Leeson erlaubte, sie den Flur hinunter auf die breite, zentrale Treppe zuzurollen.


      Ein großes gläsernes Oberlicht genau über dem Treppenabsatz offenbarte einen bewölkten Nachthimmel. Zwei stämmige Diener warteten. Sie hoben den Rollstuhl hoch und trugen sie zum Treppenabsatz im ersten Stockwerk, und nachdem sie für einen Moment innegehalten hatten, um sich zu erholen, gingen sie weiter zum Erdgeschoss, wo Archer es übernahm, den Stuhl zu rollen. Elena ging neben ihnen her.


      Mehrere königliche Gefolgsleute und Leibwachen standen unter der Rotunde, was auf die Gegenwart der Königin schließen ließ. Sie wandten höflich den Blick ab, als Archer sie vorbeischob. Selenes Puls setzte aus. Warum sollte die Königin hier sein?


      Sie gelangten in Archers Arbeitszimmer. In der Tat, die Königin stand am Schreibtisch, auf einen Gehstock gestützt, ein verblüffender Anblick in Schwarz. Sie trug eine weiße Spitzenhaube und Perlen um den Hals. Grauhaarig und streng sah sie Selene in die Augen und nickte. Ein schroffes Willkommen.


      »Eure Majestät«, flüsterte Selene, deren Kehle wie zugeschnürt war, sodass sie kaum sprechen konnte.


      Sie versuchte aufzustehen, aber Victoria bedeutete ihr mit einer Geste, sitzen zu bleiben.


      Hinter der Königin umrahmten uralte, mit schwarzen und roten Lotusblüten bemalte Terrakottafliesen einen riesigen Kamin, der so groß war, dass ein Mann darin hätte stehen können. Holz knisterte, Flammen loderten. Sie verströmten eine Hitze, die sie mit einer beinahe unbehaglichen Intensität auf der Haut spürte.


      Victoria nahm Platz und spähte erwartungsvoll in die Flammen.


      Selenes Blut geriet in Wallung, als sie begriff. Archer rollte sie näher heran, positionierte ihren Rollstuhl aber in beträchtlicher Entfernung von der Königin. Die beiden Raben, Tres und Shrew, stellten sich unmittelbar hinter ihr auf. Archer selbst trat hinter die Königin.


      Sie brauchte niemanden, der ihr erklärte, dass sie die Königin vor ihr beschützten.


      »Ich werde Euch jetzt eine Augenbinde anlegen, Eure Majestät«, sagte Elena.


      »Ja, natürlich.«


      Von hinten band die Marquise ein Stück schwarzer Seide um den Kopf der Regentin und bedeckte ihre Augen damit – eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, da das Licht sehr ungewohnt und für sterbliche Augen schädlich sein würde.


      Selene verließen die Kräfte. Was, wenn das Licht ihre Augen in den Höhlen schmelzen ließ?


      Archer sprach die uralten Worte, um das Portal aufzuschließen.


      Die Flammen verdunkelten sich von Gelb und Orange zu einem Indigoton und dann schließlich zu Purpur. Selene starrte stocksteif in das Licht, die Hände um die Armstützen des Rollstuhls gekrallt. Ein leises Summen erfüllte den Raum. Ein Gesicht erschien, eines, das sich von Moment zu Moment verwandelte – in die Gesichter von Aitha, Hydros und Khaos, der weiblichen Ahnin.


      Das Licht aus dem Inneren Reich blendete Selenes Augen nicht, eine kleine Entlastung, etwas, das sie angesichts der Ungeheuerlichkeit von allem, was stattgefunden hatte, erleichterte.


      »Seid mir gegrüßt«, verkündete eine anderweltiche Stimme, geformt aus drei deutlichen, doch harmonischen Tönen. »Wir kommen zusammen, um über das Schicksal der Vollstreckerin zu entscheiden.«


      Selene schloss die Augen. Damit war sie gemeint.


      Archer antwortete: »Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass sie die Frau getötet hat.«


      Die Ahnen konterten: »Der Rabenkrieger hat sie vom Himmel aus beobachtet. Sie stand über der Toten, das Messer in der Hand.«


      Avenage hatte also gegen sie ausgesagt. Obwohl er die Wahrheit gesagt hatte, traf sie diese Nachricht schwer.


      Die Uralten fuhren fort: »Da waren Blutflecken auf ihrer Kleidung und ihren Händen. Welcher andere Schluss ließe sich ziehen?«


      Ihre Mienen und Stimmen waren weder zornig noch anklagend. Sie stellten lediglich Tatsachen fest.


      Archer sagte: »Ich würde gern die Chance ergreifen, den Leichnam des Opfers im Leichenschauhaus zu untersuchen. Vielleicht lässt sich ein Hinweis darauf entdecken, was letzte Nacht in Whitechapel geschehen ist. Ganz sicher ist Tantalos irgendwie in alles verwickelt, was sich gestern Nacht zugetragen hat, die Ermordung von Alice McKenzie und …«


      »Was meint Ihr, Uralter? Dass Tantalos oder einer seiner Brotoi verantwortlich für den Mord sind und die Gräfin unschuldig ist? Was, wenn Tantalos ihre Hand geführt hat? Wenn er sie sogar jetzt noch führt?«


      Archer antwortete: »Alles ist möglich. Ich glaube jedoch, dass wir Tantalos eine beträchtliche Freude machten, wenn wir eine der Unseren hinrichteten – vor allem Selene, die eine so entscheidende Rolle bei der Ermordung seines jüngsten Kempen gespielt hat. Vielleicht wurde sie lediglich in eine Situation gebracht, in der man ihr die Schuld an dem Mord leicht zur Last legen konnte.«


      Archers Worte stärkten nur ihren von Herzen kommenden und zutiefst intuitiven Glauben, dass sie tatsächlich keine unschuldige Frau getötet hatte. Brotoi und Tantalos konnte sie bekämpfen. Aber wenn sich herausstellte, dass ihre Kräfte durch etwas Böses missbraucht worden waren, und sei es auch nur für einen Moment, und dass das zum Tod einer Unschuldigen geführt hatte, würde dieses Wissen sie zerfressen. Sie könnte sich niemals verzeihen, so schwach gewesen zu sein, sich auf solche Weise manipulieren zu lassen.


      »Was ist mit Flynn?«, fragte eine tiefe Stimme aus dem hinteren Teil des Arbeitszimmers.


      Selene drehte sich um. Avenage stand in der Dunkelheit, die angespannte Linie seines Kinns und die zusammengepressten Lippen vom Feuerschein umspielt.


      »Flynn?«, flüsterte sie. »Wer ist Flynn?«


      Er senkte den Blick auf sie herab, kalt und leidenschaftslos. »Entschuldigung, wenn Sie mit dem Namen nichts anfangen können, Gräfin.« Er trat näher heran, bis das purpurne Licht sein scharf geschnittenes, ernstes Gesicht erhellte, dazu anklagende, strahlend grüne Augen. »Er ist der Rabe, den Sie gestern Nacht ermordet haben.«
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      »Ermordet?« Die Schultern der Gräfin Pawlenko versteiften sich, und sie erbleichte.


      Eine Woge von Selbsthass schlug über Rourke zusammen, denn sein erster Impuls war es, vor Selene auf die Knie zu fallen und ihr zu versichern, dass sie des Mordes, dessen er sie gerade bezichtigt hatte, nicht schuldig sein könne. Aber dann rief er sich ins Gedächtnis, wer sie war – die Tochter der berüchtigtsten Verführerin der Geschichte –, und dass er ihrer geschickten Umgarnung auf den Leim ging.


      »Nein.« Mit sichtlicher Anstrengung erhob sie sich aus dem Stuhl, eine klassische Schönheit in kupferfarbenem Satin. Eine runde, glitzernde Träne hing zwischen den unteren Wimpern eines Auges. Gleichzeitig wurde ihre Miene grimmig. Sie drehte sich zu den anderen um und sprach die Ahnen direkt an. »Ich könnte das nicht tun. Ich habe diese Frau nicht getötet – und ganz gewiss habe ich den Rabenkrieger nicht getötet.«


      Die Träne rollte über ihre Wange.


      Archer verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei allem Respekt, Rabenmeister, es gibt keine hinreichenden Beweise, um sie für die Ermordung Flynns zu verurteilen. Weder sie noch ihr Rabe, Shrew, waren vor Selenes Verschwinden mit ihr im Turmzimmer. Keiner von uns kann sagen, was hinter diesen Türen geschehen ist, nicht ohne weitere Untersuchungen. Wir schreiben ungewöhnliche Zeiten. Bedenken Sie nur all die Hinweise und Umstände, die damit verbunden sind: Whitechapel, die Ermordung einer Prostituierten mit einem Messer. Unerklärliche paranormale Aktivitäten. Wir müssen Tantalos’ Beteiligung an alldem annehmen. Es bleibt nur abzuwarten, in welchem Ausmaß.«


      Die Königin nickte weise und schürzte dabei die Lippen unter dem dunklen Streifen ihrer Augenbinde.


      »Das sind wir ihr schuldig. Eine volle Untersuchung«, stimmte sie zu.


      Lady Black fügte hinzu: »Und wie sie alle besser wissen als ich, erfordert die Erschaffung eines Vollstreckers Jahrhunderte der Übung. Kandidaten sind rar. Die Gräfin könnte nicht leicht ersetzt werden.«


      Rourke wappnete sich gegen das vereinte Sperrfeuer ihrer Argumente. Selene senkte den Kopf und schloss die Augen, wie zum Dank an sie dafür, dass sie sich für sie verwendeten. Das dunkle, dichte Haar schimmerte auf ihren Schultern, ein liebreizender Gegensatz zu ihrer strahlenden Haut. Rourke riss den Blick von ihr los und hasste sich selbst für das Begehren, das er einer Frau gegenüber empfand, die durchaus einen seiner Männer getötet haben konnte.


      Archer sprach weiter: »Bis Tantalos aufgehalten wird, wird es mehr transzendierte Seelen geben und mehr mächtige Brotoi, die schnell vollstreckt werden müssen.« Er näherte sich dem Feuer. »Wenn bewiesen werden kann, dass sie an diesem Vergehen unschuldig ist, und wenn sie ihre Kräfte bewahrt, brauchen wir sie, geradeso wie wir alle Vollstrecker brauchen, um London und das Innere Reich auf die notwendige Weise zu verteidigen.«


      Selene taumelte und griff nach der Armlehne des Rollstuhls. Lady Black trat an ihre Seite, stützte sie mit einer Hand unterm Ellbogen und nötigte sie, sich hinzusetzen.


      Dann war der Raum erfüllt von dem Geräusch unverständlichen Gemurmels, währen die Ahnen die Angelegenheit untereinander besprachen.


      Schließlich verkündeten sie: »Wir stimmen der Einschätzung zu. Wir werden mit unserem Urteil warten, bis eine vollständige Untersuchung vorgenommen wurde, und dann werden wir wieder zusammenkommen.«


      Die Gräfin stieß den Atem aus, und ihre hoheitsvollen Schultern sackten mit sichtlicher Erleichterung gegen die Rückenlehne des Rollstuhls.


      Der Rat setzte sein Edikt fort. »Die Gräfin wird vorsichtshalber bewacht, bis sie entweder von all diesen Verbrechen freigesprochen wurde – oder verurteilt.«


      Archer nickte. Elena drückte beruhigend Selenes Schulter.


      »Wohin wird man mich bringen?«, flüsterte Selene.


      »Ich fürchte, sie kann nicht länger hierbleiben«, verkündete Lord Black.


      »Archer«, flehte Elena, deren Wangen sich röteten.


      Er schüttelte resolut den Kopf. »Ich werde es nicht erlauben.«


      Verblüfft über diesen Wortwechsel suchte Selene Elenas Blick, aber Elena blieb auf ihren Ehemann konzentriert.


      »Wir haben … Neuigkeiten«, kündigte er an. »Lady Black ist guter Hoffnung.«


      Selenes Herz tat bei dieser Enthüllung einen freudigen Satz – der von einem Stich begleitet wurde. Ihre Gefühle zu dem Thema waren verworren. Kompliziert. Sie hatte Archer einst geliebt, und jetzt würden er und Elena, ihre liebste Freundin, gemeinsam das Glück eines Kindes erleben.


      Die Königin klatschte in die Hände. »Entzückend.«


      Das Licht der Ahnen leuchtete violett auf. »Das Innere Reich wird diese Neuigkeiten feiern. Eine bevorstehende Geburt! Wir sind über alle Maßen erfreut.«


      Elena kniete sich neben sie und ergriff Selenes Hände. »Selene …«


      »Ich bin sehr glücklich für euch«, sagte Selene und fragte sich, ob es möglich war, gleichzeitig zu lügen und die Wahrheit zu sprechen.


      Archer nickte, und seine Augen schimmerten vor Stolz. »Wie Sie alle sehr gut wissen, sind in den letzten Jahrhunderten amaranthinische Geburten immer seltener geworden. Das ist das eine, aber dies ist zudem mein Kind. Meins und Elenas.« Er drehte sich zu Selene um. »Ich hoffe, Sie verstehen, Gräfin, dass ich nicht zulassen werde, dass das Wohlergehen meiner Frau und unseres ungeborenen Kindes gefährdet wird. Ich halte Sie des Mordes nicht für schuldig. Tatsächlich habe ich große Hoffnung, dass Elenas Serum gewirkt hat. Aber bis wir mit Bestimmtheit wissen, ob Sie der Wirkung der Transzendierung entkommen sind und die Kontrolle über Ihre Taten haben …«


      »Natürlich«, antwortete sie und tat ihr Bestes, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Darf ich stattdessen bei Mark und Willomina wohnen?«


      Archer schüttelte den Kopf, und seine Miene war entschuldigend. »Obwohl ich mir sicher bin, dass Ihr Bruder nichts lieber hätte, haben Lord und Lady Alexander die Aufgabe erhalten, Mitglieder für den Atheatos zu rekrutieren.«


      »Atheatos?«, fragte Selene.


      »Es ist viel passiert, während Sie im Turm geschlafen haben«, antwortete Elena. »Die Ahnen trachten danach, eine Phalanx intellektueller Sterblicher mit Kenntnissen in alten Sprachen, Texten und Artefakten zu bilden. Indem sie dieses Wissen sammeln, hoffen sie, Tantalos’ nächsten Schritt vorauszusehen. Ihr Bruder und Mina halten sich gegenwärtig in Ägypten auf, um Kontakt zu einem potenziellen Kandidaten aufzunehmen …«


      Avenage unterbrach sie: »Müssen wir wirklich mit Sterblichen arbeiten?«


      In seiner Rolle als Rabenmeister war es für Rourke notwendig gewesen, Beziehungen zu einer Anzahl von Sterblichen im Haushalt der Königin ebenso wie im Parlament und im Unterhaus zu knüpfen. Abgesehen von wackeren Seelen wie McGregor schien es, dass sie in den kritischsten Augenblicken Krankheit vorschoben oder aufgrund von Skandalen oder nebulösen »persönlichen Angelegenheiten« von ihren Positionen zurücktraten – oder schlimmer noch, dass sie unerwartet starben. Sterbliche waren in dieser Hinsicht unzuverlässig.


      Die Ahnen antworteten: »Die Zeiten haben sich geändert. Im Laufe der Jahrhunderte hat unser Zahl abgenommen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als unsere Reihen mit jenen Sterblichen zu verstärken, die vielleicht in der Lage sind, die Antworten für den Erhalt unserer Rasse zu finden.


      »Was sagt Ihr da?«, fragte Rourke. »Dass die Amaranthiner Gefahr laufen auszusterben?«


      Archer erwiderte: »Noch einmal, Avenage, wann haben Sie das letzte Mal von einer amaranthinischen Geburt gehört?«


      »Unsterbliche Geburten sind schon immer selten gewesen«, konterte Rourke.


      »Wann war das letzte Mal, Avenage?«


      Er schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht einmal erinnern, aber andererseits befasste er sich nicht mit solchen Angelegenheiten.


      Archers Lippen wurden schmal. »Wir sind wieder bei der ursprünglichen Frage angelangt. Wohin soll Selene gebracht werden? Vorzugsweise hinaus aus der Stadt, denn wie wir in Marks Fall gelernt haben, ist Tantalos’ Macht in London, das er für seinen Thron auserkoren hat, besonders stark. Sein Einfluss wird mit der Entfernung schwächer.«


      »Swarthwick«, verkündeten die Ahnen.


      Die Feststellung hallte in Rourkes Kopf wider. Er ging an Selene vorbei … an Archer … an Victoria, bis die Hitze der Flammen seine Haut versengte. An die Ahnen gewandt sagte er: »Swarthwick liegt isoliert und ist unterbesetzt. Es gibt dorthin keine Kommunikationsmöglichkeiten.«


      Archer gesellte sich zu ihm vor den Kamin. »Nicht nur das, aber Avenage glaubt, sie habe einen seiner Männer ermordet. Ist er die beste Wahl, um ihr Hüter zu sein?«


      Rourke warf dem Unsterblichen an seiner Seite einen scharfen Blick zu.


      Die Flammen tanzten und intensivierten sich zu einem ätherischen Leuchten. Die Gesichter der Ahnen wurden klarer, und ihre alterslose Schönheit wurde offenbar.


      »Es ist beschlossen.«


      Rourke stürmte auf die massiven Vordertüren des Hauses Black zu. Zwei Türsteher zogen an den Metallgriffen, um ihn passieren zu lassen.


      »Avenage«, erklang eine Stimme.


      Er drehte sich auf dem Absatz um und sah sich Archer gegenüber. Er biss sich auf die Zunge und hielt ein Sperrfeuer aus wütenden Worten und von Sarkasmus triefendem Dank zurück. Irgendwo in den Zimmerfluchten des Hauses zeigte Leeson der Königin Blacks Sammlung von Silber und Porzellan. Er würde das Risiko nicht eingehen, dass sie seine Tirade mit anhörte. Insgeheim befürchtete er, dass sie, wenn er auch nur ein Wort sagte, ihn alle als das erkennen würden, was er war – ein liebeskranker Narr, der Gefahr lief, den Verstand wegen einer unerreichbaren Verführerin zu verlieren, die außerdem höchstwahrscheinlich Flynn ermordet hatte.


      Über die Schulter des Vollstreckers bemerkte er die Dienstboten, die Selene die Treppe hinauftrugen. Ihr Morgenmantel schimmerte satt bronzefarben, ein kräftiger Gegensatz zu ihrem dunklen Haar und der leuchtenden Haut. Ihre wilden, fragenden Augen begegneten seinen. Ihm war klar, dass sie ihre gegenwärtige Hilflosigkeit verabscheute.


      »Ich sehe, dass Sie wütend sind«, bemerkte Archer.


      Schweigen.


      »Aber ich halte es für notwendig, Sie zu warnen …«


      »Wovor?«, knurrte Rourke.


      Archer schaute über die Schulter. »Vor Selene. Bis wir mit Bestimmtheit wissen, dass man ihr vertrauen kann, müssen Sie stets auf der Hut sein. Denken Sie daran, mit wem Sie es zu tun haben. Sie ist Kleopatras Tochter, und seien Sie versichert, dass sie die besten … oder manche würden vielleicht sagen, die schlimmsten Eigenschaften ihrer Mutter geerbt hat. Sie kann gewinnend sein mit ihren Reizen, etwas, das gut gegen ihre Feinde wirkt, aber gegenwärtig könnten ihre Loyalitätsgefühle verworren sein. Sie ist überzeugend und …«


      »Schön und verführerisch«, fügte Elena hinzu, die plötzlich an der Seite ihres Ehemanns aufgetaucht war. Sie flüsterte: »Sie wird dafür sorgen, dass Sie ihr mit Haut und Haar verfallen, wenn sie die Chance dazu bekommt, und ich habe den Verdacht, dass es Ihnen ziemlich gut gefallen würde, bis es zu spät ist. Bitte, Sie sollen wissen, dass wir all das mit absoluter Bewunderung für sie sagen und mit dem aufrichtigen Glauben, dass sie keins der Verbrechen begangen hat, derer sie bezichtigt worden ist.«


      Rourke starrte auf die leere Marmortreppe. Selene wirkte nicht gefährlich. Sie wirkte verwirrt. Verletzt.


      Gott, wann war er zu einem solch verdammten Narren geworden?


      »Was immer der Fall ist, betrachten Sie sich als gewarnt«, sagte Archer.


      Elena seufzte. »Ich wünschte, sie könnte hier bei uns bleiben.«


      »Nun, das kann sie nicht«, entgegnete Archer.


      »Ich weiß einfach, dass sie Flynn oder diese Frau nicht getötet hat.«


      »Aber wir wissen es nicht.«


      Lady Black nagte an ihrer Unterlippe. »Sie wird beweisen, dass wir alle im Unrecht sind, und wir werden uns schrecklich fühlen, sie weggeschickt zu haben.«


      »Das hoffe ich.«


      Rourke überließ sie ihrer Zweisamkeit, die ihm den Magen umzudrehen drohte, und ging auf die Tür zu.


      »Avenage.«


      Er drehte sich noch einmal um.


      Archer nickte. »Wir werden sie für den Frühzug nach York bereit haben.«


      »Ich wollte Ihnen von dem Baby erzählen, aber nie schien es der richtige Zeitpunkt zu sein.« Elena sprach leise, unhörbar für die beiden Raben und Archer, die sich nur ein kleines Stück entfernt in dem Wohnbereich von Selenes Raum ebenfalls unterhielten.


      Die Schattenwächter waren zwar in der Lage, das Geflüster Sterblicher mitanzuhören, das der Mitglieder ihrer eigenen Art aber nur sehr eingeschränkt.


      Selene erhob sich aus dem Rollstuhl, hielt sich am Bettpfosten fest und streifte vorsichtig ihre Pantoffeln von den Füßen. »Sie werden eine wunderbare Mutter sein.«


      »Sie wären ebenfalls eine wunderbare Mutter.«


      Die Worte, wenn auch als Kompliment gemeint, trafen Selene hart.


      »Ich sehe nicht, dass das jemals ein Teil meiner Zukunft sein wird. Mütterliche Instinkte sind nicht Teil meiner Veranlagungen. Ich fürchte, das ist eine Familienschwäche.«


      »Das glaube ich absolut nicht.« Elena hob die Decke und das weiße Laken darunter an.


      Selene kroch ins Bett, mit Morgenmantel und allem. Es verstieß gegen ihre Würde, dass ihre Bewacher in ihrem Zimmer blieben, aber die vergangene Stunde hatte sie so sehr mitgenommen, dass sie nicht die Energie aufbrachte, das Arrangement infrage zu stellen.


      »Ich bin so erschöpft«, flüsterte sie.


      »Ich vermute, dass Sie tagelang leicht ermüden werden. Niemand wacht einfach aus einem solch tiefen Schlaf auf, ohne dass es Nebenwirkungen gibt.«


      »Vielleicht werden meine Kräfte, wenn ich aufwache«, sagte Selene leise, »zurückgekehrt sein, und man wird meine Unschuld bewiesen haben.«


      »Wäre das nicht wundervoll?« Elena lächelte. »Und es kann durchaus so kommen.«


      Elena zog ihr die Decke über die Schultern und setzte sich auf die Bettkante. »Also … Avenage. Was halten Sie von ihm?«


      Selene wurde nachdenklich. Avenage war über die Ankündigung seiner neuen Pflicht als ihr Hüter offensichtlich nicht erfreut gewesen – nein, er war fuchsteufelswild gewesen. Er hielt sie wahrhaft eines Mordes für fähig.


      »Sie haben seine Reaktion auf mich gesehen. Meine Tage auf Swarthwick werden eine Folter sein. Ein Gefängnis.«


      »Er ist nicht der warmherzigste oder umgänglichste Mann.« Elena beugte sich vor und flüsterte nah an Selenes Ohr: »Aber andererseits war Archer das auch nicht. Nicht zu Anfang. Im Laufe der Zeit haben sich die Dinge verändert. Vielleicht wird der Rabenmeister, wenn man ihm einige Tage Zeit gibt, kein gar so schrecklicher Gefährte mehr sein, während Sie auf die Rückkehr Ihrer Fähigkeiten warten.«


      Selene hoffte, dass sich das, was Elena andeutete, als zutreffend erweisen würde. Nur wenige Männer hatten die Fähigkeit, Selene sprachlos zu machen und ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Und doch hatte sich selbst inmitten des elenden Wortwechsels unten, wann immer Avenages grüne Augen in ihre Richtung gewandert waren, ein Gewicht von dem verdorrten Klumpen in der Mitte ihrer Brust gewälzt. Es war das schmutzige tote Ding, zu dem ihr Herz im Laufe der Jahrhunderte geworden war, um sich vor Verletzung zu schützen.


      Irgendein instinktiver Teil von ihr reagierte auf ihn, in einer Weise, die sie nicht verstand. Trotz der zugegebenermaßen überwältigenden Beweise gegen sie machte die Vorstellung, dass er sie so gründlich hasste und sie solch unverzeihlicher Verbrechen für fähig hielt, sie ganz elend.


      »Stellen Sie sich nur vor, wie viel Lektüre Sie nachholen können.« Elena lächelte hoffnungsvoll. »Sehen Sie sich an, was ich für Sie mitgebracht habe.«


      Vom Nachttisch nahm sie ein glänzendes, in Leder gebundenes Buch. Geschichten vom Amazonas.


      »Sieht sehr fleischig aus«, antwortete Selene mit einem Gähnen.


      Sie genoss Bücher und andere Publikationen auf die gleiche Weise, wie sie Süßigkeiten genoss: maßvoll. Sie war kein Vielfraß. Es erforderte schon eine besonders prächtige Ausgabe oder ein außerordentlich fesselndes Thema, um ihr Verlangen auszulösen. Andererseits konnte sie in Zeiten der Angst ein zehnbändiges Werk verzehren und hatte hinterher ein schrecklich schlechtes Gewissen.


      Angesichts ihres gegenwärtigen Zustands der Erregung war es seltsam, dass sie überhaupt keinen Hunger hatte. Aber vielleicht war der erste Schritt zur Rückkehr zur Normalität der, auch zu ihren alten Gewohnheiten zurückzukehren.


      Ohne den Kopf vom Kissen zu heben, nahm Selene das Buch in die Hand. Sie strich mit dem Finger über die glatten Seiten mit Goldschnitt und schlug den schweren Band auf der Matratze auf. Mit einem kleinen Seufzer ließ sie den Blick über das Inhaltsverzeichnis wandern.


      »Sehr interessant.«


      Sie riss einen langen Streifen vertikal von der ersten Seite ab, wickelte das Papier um den Finger und schob sich die Rolle in den Mund.


      Geschmacklos. Enttäuschend.


      »So ist es gut«, ermutigte Elena sie.


      Selene nickte zur Antwort und schluckte.


      Das Papier blieb ihr in der Kehle stecken.


      Sie hustete und drückte sich von der Matratze hoch. Sie würgte.


      »Selene?«


      Als sie versuchte zu antworten, dass es ihr gut gehe, bekam sie kaum noch Luft. Archer schritt zur Kommode, wo er ein Glas Wasser aus einer Kristallkaraffe einschenkte. Während Selene um Atem rang, klopfte Elena ihr den Rücken. Archer drückte ihr das Glas in die Hände.


      Sie hustete abermals, schluckte und bekam das Papier endlich herunter.


      Elena sagte: »Vielleicht sollten Sie für den Moment damit warten, Bücher zu essen.«


      »Ja, Frau Doktor«, schnarrte Selene und ließ sich auf die Matratze zurückfallen.


      Zu ihrem Entsetzen stiegen ihr Tränen in die Augen. Tränen. Wie ihre Mutter Tränen verachtet hatte. Selbst am Ende, als Kleopatra vor Trauer über Marc Antonius’ Tod wahnsinnig geworden war, hatte die Königin keine Tränen vergossen.


      Um ihre Gefühle vor Elena zu verbergen, wandte sich Selene ab und umarmte ihr Kissen. Sie starrte auf die Lotusblume. Sie schwamm auf dem gegenüberliegenden Nachttisch im Wasser, und die Blütenblätter hatten die gleiche Farbe wie der Himmel über dem Nil, wenn Zwielicht herrschte.


      »Ich glaube, ich würde jetzt gern ein wenig schlafen.«


      Selene saß allein in ihrem privaten Zugabteil erster Klasse und starrte aus dem Fenster. Der Zug schwankte unter ihr, obwohl er noch im Bahnhof stand, bereit, jeden Moment loszurollen. Archer und Elena standen auf einem erhöhten Teil des Bahnsteigs über einem Meer aus hüpfenden schwarzen Zylindern.


      Wenn auch schmal und ziemlich eingegrenzt, was Platz betraf, war ihr vorübergehendes Quartier bequem genug. Die Bank, auf der sie saß, hatte gepolsterte Armlehnen und Brokatkissen. Direkt ihr gegenüber befand sich ein schmales Bett. Frische weiße Wäsche lugte unter einer golddurchwirkten Decke mit scharlachrotem Lilienmuster hervor. Eine Waschschüssel, Handtücher und Seife befanden sich auf einer zylindrischen Halterung. Sie hatten keine Zeit gehabt, all ihre Sachen aus dem Metropol holen zu lassen, dem Hotel, in dem sie während ihrer Jagd auf die Dunkle Braut residiert hatte. Sie reiste nur mit einem Koffer und dem Versprechen, dass mehr von ihrem Besitz nach Swarthwick geliefert werden würde. Elena hatte sie gewarnt, dass ihre Schwäche und die Verzögerung ihrer selbstheilenden Fähigkeit vielleicht erhalten bleiben würden und dass selbst Eigenschaften, die sie als selbstverständlich angesehen hatte, wie Gleichgewichtssinn, Beweglichkeit und Temperament, betroffen sein könnten.


      Selbst mit Elenas Hilfe hatte es sie ihre ganze Energie gekostet, sich für die Reise anzukleiden und die Strecke von ihrem Zimmer im Haus Black zur Kutsche zu gehen und dann wieder von der Kutsche zum Zug. Archer hatte sie gestützt, bis er und Elena ihr nicht weiter folgen konnten. Dann war Avenage vorgetreten.


      Stumm hatte er sie durch das dichte Gedränge auf dem Bahnsteig geführt und sie geschickt davor beschützt, über Gebühr angerempelt zu werden, bevor er ihr die Stufen hinauf und durch den Mittelgang in ihr privates Abteil geholfen hatte. Und dann hatte er sie verlassen.


      Sie hatte Rätsel immer geliebt, und Avenage war gewiss ein Rätsel. Würde sie während ihrer Gefangenschaft auf seinem Besitz irgendwelche von seinen Geheimnissen aufdecken, oder würde sie binnen Tagen oder Wochen dort wieder aufbrechen und genauso wenig über ihn wissen, wie sie jetzt über ihn wusste?


      Er war in seinem Verhalten nichts weniger als ritterlich gewesen, aber sein unausgesprochenes Misstrauen erhitzte ihr Gemüt wie eine unsichtbare Flamme. Vor nicht allzu langer Zeit, in den wenigen Stunden, die sie auf der Suche nach der Dunklen Braut miteinander verbracht hatten, hatte sie seinen Respekt genossen. Sie mochte unersättlich sein, was Herausforderungen betraf, aber sie wollte seinen Respekt zurückgewinnen.


      Als er sie allein in dem Abteil ließ, hätte sie erleichtert sein sollen, aber sein Weggang machte sie merkwürdigerweise unruhig. Geistesabwesend. Um die Wahrheit zu gestehen, wollte sie nicht allein sein. Erst an diesem Morgen hatte sie ein Telegramm von ihrem Zwillingsbruder Mark erhalten, der über ihr Erwachen in Kenntnis gesetzt worden war. Er hatte ihr Worte der Ermutigung geschrieben und versprochen, bald nach England zurückzukehren. Obwohl die Nachricht sie getröstet hatte, hatte sie auch eine Wunde aufgerissen, die vielleicht niemals vollkommen verheilen würde. Als sie sich in jener Nacht im Uhrenturm geopfert hatte, um Marks Leben zu retten, waren sie beide für immer verändert worden. Obwohl sie durch ihre Blutsbande immer eine Familie sein würden, würde nichts jemals wieder so sein wie früher. Die Nachricht ihres Bruders war kurz gewesen, aber seine sorgfältig gewählten Worte hatten eine schwerwiegende Botschaft übermittelt. Elena hatte sie sanft erklärt und Selene geholfen zu verstehen, was sie zuvor nicht begriffen hatte: Mark war kein Mitglied der Schattenwächter mehr. Ihr Bruder hatte sich mit seiner Ehefrau Willomina zu einem neuen Abenteuer aufgemacht, der Gründung der sterblichen Atheatos-Gesellschaft.


      Wenn sie jedoch zurückdachte an die schmerzliche Vergangenheit, die sie geteilt hatten, und an die Art, wie sie sich gemeinsam durch die Zeit gekämpft hatten, betrauerte sie seinen Verlust. Nicht an den Tod, aber an eine andere Art von Zukunft. An das Glück und ein Leben mit Willomina und die Kinder und Enkelkinder, die folgen würden. Sie konnte sich nicht für ihn freuen, und doch hatte sie sich niemals einsamer gefühlt.


      Zu erschöpft, um ihre Handschuhe auszuziehen oder auch nur ihren Hut abzulegen, lehnte sie sich in die Kissen zurück und schloss die Augen …


      Wo lag Swarthwick? Nördlich oder südlich von London? Sie war so behütet und geleitet worden, dass sie nicht in der Lage gewesen war, irgendwelche Wegweiser zu sehen.


      Endlich, gerade als sie zu dösen begonnen hatte, schlingerte der Zug schwach. Schläfrig richtete sich Selene auf und spähte durch die Glasscheibe. Elena winkte mit einer behandschuhten Hand. Selene tat das Gleiche. Binnen Sekunden war das Einzige, was sie draußen vor ihrem Fenster sah, verschwommene Kleckse von grauem Himmel, dunklen Gebäuden und Reklametafeln.


      Ein bizarres Bild blitzte in ihrem Geist auf: ein leerer Zug, in dem sie der einzige Passagier war, und wie er beschleunigte – sagenhaft –, bis sich die Lokomotive in die Luft erhob und direkt über die Klippen von Dover in das Meer darunter stürzte.


      Bevor sie zur Tatverdächtigen mehrerer Mordfälle geworden war, hätte die dunkle Fantasie ihr ein Kichern entlockt. Schließlich hätte die »alte« Selene, wenn etwas Derartiges geschehen wäre, lediglich das Fenster zertreten und wäre an die Oberfläche geschwommen, mitsamt Wollröcken und zwei Unterröcken und allem. Aber würde sie ein solches Unglück in der Gegenwart und angesichts der lähmenden Wirkungen des Impfstoffs auf ihre Kräfte überhaupt überleben?


      »Ich dachte, Sie würden vielleicht gern mehr über unseren Bestimmungsort wissen.«


      Solchermaßen aus dem Schlaf gerissen, öffnete sie die Augen gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie sich Rourke in dem Abteil materialisierte. Ohne zu lächeln, stand er an der gegenüberliegenden Wand.


      »Ich muss mich entschuldigen.« Er hielt ihren Blick fest, während er seinen Zylinder vom Kopf nahm. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


      Sie wurde nicht gern überrascht. Von niemandem, aber ganz besonders nicht von ihm.


      »Sie hätten klopfen können«, antwortete Selene, gereizter, als es ihre Absicht war.


      Seine Nasenflügel bebten, und das Grün seiner Augen schien sich in seiner frostigen Stimmung zu intensivieren. Er neigte den Kopf in Richtung Tür. »Wir befinden uns in einem öffentlichen Zug, und Sie sind eine unverheiratete Frau. Es wäre beunruhigend für die anderen Passagiere unserer Klasse gewesen, drei verschiedene Männer in ihr Abteil treten zu sehen.«


      Sein kühles Benehmen und die schroffe Art zu sprechen erinnerten sie daran, dass sie nicht länger seinesgleichen war, sondern seine Gefangene. Der feine Wollstoff seines Mantels konnte weder die Breite seiner Schultern noch seine muskulösen Oberarme verbergen. Sein Mantel klaffte auf, um die gestärkte Brust eines weißen Leinenhemds zu entblößen, und dazu eine schmale, schwarze Halsbinde. Maßgeschneiderte Hosen betonten seinen athletischen Körperbau und seine Größe. Die perfekte Kombination aus Männlichkeit und zivilisierter Politur.


      Dass sie einen Mann, der eine so geringe Meinung von ihr hatte, so bewundern konnte, verärgerte sie über alle Maßen.


      »Also werde ich weiterhin ohne Vorwarnung gestört werden?«, wandte sie ein – nur um des Streits willen. »Was wäre gewesen, wenn ich meine Kleider ausgezogen hätte und zu Bett gegangen wäre?«


      Das Licht ihrer kleinen Lampe offenbarte die leichte Einkerbung seines Kinns. »Wir sind kaum aus dem Bahnhof gefahren. Und doch, was wäre, wenn Sie sich entkleidet hätten?«, fragte er. »Sie sind eine Vollstreckerin der Schattenwächter. Sie spielen nicht die Ich-bin-eine-zarte-Frau-Karte bei mir aus, nur weil es bequem ist.«


      Bei dieser Anschuldigung, die natürlich vollkommen gerechtfertigt war, versteifte sie sich. Sie hatte versucht, die Frauenkarte auszuspielen.


      Im Allgemeinen funktionierte diese Strategie.


      »Machen Sie es sich bequem«, riet er ihr. »Legen Sie Ihre Kleider ab, wenn es Ihnen gefällt. Wir werden nach Norden reisen, nach York, wo wir aussteigen werden und den Rest des Wegs nach Swarthwick mit einer Kutsche zurücklegen.«


      Als er sie intensiv musterte, wandte sich Selene ab, und starrte stattdessen mürrisch auf ihren Koffer. Sie hasste es, solchermaßen angesprochen zu werden. Als sei sie nichts weiter als eine unangenehme, unbequeme und unerwünschte Komplikation. Ihre Augen brannten. Tränen, dumme Tränen.


      »Fühlen Sie sich unwohl?«, erkundigte er sich schroff.


      Sie rieb sich die Augen und senkte das Kinn, um die Krempe ihres Huts so zu neigen, dass sie ihm die Sicht auf ihr Gesicht versperrte. »Es ist nur so, dass irgendetwas im Abteil mir zusetzt. Parfum oder Rauch von einem früheren Passagier vielleicht.«


      »Ich werde Sie sich selbst überlassen.«


      »Bitte, tun Sie das«, sagte sie energisch.


      Er verließ das Abteil auf die gleiche Weise, wie er hineingekommen war.


      Selene schwor, dass sie, wenn sie nicht bald zu ihrem gewohnten Zustand zurückfand, sich einen Zug stehlen und ihn über die Klippen von Dover fahren würde, um ihrem Elend ein Ende zu machen.


      Aber Rourke verließ Selenes Abteil nicht. Ungesehen … im Geheimen … erlaubte er seinen Augen, sich an ihr sattzusehen. Schlafend im Turm war sie ein faszinierendes Rätsel gewesen.


      Ihre Mutter war schon lange tot gewesen, als er in den Zustand der Unsterblichkeit rekrutiert worden war. Sie hatte in dem Ruf gestanden, eine ungewöhnlich reizvolle Frau zu sein und fesselnd in ihrer Erscheinung – aber keine große Schönheit. Doch Kleopatras unglückselige Liebesaffäre mit dem römischen Triumvir Marc Antonius hatte zu etwas Spektakulärem geführt. Selene war wach und lebhaft, einfach ausgedrückt: umwerfend.


      Sie trug das Haar an den Schläfen zurückgenommen und im Nacken zu leuchtenden, dunklen Locken festgesteckt. Der Stil brachte die von dunklen Wimpern umkränzte, katzenähnliche Form ihrer Augen zur Geltung, und auch die feine Wölbung ihrer Wangenknochen. Wie alle Amaranthiner war sie unsterblich geworden, als sie in ihrem perfektesten Zustand gewesen war, auf dem Gipfelpunkt ihrer Schönheit, und so war sie geblieben. In ihrer Erscheinung war sie eine junge Frau von vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahren.


      Sie war keine blasse, englische Schönheit. Wenn er dafür engagiert worden wäre, sie mit Worten zu beschreiben … exotisch. Üppig. Warm. Verblüffend. Temperamentvoll. Das waren Beschreibungen, die ihm spontan in den Sinn kamen. Ganz zu schweigen von einem unterschwelligen Übermut, der stets in ihren Augen und auf ihren Lippen war.


      In ihren hochhackigen Lederschuhen war sie fast so groß wie er. Man hätte sie niemals als zerbrechlich oder zierlich beschreiben können. Und doch war sie sehr elegant und anmutig – mit einem tollkühnen Unterton von Extravaganz.


      Gegenwärtig saß sie ihm gegenüber, die Wangen gerötet und ihre Augen glänzend von Tränen, etwas, das er auf morbide Weise faszinierend fand. Verletzlichkeit war bis dato eine Facette ihrer Persönlichkeit gewesen, die er nie an ihr beobachtet hatte.


      Anscheinend hatte er sie in ihren gegenwärtigen Zustand der Erregung versetzt, obwohl ihm nichts Spezielles einfiel, was er getan hatte, um sie gegen sich aufzubringen. Vielleicht fand sie es einfach zu abscheulich zu ertragen, während der kommenden Tage unter seiner Bewachung zu stehen.


      Nur Wochen zuvor hatte sie ihn aufgesucht und um seine Hilfe bei der Beendigung des blutigen Feldzugs der Dunklen Braut gegen London gebeten. Sie hatte nicht erklärt, warum ausgerechnet sie und nicht einer ihrer Vollstreckerkollegen ihn aufgesucht hatte, aber er, bereits verstimmt darüber, dass man ihn aus dem Schlachtgewühl, das im Gange war, herausgehalten hatte, war nur zu bereit gewesen, sich ihrer Bitte zu fügen.


      Nur … er war sich Selenes Existenz schon lange zuvor bewusst gewesen.


      Sie würde sich nur nicht erinnern.
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      Zum ersten Mal hatte er Selene auf einem Schlachtfeld in Cravant, Frankreich, erblickt.


      Er war nur wenige Jahrhunderte zuvor als Unsterblicher rekrutiert worden und hatte noch niemals eine Erscheinung wie sie gesehen.


      Mit ihrem dunklen Haar, das von goldenen Bändern fest zurückgehalten wurde, und ihren schlanken Armen und Beinen in der maßgeschneiderten Lederrüstung hatte sie sich durch Mauern von Männern gekämpft und gehackt, um auf dem Schlachtfeld voranzukommen.


      Wie viele Krieger hatten an jenem Tag das Leben verloren, einen fatalen Augenblick lang abgelenkt von dieser schrecklichen Vision von Schönheit?


      In dem blutigen Schlachtgetümmel hatte er sie bald aus den Augen verloren … aber er hatte sie niemals vergessen.


      Jahrhunderte später hatte er während des Karnevals in Venedig einen englischen Prinzen bewacht. Der junge Edelmann hatte die Straßenfestlichkeiten mit eigenen Augen sehen wollen, wenn auch hinter dem Schutz einer Maske.


      Während sie sich durch das dichte Gedränge von Feiernden geschlängelt hatten, hatte Rourke Selene auf der anderen Seite eines schmalen Kanals entdeckt, Lebenslust versprühend und lachend in einem juwelenbesetzten Gewand, in der Gesellschaft eines italienischen Edelmanns. Eine vergoldete Maske hatte die Hälfte ihres Gesichts verborgen, eine kokette Neckerei, die die Schönheit ihrer dunklen Augen und der rot geschminkten Lippen nur verstärkt hatte.


      Er hatte sich sofort von Cravant her an sie erinnert, seine verderbte Fantasie erwachte, und während sie auf einer gewölbten, steinernen Brücke aneinander vorbeigegangen waren, hatte er sich eine verbotene Berührung ihrer Hand gegönnt.


      Sie hatte ihn scharf angesehen. Ihre Blicke hatten sich gekreuzt, und er hatte sich gestattet, dass das volle Ausmaß seines Begehrens durch die Augenlöcher seiner Maske leuchtete. Die Menge hatte um sie herum gewogt, und dann, als er geglaubt hatte, es könne etwas zwischen ihnen geschehen, hatte er sie aus den Augen verloren.


      Man stelle sich seinen Schreck vor, als eine Kutsche vor nur drei Wochen neben ihm auf einer Londoner Straße anhielt und ihr unvergessliches Gesicht in dem polierten Holzrahmen des Fensters erschien. Sie hatte ihn gebeten, sich zu ihr zu gesellen. Dieser Moment war die Antwort auf seine Gebete gewesen – und ein wahr gewordener Albtraum.


      Fantasien waren Fantasien. Sie sollten niemals in die Realität umgesetzt werden, denn sie konnten nur abgeschmettert und zerstört werden.


      Zu der Zeit, bevor es zu den Mordanklagen gegen die Gräfin gekommen war, war Rourke davon überzeugt gewesen, dass der Teufel Selene erschaffen habe, um ihn in Versuchung zu führen, ihn zu peinigen und dazu zu verleiten, sich von dem ewigen Schwur abzukehren, den er geleistet hatte.


      Angespannt beobachtete er, wie sich Selene vorbeugte und ans gegenüberliegende Ende der Bank rückte. Die Bewegung erfüllte den kleinen Raum mit ihrem Lotusblütenduft. Sie zog an ihren Hutnadeln, nahm Hut und Handschuhe ab und legte beides auf den schmalen Beistelltisch. Kurz berührten ihre Fingerspitzen ihre Augen, und dabei schien sie sich zu fassen. Sie atmete aus, lehnte sich gegen die Kissen und schloss die Augen. Binnen Augenblicken war sie eingeschlafen.


      Rourke hatte keine solchen Möglichkeit, wenigstens vorübergehend dem zu entkommen, was ihn bekümmerte.


      Acht Stunden später und nach einer zusätzlichen, qualvollen fünfstündigen Verspätung wegen Reparaturen an einer Brücke fürchtete Selene, dass sie wahrhaft den Verstand verlieren würde. Die ländliche Landschaft vor ihrem Fenster lag schon seit Langem unter einem Schleier undurchdringlicher Dunkelheit.


      Während der ganzen Reise war sie immer wieder eingenickt und hochgeschreckt, abwechselnd ihren Sorgen durch Schlaf entflohen – und wieder mit ihnen aufgewacht. Sie hatte erfolglos versucht, sich daran zu hindern, über die Morde und ihre nichtexistenten Fähigkeiten nachzugrübeln, und war schier daran verzweifelt, nicht zu verzweifeln. Obwohl sie einige Bücher in ihrem Koffer dabeihatte, hatte sie keinen Appetit darauf, sie zu lesen oder zu verzehren. Die Worte drehten sich vor ihren Augen und schienen sich auf den Seiten immer neu zu arrangieren, was ihr Übelkeit und Elend bescherte. Ihr Abteil, das zu Beginn ihrer Reise sehr behaglich gewesen war, kam ihr jetzt stickig und erdrückend vor.


      Sie hämmerte mit der Hand gegen die Fensterverschlüsse, aber die Scheibe ließ sich nicht öffnen. Sie musste hinaus aus diesem winzigen Raum, und sei es nur für kurze Zeit. Die Stimmen und hin und wieder auch das Gelächter der anderen Passagiere waren durch ihre Tür zu hören.


      Sie wusch sich das Gesicht in der Waschschüssel, kämmte sich das Haar und steckte ihren Hut fest. Der Spiegel an der Wand zeigte eine nachdenkliche junge Frau mit Ringen der Erschöpfung unter den Augen. Sie öffnete die Tür.


      Shrew und Tres, die auf Stühlen zu beiden Seiten saßen, legten sofort ihre Zeitungen beiseite und standen auf, um ihr den Weg zu versperren.


      Die Passagiere in dem angrenzenden Abteil beobachteten das Geschehen mit verzücktem Interesse.


      »Kann ich Ihnen irgendetwas holen, Gräfin?«, erkundigte sich Shrew mit vollendeter Höflichkeit. »Eine Zeitung? Frisches Wasser?«


      Tres murmelte: »Vielleicht einen Teller mit Glasscherben aus dem Speisesaal?«


      Shrew warf ihm einen scharfen Blick zu, aber der Hass des älteren Bruders schlug ihr entgegen. Anscheinend würde dieser Schattenwächter ihr keine Gnade gewähren, solange im Zweifel stand, wer den Tod seines Waffenkameraden herbeigeführt hatte. Rourke war nirgends zu sehen.


      »Mein Fenster lässt sich nicht öffnen, und es ist stickig geworden im Abteil. Ich würde gern hinaus auf die Wagenplattform gehen, um für ein paar Minuten frische Luft zu schöpfen.«


      Tres antwortete schroff: »Unsere Anweisungen sehen vor, dass Sie in Ihrem Abteil bleiben.«


      »Ich werde nicht lange weg sein.« Sie raffte ihren Rock und ging an ihm vorbei.


      Wieder versperrte Tres ihr den Weg, hochgewachsen und breitschultrig. Seine Augen glänzten hitzig und herausfordernd.


      Selene war es nicht gewohnt, dass ihre Freiheiten eingeschränkt wurden oder dass ihr irgendjemand, abgesehen von den Ahnen, sagte, was sie zu tun habe.


      »Bitte, seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht habe zu entfliehen oder auf irgendeine Weise Unruhe zu stiften«, sagte sie, außerstande, eine sarkastische Schärfe aus ihrer Stimme herauszuhalten.


      »Natürlich werden Sie das nicht tun«, gab er zurück. »Denn Sie werden in Ihrem Abteil bleiben. Mein Bruder und ich spielen keine Spielchen wie Dummköpfe. Sie werden uns nicht mit Ihrem Haar ablenken und Ihrer Seide und Ihrer …« Sein Blick wanderte zu ihrer Kehle, ihren Brüsten und ihrer Taille.


      Selene knurrte wie eine missgelaunte Katze.


      Shrew hakte ein. »Was mein Bruder zu sagen versucht, ist, dass Ihre Legende Ihnen vorauseilt, Gräfin. Sie finden ein beinahe unnatürliches Vergnügen daran, die transzendierten Seelen aufzuspüren und zu vollstrecken – eine Arbeit, die Ihnen zugewiesen wurde. Und Sie haben präzises Morden zu einer Kunst gemacht. Es gibt Gerüchte, dass Sie den Grafen Pawlenko geheiratet haben und ihn dann …«


      »Verdammt«, knirschte Selene. »Ich kann kaum für mehr als eine Viertelstunde am Stück die Augen offen halten. Welche Art von Ärger erwarten Sie von mir?«


      Sie trat auf Tres zu, aber er richtete sich auf und straffte die Schultern.


      Selene senkte die Stimme zu einem Zischeln. »Begleiten Sie mich, wenn Sie es wünschen, aber wenn Sie mich nicht passieren lassen, werde ich Zeter und Mordio schreien – und glauben Sie mir, ich weiß genau, wie das klingt – und es Ihnen überlassen, alle Fragen zu beantworten, die der Schaffner und die anderen Fahrgäste vielleicht haben werden.«


      Ohne darauf zu warten, dass Tres ihr Ansinnen gewährte oder ablehnte, drängte sie sich an ihm vorbei und bewegte sich den Mittelgang entlang. Sie lächelte ihre neugierigen Mitreisenden freundlich an.


      »Meine Brüder«, sagte sie. »Wie sie einem manchmal die Geduld strapazieren können mit ihrer Überfürsorglichkeit.«


      Schließlich kam sie ans Ende des Waggons. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Eine andere Hand schob sich vor ihre und umfasste ihn zuerst.


      Ihre unglückseligen Bewacher standen links und rechts wie die Ölgötzen neben ihr.


      Tres sagte: »Dann werden wir alle zusammen hinausgehen. Ich werde vorangehen, und dann Sie. Shrew wird das Schlusslicht bilden.«


      Der Blick, den sie den beiden Raben zuwarf, hätte weniger beherzte Männer am Boden zerstört. Sie erwiderten den Blick nur kalt, zwei gut aussehende, kraftstrotzende Geschöpfe, sichtlich entschlossen, nicht die Kontrolle über die Situation zu verlieren.


      Ihre Augen wurden schmal. »Kleine Jungs.«


      Die Tür schwang wie aus eigenem Antrieb nach außen.


      »Ich bin hier«, sagte Avenage.


      Als sie seine Stimme hörte, spürte Selene, wie unerklärlicherweise Befriedigung in ihr aufwallte.


      Sie trat auf die Plattform hinaus; er stand am Ende des Geländers, das Gesicht halb erhellt vom Licht aus dem Inneren des nächsten Waggons. Ein kleiner, roter Glutpunkt leuchtete in der Nähe seiner Fingerspitzen. Hinter seinen Schultern zerrissen gezackte Blitze den weiten Himmel. Das Fauchen der Dampflok und das ratternde Rollen der Räder auf den Schienen übertönten jeden anschließenden Donner.


      Tres und Shrew spähten durch die Tür.


      Rourke sagte: »Sie sind beide von Ihren Pflichten entbunden, um im Speisewagen Ihr Abendessen einzunehmen. Ich werde die Gräfin in ihr Abteil zurückbringen.«


      Die Brüder zögerten, und Selene hatte den Verdacht, dass ein Gespräch in der stummen Sprache stattfand, die sie nicht mehr hören konnte.


      »Wie Sie wünschen, Euer Durchlaucht«, antwortete Tres und warf ihr zum Abschied einen funkelnden Blick zu.


      Endlich zogen sie die Tür zu und verschwanden in dem Waggon.


      Selene trat Rourke gegenüber ans Geländer, wandte ihm den Rücken zu und beugte sich leicht darüber, sodass der Wind sie mit voller Wucht im Gesicht traf. Das Gerüttel der metallenen Gitterroste der Plattform setzte sich durch ihre Schuhsohlen fort und löste ein beinahe kitzeliges Gefühl in ihrem Bauch aus. Der Wind fuhr unter ihren Hut, und sie drückte mit der Hand darauf, damit er nicht wegflog. Sie atmete tief ein. Die Luft roch nach Regen und Erde und allen möglichen einfachen Dingen.


      Bahnschwellen blitzten unter ihren Füßen auf. Die Nacht zog vorbei, ein Nebel aus Schatten.


      Inzwischen hatte sie einen klareren Kopf und wandte ihrem stummen Gefährten das Gesicht zu. Sie lehnte sich gegen das Geländer, und ihre behandschuhten Hände umfassten das kühle Metall zu beiden Seiten.


      Avenage hob eine schlanke Zigarre an die Lippen, während seine grünen Augen – überraschend hell, selbst hier in der Dunkelheit – sie vom Hut bis zum Saum ihres Kleids musterten. Er trug sein dunkles Haar kurz geschnitten wie das eines Soldaten. Seine Züge waren durchaus angenehm, aber ganz und gar nicht schön. Er hatte eine ziemlich perfekte Nase, nicht zu groß und nicht zu klein, mit einer attraktiven, maskulinen Wölbung des Rückens. Zwischen den steifen Stäben ihres Korsetts schnürte sich ihre Brust zusammen, doch in der Annahme, dass er nur danach trachtete, sie einzuschüchtern, ließ sie ihn sich kühn sattsehen.


      Nach einem Moment stieß er den Atem aus. Grauer Rauch quoll aus seiner Nase und seinen Lippen und zerstob im Wind.


      »Möchten Sie eine?«, bot er ihr an.


      Aus seiner Brusttasche zog er ein schmales silbernes Kästchen und ließ mit dem Daumen den Deckel aufschnippen. Dann beugte er sich vor und präsentierte ihr den Inhalt.


      Sie war überrascht und freute sich. »Vielen Dank.«


      Sie wählte eine aus. Gelegentlich genoss sie eine gute Zigarre.


      »Es ist eine abscheuliche Angewohnheit«, sagte er. »Eine, die ich mir erst vor kurzem zugelegt habe.«


      Trotz seines Kommentars, dass Rauchen eine abscheuliche Angewohnheit sei, konnten sich alle Amaranthiner an sterblichen Lastern wie Alkohol und Tabak erfreuen, ohne irgendwelche der bedauerlichen Folgen erleiden zu müssen. Ihre überlegenen Körper wiesen jede Kontaminierung oder Krankheit zurück. Vielleicht abgesehen von ihrem eigenen, so geschwächt, wie sie derzeit war. Ein Zug, und sie würde wahrscheinlich auf der Stelle an einer Raucherlunge sterben. Die Ungewissheit war für sie jedoch kein hinreichender Grund, auf die Zigarre zu verzichten – oder auf die Aussicht darauf, den Moment mit Englands faszinierendem und mysteriösem Rabenmeister zu teilen.


      Er kramte in seiner Hüfttasche und wölbte eine Sekunde später die Hand um ein brennendes Streichholz. Ihre Blicke trafen sich, während sie die rauchige Süße mehrfach rasch einatmete, bis die Zigarre brannte. Die Anspannung in ihren Schultern löste sich, während sich tief im Bauch eine andere Art Anspannung herausbildete.


      Sie sahen einander schweigend an. Es kam nicht oft vor, dass sich Selene in Gesellschaft befand, ohne irgendetwas zu sagen, aber irgendwie schien Stille mit Avenage etwas Natürliches zu sein. Elektrisierend, aber natürlich.


      Der Fahrtwind rauschte unter dem Dach der Plattform hindurch und löste Selenes Verspannungen. Je weiter sie nach Norden vorankamen und mit Einbruch der Nacht war es kühler geworden. Angesichts ihrer neuen Empfindlichkeit gegen Kälte war sie dankbar für ihre maßgeschneiderte Wolljacke. Gleichzeitig hieß sie die erfrischende Luft auf ihren Wangen willkommen.


      Schließlich brach sie das Schweigen, weil sie es für das Beste hielt, Frieden zu schließen, ohne dass die Brüder in der Nähe waren. »Ich möchte Sie wissen lassen, Lord Avenage, dass ich tatsächlich keine Erinnerung an irgendetwas habe, bevor ich in Whitechapel mit dem Messer in der Hand aufgewacht bin, mit einer bereits toten Frau zu meinen Füßen. Ich habe nicht die geringste Erinnerung daran, mit Ihnen und Ihren Rabenkriegern im Tower gewesen zu sein.«


      Sie rechnete vollauf damit, dass er sie mit fortgesetztem Schweigen strafen würde. Aber er veränderte seine Haltung und sah ihr direkt in die Augen. Sein Blick, kühl und gefährlich wie Absinth, schien ihre Gedanken zu lesen. Amaranthiner hatten die Fähigkeit, in die Gedanken einer Person zu blicken – aber nicht in die Gedanken eines anderen Unsterblichen. Angesichts ihrer geschwächten Abwehr fragte sie sich, was er, wenn überhaupt etwas, in ihren Gedanken sah.


      »Ich glaube Ihnen«, sagte er.


      »Aber Sie glauben, ich hätte diese Frau und Flynn getötet.« Allein das Aussprechen des Namens des gefallenen Schattenwächters – eines Mannes, den sie nie gekannt hatte – ließ ihr den Atem stocken. Ihr versagte die Stimme.


      Sie schloss die Augen und umfasste das metallene Geländer fester.


      »Ich weiß nicht, ob Sie sie getötet haben«, antwortete er und führte die Zigarre an seine Lippen.


      »Aber Sie verabscheuen mich trotzdem. Ich kann es in Ihren Augen sehen.«


      Er stieß den Rauch aus dem Mundwinkel aus. »Was spielt es für eine Rolle, was ich denke?«


      »Ich bin immer noch eine Schattenwächterin, zumindest für den Moment«, erwiderte sie. »Es ist wichtig für mich zu wissen, dass meinesgleichen mich nicht verdammt hat.«


      Er schaute in die Dunkelheit. »Man hat mir die Verantwortung übertragen, Sie zu bewachen, bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Bis darüber entschieden wurde, ob Sie schuldig oder unschuldig sind, werden Sie mit allem Respekt behandelt werden, der Ihrem Rang zukommt. Aber erwarten Sie nicht, dass man Ihnen vertraut, Gräfin. Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Transzendierung wochenlang, sogar monatelang ruhen kann, bevor sie die Vernunft ihres Wirts verzehrt. Ich weiß nicht, wozu Sie fähig sind. Sie wissen es ebenfalls nicht.«


      »Ich verstehe«, flüsterte sie, denn ihr war die Wahrheit seiner Worte bewusst. Nachdem ein langer Augenblick der Stille verstrichen war, flüsterte sie: »Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie dies alles enden wird.«


      Hinter ihm teilte ein Blitz den Himmel und beleuchtete eine gewellte, still daliegende Wiese.


      Er antwortete: »Wenn bewiesen ist, dass Sie Flynn getötet haben, werden Sie sich nicht länger irgendetwas fragen müssen. Ich werde Sie eigenhändig töten.«


      Sie nickte. Seine Worte trafen sie tief, obwohl sie niemals eine andere Reaktion von einem Schattenwächter erwartet hätte. In der Tat – wenn ihre Schuld bewiesen oder ihr Geist rapide verfallen würde, war zu erwarten, dass jeder ihres Rangs bereit wäre, sie hinzurichten. So waren die Dinge eben.


      »Wie lange dauert es noch, bis wir in York ankommen?«


      »Vielleicht noch zwei Stunden.«


      Sie nickte, und bei dieser Bewegung wurde ihr ganz schwarz vor Augen. Ihre Arme waren wie Blei, und auf Kopf und Brust lastete ein Druck. Unsicher auf den Beinen drehte sie sich von ihm weg und griff haltsuchend nach dem Geländer. Sie blinzelte in den Wind und flüsterte einen Fluch. Sie verabscheute es, so schwach zu sein, und noch mehr, dass er sie so sah.


      »Gräfin?«


      »Mir geht es gut«, antwortete sie mit brüchiger Stimme.


      »Ich werde Sie in Ihr Abteil zurückbringen.«


      Sie nickte, aber da sie nicht darauf vertraute, dass ihre Beine sie tragen würden, ließ sie das Geländer nicht los. Da spürte sie plötzlich eine Hitze hinter sich … seine Brust berührte beinahe, aber nicht ganz ihren Rücken, und seine Beine streiften ihre Röcke. Er griff um sie herum, zog ihr geschickt die Zigarre aus den Fingern, legte sie neben seine eigene und schlug ihre glühenden Enden auf dem Geländer aus, bevor er sie auf die Schienen unter ihnen warf.


      »Kommen Sie.« Mit beiden Händen löste er die ihren vom Geländer und führte sie auf die Tür zu.


      Unter ihrer Hutkrempe musterte sie erschöpft und beinahe trunken sein Profil. Er hatte die Neigung, die Lippen zu schürzen, was nur die Fülle seiner Unterlippe betonte.


      Warum hatte sie gedacht, dass er nicht schön sei? Und warum fühlte sie sich immer zu den grüblerischen, schwierigen Typen hingezogen? Wie würde sie es jemals überleben, noch eine Woche oder zwei oder zwölf mit ihm zusammen zu sein?


      Ihr wurde schwindelig, und ihre Beine zitterten. Trotz ihrer angestrengten Bemühungen, ihre Stärke wiederzuerlangen, sackte sie an seiner Seite zusammen. Er fing sie auf und legte ihr einen Arm fest um die Taille. Ihre Finger gruben sich in die feine Wolle seines Mantels. Sein Duft stieg ihr in die Nase, er roch nach Seife und Tabak. Glücklicherweise waren die Abteillichter in der Zwischenzeit vom Schaffner eingeschaltet worden, und die meisten Fahrgäste hatten die Vorhänge ihrer halb privaten Abteile zugezogen und richteten sich auf das Schlafen ein.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      Er antwortete nicht und hielt sie nur ein wenig fester, als er sie durch den Gang begleitete, bis sie ihr Abteil erreichten. Dann ließ er die Tür offen stehen, führte sie hinein und half ihr auf das schmale Bett. Das Kissen an ihrer Wange war kühl und glatt und roch nach Lavendelseife.


      Als er an ihrer Hutnadel nestelte und sich daranmachte, die Kreation aus Samt und Tüll aus ihrem Haar zu ziehen, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Geste – eine, die nur ihrem Wohlbehagen dienen konnte – passte so gar nicht zu seinem leidenschaftslosen Äußeren. Er legte ihren Hut beiseite.


      In dem schwachen Zwielicht und durch halb geschlossene, schwere Lider nahm sie nur die äußeren Umrisse seines Gesichts wahr. Seine Erscheinung war die eines jungen Mannes von vielleicht zweiunddreißig Jahren. Nur seine Augen waren alt. Sie fragte sich schwach, wie es wäre, ihn lächeln zu sehen.


      Während sich ihre Atmung verlangsamte und sie dem Vergessen entgegendriftete, flüsterte er: »Verdammt noch mal.«


      Der Zug stand schnaufend am Bahnsteig. Obwohl es mitten am Vormittag war, war der Himmel unter einer dicken Wolkendecke trüb grau.


      »Sie ist noch nicht erwacht?«, erkundigte sich Rourke, während er durch den Mittelgang des leeren Waggons schlenderte.


      Tres spähte durch den Ritz in der Tür und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nicht.«


      Rourke drängte sich in den schmalen Raum.


      Selene lag halb zurückgelehnt auf dem Bett, den Kopf auf einem runden, bauschigen Kissen zur Seite geneigt. An irgendeinem Punkt in der Nacht war sie lange genug erwacht, um ihre maßgeschneiderte Jacke auszuziehen. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, und sie sah noch jünger aus als gewöhnlich. Verlangen durchzuckte ihn. Er hatte noch niemals etwas so Reizvolles gesehen wie die Gräfin in der vergangenen Nacht, als sie ihm gegenüber draußen auf der Plattform des Zugs gestanden und eine seiner Zigarren an die Lippen gehoben hatte. Gott sei gedankt für Shrew und Tres. Ihre Gesellschaft lieferte einen notwendigen Puffer, um der Versuchung zu widerstehen.


      »Gräfin.« Er umfasste sie an den Schultern und schüttelte sie sanft, aber entschieden. »Wachen Sie auf.«


      Sie erwachte nicht.


      Es kam einfach nicht infrage, eine bewusstlose Frau aus dem Zug zu tragen, vor den Augen von Dutzenden von Zuschauern. Sie würden zu viel Aufmerksamkeit erregen und wahrscheinlich von den lokalen Behörden befragt werden.


      Von der Tür aus verkündete Tres: »Der Schaffner ist fast fertig mit dem angrenzenden Waggon. Er wird gleich in diesen kommen.«


      »Sie werden mich decken müssen.«


      Shrew sagte: »Ich habe auch nichts dagegen, sie zu tragen. Das heißt, wenn Sie es so wollen.«


      Tres grinste seinen Bruder an.


      Shrew erwiderte: »Nun, es macht mir nichts aus. Denn ich halte sie nicht für schuldig.«


      »Hören Sie auf zu streiten«, knurrte Rourke. »Und tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe.«


      Er beugte sich vor und nahm sie auf den Arm. Ihre Röcke hingen über seinen Ellbogen, und ein Stück weiße Spitze von ihrem Unterrock lugte hervor, zusammen mit zwei schmalen Knöcheln und spitzen, schwarzen Schuhen. Ihr Kopf rollte an seine Schulter, und sie atmete aus.


      Shrew und Tres verschwanden. Obwohl nicht länger sichtbar, blieben sie in der Nähe und verteilten sich in Schattengestalt um ihn und die schlafende Gräfin herum. Sie absorbierten und lenkten das Licht, und indem sie das taten, formten sie einen Umhang der Unsichtbarkeit.


      Rourke trug sie zur Treppe und auf den hölzernen Bahnsteig. Das große Schild oben verkündete, dass sie sich gegenwärtig in York aufhielten. Er bahnte sich einen Weg durch das dichte Gedränge von Fahrgästen, die darauf warteten einzusteigen, und jene, die mit ihnen gekommen waren, um sie auf dem Bahnhof zu verabschieden. Durch den Schutz der Brüder konnte niemand sie sehen, aber mehr als eine Person in ihrem Weg drehte sich nach ihnen um, verwirrt darüber, von nichts als leerer Luft berührt zu werden.


      Männer mit Zylindern und Frauen, die schickliches Schwarz trugen, winkten Verwandten zu, hießen sie willkommen oder zerrten Koffer in die bereits leeren Waggons. Eine große Stadtkutsche hielt am Straßenrand, ihre Größe, die auf Hochglanz polierte dunkelgrüne Farbe und die Tatsache, dass vier Wallache angespannt waren, unterschied sie von den anderen staubigen Kutschen, die dort warteten.


      »Ich hoffe, sie findet Euren Gefallen, Sir«, sagte Shrew, so stolz, als gehöre die Kutsche ihm.


      »Gut gemacht«, antwortete Rourke.


      Obwohl die Raben in London eine Anzahl von Gefährten zu ihrer Verfügung hatten, hatte Rourke persönlich seit Jahrhunderten keins mehr besessen. Es war einfach nicht notwendig gewesen. Er hatte Assassine, und die Organisation stattete ihn darüber hinaus mit allen nötigen Verkehrsmitteln aus. Aber die Notwendigkeit einer Privatsphäre im Hinblick auf die Gräfin hatte ihn dazu gezwungen, Shrew gleich nach ihrer Ankunft in York auszuschicken, eine Kutsche und Pferde für den restlichen Weg nach Swarthwick zu kaufen. Zwei Ersatzpferde waren hinten an die Kutsche gebunden.


      Das Treppchen glänzte silbern und neu. Er stieg hinauf und bückte sich, trat seitlich durch die Tür und ließ Selene auf die Bank gleiten. Der Geruch von Leder und … etwas anderem erfüllte den Wagen. Lotusblüte, als sei Selene bereits hier gewesen. Auf der gegenüberliegenden Bank stand eine kleine Truhe, darauf war ein runder, mit einem Deckel verschlossener Korb.


      »Was ist das alles?«, erkundigte er sich über die Schulter hinweg.


      »Die sind für die Gräfin. Oben ist noch mehr aufgeladen. Zwei Schrankkoffer. Sie wurden erst vor wenigen Sekunden geliefert, obwohl der Junge, dem ich eine Münze dafür gegeben habe, den Wagen zu beobachten, den Lieferanten nicht einmal erblickt hat.« Er deutete auf den Korb. »Ich habe alles überprüft, und … dreifache Warnung, Sir. Ich an Eurer Stelle würde nicht dort hineinschauen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil eine Natter darin liegt.«


      »Eine Natter? Wie, eine Schlange?«


      »Ja, Sir, die tödliche Art.«


      »Wofür?«


      »Anscheinend hält die Gräfin sie sich als Schoßtiere. Diese da ist angeblich« – Shrew schaute auf Notizen in seiner Hand hinab – »eine Mrs Hazelgreaves.«


      »Wer hat diese Dinge geschickt?«


      Shrew hielt das dicke Pergament hoch, auf dem ein verschnörkeltes B prangte. Die kurze Notiz war nicht unterschrieben.


      »Das ist Briefpapier aus dem Hause Black«, schlussfolgerte Rourke. Er sorgte dafür, dass der Deckel des Korbs fest verschlossen war. »Was auch immer. Lassen Sie uns aufbrechen.«


      Tres hatte neben seinem Bruder Aufstellung genommen. »Die Pferde haben zu trinken bekommen. Shrew und ich können uns mit dem Fahren abwechseln, wenn Ihr wollt.«


      Rourke nickte. »Ich werde mit der Gräfin fahren. Los geht’s.«


      Er nahm seinen Platz ihr gegenüber ein, neben dem Schlangenkorb. Momente später, beim ersten Schlingern der Kutsche, glitten sowohl der Korb als auch Selene von den gewienerten Ledersitzen. Er reagierte und fing beide auf.


      In seiner halb sitzenden, halb knienden Position spürte er, wie sein Herz donnerte. In dem Korb raschelte etwas Schweres; er spürte die Bewegung an seinem Arm durch die Binsen. Aber erregender war der Druck von Selenes hohen, von einem Korsett gehaltenen Brüsten an seinem Oberkörper. Auch das steife Korsett konnte ihre prächtige Form und Größe nicht verbergen.


      Benommen öffnete sie die Augen.


      Stirnrunzelnd fragte sie mit belegter Stimme: »Wo sind wir?«


      »In York«, antwortete er schlicht.


      Sie nickte langsam. »Ich fühle mich schon viel besser.«


      »Das ist gut zu wi…«


      Sie presste ihren Mund auf seinen.


      Jeder seiner Muskeln war zum Zerreißen angespannt, aber er hielt sich in seiner Position, zu verblüfft, zu verflucht neugierig, um sich zu bewegen. Selene, die ihn immer noch küsste, neigte den Kopf … stöhnte leise … und saugte an seiner Unterlippe. Sie senkte leicht die Zähne hinein … dann zog sie sich zurück.


      Er stieß einen angespannten, kontrollierten Atemzug aus.


      Durch schmale Lider spähte sie zu ihm hinauf und kicherte leise. »Machen Sie … nicht so ein … entsetztes Gesicht.« Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Es ist nur ein Traum.«


      »Ist es das?«


      Sie nickte und flüsterte: »Ich träume von dir … ständig.«


      Rourkes Lippen teilten sich. Ihre Worte verblüfften ihn. Er träumte auch von ihr. Fast jedes Mal, wenn er schlief.


      Ihre Schultern entspannten sich, und sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich werde einfach … noch ein Weilchen schlafen.«


      Vorsichtig stellte er den Korb auf den Boden und hob sie sanft auf die Bank neben sich. Wie eine seidige Schlange entwand sie sich seinem Griff und rutschte nach unten, bis ihr Kopf auf seinem Schoß ruhte.


      Verwirrt starrte Rourke auf ihr liebreizendes Profil und ihr zerzaustes Haar hinab. Er fühlte sich gelähmt, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten, denn bedauerlicherweise – bedauerlicherweise? – presste sich ihre Schläfe gegen die Unterseite seiner schnell wachsenden Erektion und drückte sein Glied an seinen Oberschenkel.


      Die Kutsche holperte. Bei jeder Bewegung wurde ihr Kopf gegen ihn geworfen.


      Er ergriff ihre Schulter und stieß rasselnd den Atem aus. Doch er schob sie nicht weg und hob sie auch nicht auf die andere Bank. Stattdessen schloss er die Augen, lehnte den Kopf an und hoffte – Mistkerl, der er war – auf eine lange und holprige Fahrt nach Swarthwick.
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      Ein Klopfen am Fenster neben ihrem Kopf riss Selene aus dem Schlummer. Sie öffnete die Augen und blickte auf tanzende Streifen von Mondlicht in nächtlichem Nebel. Sie lag auf einer Bank gegenüber einer identischen Bank. Schon seit einer Weile hatte sie gemerkt, dass sie sich in einer Kutsche befand, sie hatte das Rattern der Räder auf Stein wahrgenommen und jeden kleinen Höcker auf der Straße. Dennoch war sie einfach nicht in der Lage gewesen, sich aus den tiefen Banden des Schlafs zu befreien.


      Jetzt drehten die Räder sich nicht mehr.


      Sie hob den Kopf von der Samttasche, auf der er gelegen hatte. Ein Männermantel rutschte von ihren Schultern. Benommen hob sie ihn hoch und sog die Luft an seinem seidigen Futter ein. In der Nase kitzelte der Duft von Seife und Tabak. Das Kleidungsstück gehörte Rourke.


      Der Traum, aus dem sie gerade erwacht war, prallte auf die Realität. Sie war hier, mit ihm. Für einen flüchtigen Moment erregte sie die Aussicht, doch der Traum verblasste fast sofort, und eine andere Realität drängte sich in ihre Gedanken. Die Realität, in der sie des Mordes verdächtigt wurde und von den Schattenwächtern ausgeschlossen war. Nebel und Dunkelheit vor den Fenstern ließen keinen Blick auf die Landschaft dahinter zu. Das plötzliche Auftauchen eines Gesichts erschreckte sie – es war Shrews, blass und gut aussehend.


      Er öffnete die Tür und beugte sich hinein. »Wir sind angekommen, Mylady.«


      »Auf Swarthwick?«


      Er nickte. »Es tut mir leid, aber Sie werden das letzte kleine Stück zu Fuß gehen müssen. Schaffen Sie das?«


      »Ja, ich fühle mich sehr gut ausgeruht, vielen Dank. Ich werde gleich draußen sein.«


      Sobald er sich zurückgezogen und die Tür wieder geschlossen hatte, fuhr sich Selene schnell mit den Fingern durchs Haar und entfernte die gelockerten Nadeln aus ihren verfilzten Locken. Dann rieb sie sich ihre vom Schlaf tauben Wangen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Gott sei Dank war sie unsterblich und brauchte sich nicht um Mundgeruch zu kümmern. Als sie noch einmal darüber nachdachte, wölbte sie die Hand über ihre Lippen und atmete hinein. Beruhigt zog sie ihre Jacke an und schloss die Knöpfe.


      Das war der Moment, in dem sie den Korb sah. Mit einem Lächeln öffnete sie den Deckel und spähte hinein.


      »Mrs Hazelgreaves«, hauchte sie. »Elena muss dich geschickt haben.«


      Nachdem sie die Schlange in ihren Korb zurückgelegt hatte, stieg Selene das Kutschentreppchen hinunter. Sie hatte eine Auffahrt und eine prächtige Tür erwartet, zu beiden Seiten flankiert von brennenden Laternen, aber da waren nur Nebel und eine von Pfützen übersäte Straße, die von schwarzen, mit Flechten bedeckten Baumstämmen gesäumt wurde. Dicke Äste wölbten sich über ihrem Kopf, nass und tropfend von einem kürzlich niedergegangenen Regenguss.


      Shrew schwang die Laterne nach Norden, und dort nahm Selene eine weitere Laterne wahr, die in der Dunkelheit zu schweben schien. Sie hängte sich Rourkes Mantel über die Schultern und schritt auf dieses Licht zu. Tres hielt die zweite Laterne.


      »Er wartet auf Sie«, instruierte er sie tonlos.


      Der Nebel lichtete sich so weit, dass eine hochgewachsene Gestalt sichtbar wurde. Rourke, der wegen des weißen Hemds, das er trug, leichter zu sehen war. Hinter ihm erhob sich ein steinerner Turm aus dem Nebel, so gezackt und wuchtig wie ein alter Felsen.


      »Es ist wunderschön«, flüsterte sie, als sie sich zu ihm gesellte. Sie hatte schon immer ein Faible für gute, solide Festungen gehabt. Zudem teilte sie die Vorliebe ihrer Mutter für das Erdenken militärischer Strategien, und manchmal wünschte sie sich eine eigene Armee, die sie herumkommandieren konnte. Interpretierte sie seinen Gesichtsausdruck falsch, oder sah sie tatsächlich Stolz an seinem erhobenen Kinn und den grün blitzenden Augen?


      »Wir müssen zu Fuß hinübergehen«, sagte er. »Die Brücke ist alt, und es könnte sein, dass sie das Gewicht der Kutsche nicht trägt.«


      In diesem Moment verzerrte sich sein Gesicht, und sie sah auf einmal vier Rourkes statt einen vor sich.


      Heftig blinzelnd schüttelte sie den Kopf.


      »Gräfin?«


      Sie hatte das Gefühl, als werde ihr die Luft abgeschnürt, und räusperte sich. »Bitte, ich will mehr sehen …«


      Wenn ihre Kräfte nur ausreichen würden, bis sie in der Festung angelangt waren, dann konnte sie sich hinsetzen und ausruhen und beschließen, was als Nächstes geschehen sollte.


      Seite an Seite gingen sie hinüber. Ein natürlicher Graben mit Steinen und Erde umgab das Gebäude.


      Urplötzlich knickten ihr die Knie ein. Sie stolperte und hielt sich an seinem Arm fest. Er hob sie hoch, damit sie nicht aufs Neue strauchelte.


      »Gräfin …?«


      »Ich werde schon zurechtkommen.« Doch ihre Gedanken verschwammen. »Lassen Sie uns einfach weitergehen …«


      »Warum sind Sie so bleich?«


      »Ich weiß nicht recht … sollte Ihnen sagen«, murmelte sie. Die Nacht wurde noch dunkler, und alles drehte sich um sie.


      »Sagen Sie mir genau, was Sie meinen«, verlangte er.


      Er berührte ihr Gesicht, als wollte er prüfen, ob sie Fieber habe.


      Verärgert über die ganze ermüdende Situation schlug sie ihn weg, aber er ergriff ihre Hand, und an der Kaskade donnernder Flüche, die die Luft erfüllten, erkannte sie, dass er die beiden Bissmale auf ihrer Handfläche gesehen hatte.


      Seine vom Mondlicht erhellten Augen funkelten auf sie herab.


      Sie brachte es fertig zu sagen: »Diese Schwache-Frau-Erfahrung … geht mir langsam … auf die Nerven.«


      Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor die Besinnung.


      Etwas hielt ihre Hand reglos fest. Etwas anderes drückte sich gegen ihre Finger. Etwas Schönes. Die Lippen eines Mannes. Sie konnte es an der Berührung von Schnurrbarthaaren auf ihren Fingerspitzen spüren.


      Die Lippen küssten – nein, saugten an ihrer Haut.


      Ein wonniges Kribbeln wanderte ihren Arm hinab, um in ihrer Magengrube zu kulminieren, ein Gefühl, das beinahe das schmerzhafte Brennen von Mrs Hazelgreaves’ Biss betäubte. Aber hatte es den Zustrom von Gift in ihr Blut umgekehrt?


      Und spielte es eine Rolle? Eine Wonne wie diese mochte es wert sein, dafür zu sterben. Sie seufzte.


      »Verflucht«, murmelte Avenage.


      Sie war viel zu langsam, um zu reagieren, als er den Kragen ihrer Bluse packte und die Ränder auseinanderriss, um ihren Hals und den oberen Rand ihres Korsetts zu entblößen. Sie riss die Augen auf, aber immer noch sah sie nichts als aufreizende Schwärze. Dann wieder warme Haut und die kratzende Berührung eines Schnurrbarts, aber diesmal pressten die Lippen sich auf ihre Brüste, über ihr Herz. Fingerspitzen suchten den Puls an ihrem Hals.


      »Gräfin?«, fragte er, seine Stimme war belegt.


      Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, daher musste sein Gesicht direkt vor ihrem sein. Sie hob die Hand und fand seine Wange und seine Lippen.


      »Entweder hat das Gift … mich blind gemacht …«, krächzte sie durch ausgedörrte Lippen. »Oder wir brauchen Kerzen.«


      Eine leichter Luftzug signalisierte, dass er sich erhob. Es zischte leise, und schließlich flackerte Licht auf. Rourke trug eine mit einer dichten Rußschicht bedeckte Glaslaterne herbei und stellte sie neben ihr auf den Tisch.


      Selene lag auf einem Sofa, immer noch zugedeckt von seinem Staubmantel. Wegen des schummrigen Lichts konnte sie nicht viel von dem Raum sehen, aber hoch über ihr wölbte sich ein Dachstuhl, und verblasste Wandteppiche bedeckten die Wände. Da waren einige Tische und Stühle, alle bedeckt von den gleichen Leinentüchern, und ein riesiger, rußgeschwärzter Kamin. Die Luft roch modrig und alt und … noch nach etwas anderem. Etwas Graues und Pelziges sprang vom Kaminsims herab. Eine Myriade golden blinkender Augen schimmerte im Dämmerlicht.


      »Sind das Ratten?«, fragte Selene blinzelnd.


      »Nein, Katzen.« Er runzelte die Stirn und trat mit dem Fuß auf. Die Katzen, die ihnen am nächsten gekommen waren, zogen sich zurück. »Hier wohnen mindestens zwölf, nach dem, was ich bisher gezählt habe.«


      Sie rümpfte die Nase. »Das erklärt den Geruch.«


      »Ah, aber zumindest wissen wir, dass hier keine Ratten oder Mäuse sind, wie Sie befürchtet haben.« Er zog die Brauen zusammen und setzte sich auf den am nächsten stehenden Stuhl. Eine Staubwolke stob auf. Rourke schloss die Augen, und sein Kinn verspannte sich, als bete er um Geduld mit ihrer gegenwärtigen Situation. »Ich habe die Ahnen wirklich gewarnt, dass das Gebäude nicht in Schuss gehalten wurde.«


      »Wie Sie sich vorstellen können, habe ich schon unter schlimmeren Umständen übernachtet. In eisigen Mooren. Dampfenden Schlammsümpfen. Dschungeln, in denen es von Insekten wimmelte.« Selene fügte leise hinzu: »Im Vergleich dazu ist Swarthwick ein Paradies, also machen Sie sich keine Sorgen wegen meines Wohlbehagens.«


      Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und musterte sie. »Wie fühlen Sie sich?« Er sprach die Frage schroff aus, ohne irgendeine Andeutung, die wahre Sorge offenbaren würde.


      Sie bedachte die Giftzahnabdrücke auf ihrer Handfläche. Die kleinen runden Wunden hoben sich ziemlich deutlich von dem Schnitt ab, den die Klinge in Whitechapel hinterlassen hatte, und auch von Elenas sauberen Nähten. Die Haut um sie herum war immer noch feucht und rosig, wo er das Gift herausgesaugt hatte. Sie lachte trocken. »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen antwortete, dass ich todmüde bin?«


      »Es würde mich überraschen, wenn Sie es nicht sagten.«


      Sie öffnete die Knöpfe an ihrer Manschette und untersuchte Handgelenk und Unterarm. »Meine Hand und mein Arm sind ein wenig empfindlich, aber da ist keine Lähmung oder Blutvergiftung.« Sie ließ beide Hände in den Schoß sinken. »Danke für das, was Sie getan haben.«


      Er zuckte die Achseln.


      »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihre Kleidung …« – er deutete auf seinen eigenen Hals, starrte aber angestrengt auf ihren – »zerrissen habe, aber ich dachte, Sie würden sterben.«


      Selene zupfte ihr zerrissenes Mieder zurecht.


      Er schaute sich im Raum um und mied ihren Blick. »Angesichts Ihres geschwächten Zustands und Ihrer beeinträchtigten Kräfte wusste ich nicht, wie das Gift auf Sie wirken würde. Ich konnte nur daran denken, wie ich Ihrem Bruder hätte erklären müssen, dass Sie am Biss einer Natter gestorben sind.«


      Selene stockte das Herz. Indirekt bezog er sich auf den Tod ihrer Mutter und darauf, dass ihr Dahinscheiden durch eine ähnliche Ursache Mark mit Schmerz erfüllen würde.


      Sie räusperte sich. »Wie lange, haben Sie gesagt, ist es her, seit Sie Swarthwick das letzte Mal besucht haben?«


      Er spähte zu den Dachbalken hinauf, die von Staub und Spinnweben umgeben zu sein schienen. »Offenbar länger, als ich dachte. Ich habe immer einen Verwalter gehabt, aber nachdem der letzte gestorben ist, habe ich es versäumt, einen weiteren einzustellen.«


      Genau in dem Moment entdeckte Selene einen großen Raben, der auf einem Dachbalken hockte und auf sie herabblinzelte. Die Legenden erzählten von Raben, die im Tower von London residierten. Die Legenden erzählten auch, dass England fallen würde, falls ihnen irgendetwas zustieß. Ohne zu fragen, wusste sie, dass der Vogel Rourke gehörte.


      Aus dem Flur erklangen Schritte. Shrew erschien; er trug einen irdenen Krug in einer Hand und ein Klafter Holz in der anderen. Rourke nahm ihm den Krug ab. Er entfernte den Korken und reichte ihn Selene. Sie schnupperte und stellte fest, dass der Inhalt nach nichts roch.


      »Es ist Wasser«, bestätigte er.


      Sie hob die Öffnung an die Lippen und trank in langen, tiefen Zügen. Schließlich, als sie sich sattgetrunken hatte, gab sie ihm den Krug zurück und ließ sich auf das Sofa sinken. »Sie brauchen einen Leeson?«


      »Einen was?« Fragend zog er die Augenbrauen hoch.


      »Einen Leeson. Es gibt natürlich nur einen Leeson, und er ist Attaché bei Lord Black. Er ist ein persönlicher Sekretär. Er regelt Probleme wie dieses« – sie sah sich vielsagend im Raum um – »und das mit erstaunlicher Schnelligkeit.« Dann murmelte sie leise: »Das heißt, wenn er mich nicht gerade quält.«


      Shrew stapelte das Holz im Kamin auf. Über die Schulter hinweg grinste er sie an. »Mal sehen, ob wir dieses Gerät, das die Ahnen beigesteuert haben, in Gang bringen und fragen können, ob wir unseren eigenen Leeson haben können. Ich wäre sehr dafür, dass wir das tun.«


      »Das die Ahnen beigesteuert haben?«, fragte Selene. Sie war stets interessiert an neuen Geräten, vor allem an jenen, die die Ahnen zur Verfügung stellten.


      Nachdem er Shrew einen scharfen Blick zugeworfen hatte, ignorierte Rourke ihre Frage geflissentlich. »Ich fürchte, wir können uns nur auf uns selbst verlassen, zumindest für den Moment. Auf jeden Fall werden wir heute Nacht hier bleiben und uns morgen früh ansehen, in welchem Zustand sich der Rest des Gebäudes befindet.«


      »Ich werde gehen und Tres helfen, die Pferde und die Kutsche unterzustellen«, sagte Shrew und ließ sie wieder allein.


      Selene schaute sich im Raum um. Obwohl sie ihre samtene Reisetasche erspähte, sah sie ihren Korb nirgendwo. »Wo ist Mrs Hazelgreaves?«


      »Wer? Oh. Die Schlange. Eingedenk der Tatsache, dass sie die Giftzähne in Sie hineingebohrt hat, habe ich Tres Anweisung erteilt, den Korb draußen zu lassen.«


      »Draußen?« Selene richtete sich auf. Ihr Blick schoss zu ihrer Bluse, die durch ihre plötzliche Bewegung wieder weit aufklaffte. Sie zog die Ränder zusammen, nicht aus Züchtigkeit, sondern weil sie der Meinung war, dass ihr Geschlecht und ihre gegenwärtige Schwäche in dieser Situation gegen sie arbeiten würden. »Bitte, Sie müssen sie hereinbringen. Ich habe sie verwöhnt. Sie ist es ganz und gar nicht gewohnt, den Elementen ausgesetzt zu sein.«


      Er beugte sich auf dem Stuhl vor. »Ich werde sie holen. Aber ihr Korb bleibt geschlossen.«


      »Natürlich«, stimmte sie zu. »Bis die Katzen fort sind.«


      Seine Augen weiteten sich. »Ja, mindestens so lange.«


      »Worüber lächeln Sie?«, wollte sie wissen. Er hatte gelächelt, seine Mundwinkel waren nach oben gezuckt.


      Nach einem langen Moment antwortete er: »Über Sie, nehme ich an.«


      Irgendetwas in ihr fiel in sich zusammen. Sie vermutete, dass es die halbherzig errichtete Mauer um ihre Gefühle war, die sie davor geschützt hatte, dass er ihr mit seinen beharrlich kühlen Blicken und seinem distanzierten Benehmen nicht wehtun konnte.


      Sie runzelte die Stirn. »Und doch halten Sie mich für eine Mörderin des gleichen Schlags wie Jack the Ripper und die Dunkle Braut.«


      Er rieb sich die Augen und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Bewegung spannte das Leinen seines Hemds über Schultern und Armen und stellte unbeabsichtigt die mächtige Wölbung seiner Muskeln zu Schau.


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er leise, während der Blick seiner grünen Augen über ihr Gesicht huschte. »Wenn Sie Flynn oder diese Frau nicht getötet haben, wer hat es dann getan?«


      Er schien sie ernsthaft nach ihren Gedanken zu dem Thema zu fragen. Sie wünschte, sie hätte eine Antwort.


      »Ich weiß es nicht. Aber ich habe in den letzten paar Monaten eine Menge seltsamer Ereignisse beobachtet. Genug, um zu wissen, dass die Dinge nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.« Sie blinzelte, und die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. »Habe ich das wirklich gerade gesagt? Ich bin so erschöpft, dass ich Zuflucht zu Klischees gesucht habe.«


      »Ja, das haben Sie.« Plötzlich lag etwas Intensives und Rohes in seinem Blick. »Also, warum schlafen Sie nicht weiter, damit wir nicht länger reden müssen?«


      Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie waren recht gut miteinander ausgekommen, und jetzt das.


      Sie schloss den Mund. »Wie bitte?«


      »Ich will Sie nicht mögen, Selene.«


      Rourke bemühte sich, den Blick auf ihre Stirn zu richten, statt auf ihre vollen Lippen … oder auf den dunklen Spalt zwischen ihren Brüsten. Ihre Schultern entspannten sich zum Zeichen, dass sie – zumindest bis zu einem gewissen Grad – verstand, was er soeben gestanden hatte. Er betete, dass ihre Wahrnehmung seiner Gedanken und Gefühle nicht weiter ging als unumgänglich. Er war jetzt hier, auf Swarthwick. Erinnerungen an seine Vergangenheit stürmten auf ihn ein wie aufdringliche Geister und zischten ihm ins Ohr, dass er nicht konnte. Dass er nicht würde. Er hatte es versprochen. Er gehörte ihnen, jetzt und für immer.


      Er konnte sich nie, niemals gestatten, irgendwelche tiefen Gefühle zu empfinden oder wieder zu lieben.


      »Ich will Sie auch nicht mögen«, gab sie leise zurück, und ihre Augen schimmerte etwas wie ein Flirt. Sie riss sich seinen Mantel von den Schultern und warf ihn zu Boden. »Sehen Sie das? Ich mag nicht einmal Ihren verdammten Mantel.«


      Sie starrten einander an. Trotz der fieberhaft geflüsterten, hektischen Worte seiner Geister – oder vielleicht einfach seines von Schuldgefühlen geplagten Geists – regte sich etwas in seiner Brust, etwas Heißes und Sengendes und quälend Schmerzhaftes. Gott, er musste weg von ihr. Er konnte nur an ihren Kuss an diesem Nachmittag in der Kutsche denken, einen Kuss, an den sie sich offensichtlich nicht erinnerte. Ihr Mund auf seinem und ihr Körper in seinen Armen hatte Erinnerungen an allzu reale Träume geweckt, die er mit aller Kraft verbannt hatte.


      Er stand auf. »Ich werde Mrs Hazelgreaves holen.«


      »Vielen Dank.« Sie musterte das Banner über dem Kaminsims, das sein Wappen zeigte, ein schlichtes, weißes Kreuz auf kräftig grünem Hintergrund.


      Er ließ sie allein. Draußen fiel ein stetiger Regen. Er hielt sein Gesicht dem kühlenden Nass entgegen, das seinen Kopf wieder klar werden ließ. Er brauchte nur eine Woche mit der Gräfin zu überleben. Vielleicht zwei. Es war nichts falsch daran, ihr maßvoll professionellen Respekt und Wertschätzung zu erweisen, während über ihre Schuld oder Unschuld an den Morden entschieden wurde, aber das war auch alles. Warum überdachte er die ganze Situation überhaupt? Sie war nur eine Frau, wie all die anderen auf der Welt.


      Sobald er sich fest dazu entschlossen hatte, konnte er auch sie gesichtslos machen.


      Wozu auch immer er sie im Geiste stilisiert hatte, es konnte lediglich eine Fantasie sein. Als Mann stand ihm doch gewiss so etwas zu, oder etwa nicht?


      Er entdeckte den Schlangenkorb auf der Steinmauer, wo er ihn zurückgelassen hatte. Tres und Shrew würden bald wieder da sein, nachdem sie die Kutsche und die Pferde unter den hohen Bäumen untergestellt hatten, auf der anderen Seite der Brücke, und er würde nicht noch einmal mit ihr allein sein. Als Rabenmeister gehörte es wahrlich nicht zu seinen Aufgaben, sie zu unterhalten.


      Als er in die Festung zurückkehrte, mit dem leeren Korb und der bedauerlichen Neuigkeit, dass Mrs Hazelgreaves anscheinend entkommen war und sich weggeschlängelt hatte, fand er Selene bereits schlafend und sogar leise schnarchend vor. Sie wirkte verletzlich und jung, und obwohl er wusste, dass keins von beidem der Wahrheit entsprach, nahm er instinktiv seinen Mantel vom Boden auf und legte ihn ihr wieder um die Schultern.


      Im nächsten Augenblick riss er das Kleidungsstück wieder herunter.


      Er sollte es sich nicht zu Gewohnheit machen, ihr diese Art von Freundlichkeit zu erweisen. Sie war eine Schattenwächterin, mehr als gewohnt an jedwedes Ungemach, das ein Auftrag erforderte.


      Wenn Shrew oder Tres in derselben Situation gewesen wären, des Mordes bezichtigt, würde er seinen Mantel über ihre Schultern drapieren? Er knurrte innerlich. Natürlich nicht.


      Sie seufzte und bewegte sich im Schlaf.


      Mit einem Stöhnen legte er das Kleidungsstück wieder über sie.


      Um etwas zu tun zu haben, trug er mehr Holz herein und entzündete ein Feuer. Zu seiner Erleichterung schien nichts Wildes im Schornstein zu nisten. Shrew und Tres gesellten sich bald zu ihnen und machten sich Schlaflager auf dem Boden zurecht, wobei sie ihre eigenen Taschen als Kopfkissen benutzten und einige grüne Wolldecken, die sie unter dem Kutschbock verstaut gefunden hatten. Rourke warf sich in einen Sessel und brachte sich so weit wie möglich in eine liegende Position.


      Doch der Schlaf wollte nicht kommen, und er starrte in die Dachsparren empor und erinnerte sich daran, wie Swarthwick vor all jenen Jahrhunderten ausgesehen hatte, glänzend, sauber und neu. Als sterblicher Mann hatte er so viele Hoffnungen und Träume für die Zukunft gehabt.


      Sie waren alle hier begraben worden.


      Sein Blick fiel wieder auf Selene. Für seinen Geschmack hatten sie sich heute Nacht viel zu gut verstanden.


      Morgen würde er sich ihr gegenüber wie ein Arschloch benehmen.


      Selene erwachte auf demselben Sofa, auf dem sie in der Nacht zuvor eingeschlafen war – nur dass sie nicht allein war. Drei Katzen, alle grau und orange gestreift, dösten auf ihrer Hüfte, ihrem Bauch und ihren Beinen.


      Sie verlagerte ihre Position, und die Tiere sprangen herunter. Kaum fehlte ihre Körperwärme, fror sie.


      Ein Feuer brannte in der steinernen Herdstelle, und frühmorgendliches Licht fiel durch die Fensterläden. Abgesehen von steifen Gliedern und einem schmerzenden Hals – lästige Gebrechen, die sie seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt hatte – fühlte sie sich ausgeruhter als in den Tagen zuvor.


      Für ein kleines Weilchen noch kuschelte sie sich unter die warmen Schichten von Rourkes Mantel und einer Pferdedecke, die in der Nacht irgendwie ihren Weg zu ihr gefunden hatte. Sie gratulierte sich zu ihrem recht erfreulichen Austausch mit dem Rabenmeister in der Nacht zuvor und war erleichtert darüber, dass sie trotz allem anscheinend in der Lage sein würden, die kommenden Tage mit einem gewissen Maß an Höflichkeit hinter sich zu bringen.


      Vor allem wegen Avenage. Sie brauchte nicht verhätschelt zu werden. Trotz ihres Elends wegen ihrer Situation verstand sie sehr wohl, warum die Ahnen sie in diese Isolation befohlen hatten. Aber aus welchem Grund auch immer, Rourkes Meinung war ihr wichtig.


      In der Nacht hatte sie wieder von ihm geträumt, obwohl sie sich wie zuvor an keine weiteren Einzelheiten erinnern konnte als die, dass er außer Reichweite geblieben war. Es hatte sie ein wenig frustriert, aber ihr nicht allzu viel ausgemacht. Obwohl sie wusste, dass Träume einfach nur Träume waren – Ausgeburten ihres unbewussten Geists –, hatte die simple Tatsache, dass Rourke im Traum da gewesen war, sie getröstet, wie seine Worte es auch in der vergangenen Nacht getan hatten. Sie war zufrieden, dass der Rabenmeister sie wegen der jüngsten Morde in London nicht rundheraus verurteilte. Angesichts der Ungeheuerlichkeit der Beweise gegen sie konnte sie mehr nicht verlangen.


      Schließlich trat sie die Decken weg, schwang ihre immer noch in Stiefeln steckenden Füße auf den eisigen Steinboden und stand von dem warmen Sofa auf. Am Fenster, in dem fahlen, bläulichen Licht, untersuchte sie ihre verletzte Hand und sah kein Anzeichen mehr für Mrs Hazelgreaves’ Biss. Sie verspürte nicht einmal einen Anflug von Empfindlichkeit. Noch erstaunlicher war, dass mit einer Berührung ihrer Fingerspitze der Faden, mit dem ihre Wunde genäht worden war, wegrutschte – eine Tatsache, die sie immens erfreute.


      Sie schloss die Augen und versuchte, eine Verwandlung zu erzwingen – versuchte, ihren Körper in seine Schattengestalt zu zwingen –, aber in ihren Gliedern und ihrem Blut war nicht das leiseste Brennen oder Kribbeln zu spüren. Obwohl sie damit gerechnet hatte, brannte die Enttäuschung tief in ihrer Brust.


      Mit einem knurrigen Seufzer öffnete sie ihren Koffer. Im Innern fand sie einen sorgfältig gefalteten Stapel Kleider und Schals und Unterwäsche, getrennt durch Seidenpapier, und eine Notiz von Elena, in der sie ihr versicherte, dass dies alles sehr bald vorüber sein würde, und darum bat, durch Avenage über jedwede Veränderungen ihres körperlichen Zustands oder ihrer Fähigkeiten auf dem Laufenden gehalten zu werden.


      Gleich abseits der großen Halle fand sie einen kleines Kabinett mit einem schweren Vorhang als Tür. Begleitet von einer der mutigeren Katzen, schaffte sie ihren Koffer, ihre Kleidung und einen der Wasserkrüge in den winzigen Raum und tauchte kurz darauf frisch gereinigt, angekleidet und parfümiert wieder auf. Nachdem sie ihre Sachen verstaut, die Decken gefaltet und Rourkes Mantel sorgfältig über die Rückenlehne eines Stuhls drapiert hatte, legte sie sich einen Wollschal um die Schultern und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem zum Frühstück. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, und war plötzlich vollkommen ausgehungert – wenn auch nicht nach Büchern, von denen sie immer noch jede Menge in ihrem Koffer hatte, falls sie jemals ein Kapitel zum Frühstück essen wollte.


      Sie fand Tres und Shrew in der Küche, einem höhlenartigen Raum, der ein wenig neuer als der Rest der Burg zu sein schien, ein späterer Anbau aus einer jüngeren Epoche der Geschichte. Die Brüder standen zu beiden Seiten eines bäuerlichen, hölzernen Küchentischs, ihre Hemden klebten feucht an ihren muskulösen Körpern, und ihr Haar war nass und zerzaust. In der Mitte des Tischs stand ein Metalltopf. Hinter ihnen brannte ein Feuer in dem etwas erhöht stehenden Ziegelsteinherd. In der Mitte einer Wand befand sich eine offene Tür, die Regale enthüllte, auf denen einige staubige Töpfe, irdene Krüge und Flaschen standen. Sie bemerkte sogar einige Kristallgläser.


      Shrew säbelte an irgendetwas – sie wollte ihren Augen nicht trauen – mit einem amaranthinischen Kurzschwert herum, während Tres mit seinem etwas hackte.


      »Guten Morgen«, sagte sie.


      Tres tat ziemlich offensichtlich so, als höre er sie nicht. Hack. Shrew funkelte seinen Bruder an, bevor er ihr ein angespanntes Lächeln schenkte.


      »Guten Morgen«, antwortete er. »Wir werden das Frühstück in Kürze zubereitet haben.«


      Wieder verspürte sie einen Bärenhunger. Sie war so ausgehungert, dass sie sogar bereit war, beim Kochen zu helfen, eine Aktivität, die sie verabscheute. »Hätten Sie gern ein wenig Hilfe? Ich kann nicht besonders gut kochen, aber bin sehr gut darin, Dinge klein zu hacken.«


      »Was der Grund ist, warum wir alle hier sind, nicht wahr?«, murrte Tres.


      »Das musste ja kommen«, erwiderte Selene mit einem kläglichen Lächeln. »Ich bin wohl noch nicht daran gewöhnt, für zwei Morde die Schuld zugewiesen zu bekommen, von denen ich mir nicht sicher bin, ob ich sie begangen habe.«


      Tres runzelte die Stirn. »Obwohl ich mehr als glücklich wäre, meine Pflichten an Euch abzutreten, haben wir Anweisung, dass es Euch nicht erlaubt ist, irgendwelche Waffen zu benutzen, bis wir Weiteres hören. Also, setzt Euch auf den Hocker dort drüben. Oder besser noch, nehmt den Besen an der Tür und fegt.«


      War ihm nicht bewusst, dass ein Besen mit nur wenigen schnellen Veränderungen eine prächtige Waffe abgeben würde? Selene hielt den Mund.


      »Weniger reden, mehr hacken, Bruder«, befahl Shrew.


      Tres kicherte sarkastisch. »Leicht gesagt, aber nicht so leicht getan.«


      An der Wand stand ein weiterer schmaler Tisch. Darauf lagen ein umgekippter Korb und eine wild durcheinandergeworfene Ansammlung von Holzlöffeln in verschiedenen Längen und Größen.


      Selene fragte: »Gibt es hier keine Küchenmesser?«


      »Kein einziges, wie es scheint.« Shrew lachte gereizt. »Wir haben aber keinen Mangel an Holzlöffeln.«


      Tres sah Selene an, und seine Augen blitzten. »Wisst Ihr, Gräfin, dass wir entdeckt haben, dass amaranthinisches Silber, das die Verderbten mühelos enthauptet, aufschlitzt und ihre Glieder abtrennt, keine so effiziente Arbeit leistet bei …«


      Er hielt inne, um ein knorriges Stück Wurzel vom Tisch zu heben, das, wenn auch erdig in der Farbe, von Dreck freigeschrubbt worden zu sein schien.


      Er fragte seinen Bruder: »Was hast du noch gleich gesagt, wie diese Dinger heißen?«


      Shrew senkte sein Schwert. Seine Nasenflügel bebten. »Ich habe es dir bereits dreimal gesagt. Das ist Wurzelgemüse. Es ist genau wie eine Kartoffel oder ein Radieschen oder eine Karotte, nur … anders.«


      Tres lächelte sie wieder an. »Bei der Identifizierung der Pflanzengattung, die wir zum Frühstück zu verzehren beabsichtigen, haben wir Zuflucht zu vagen Verallgemeinerungen genommen. Wurzelgemüse, Gräfin, ausgebuddelt aus der Erde direkt vor der Tür hinter uns. Habt Ihr jemals Wurzelgemüse gekocht?«


      Selene antwortete: »Ich kann nicht behaupten, dass ich es getan hätte.«


      »Wir auch nicht.« Er fuchtelte mit seinem Messer herum und richtete dabei die Spitze seiner Klinge auf sie. »Ich denke, es muss einen Grund dafür geben.«


      Sie ging zum Fenster hinüber und spähte hinaus. Regen rann über die Scheiben und trübte ihre Sicht auf die Landschaft um die Festung herum. Sie nahm nur verschwommen grüne, gewellte Hügel wahr. Gleich hinter einem schlichten Innenhof waren Ställe und, so vermutete sie, unbewohnte Dienstbotenquartiere. Kälte drang durch die Fenster in den Raum. Mit einem Schaudern trat sie in den warmen, sanften Schein des Feuers.


      »Ich nehme an, die Straße zum Dorf ist unpassierbar?«


      »In der Tat, die Straße ist über Nacht zu einem Sumpf geworden.«


      Obwohl die Rabenkrieger vollauf in der Lage waren, eine hoffnungslos schlammige Straße oder einen angeschwollenen Fluss zu überwinden, sei es als Schatten oder im Flug, war eine solche Art der Fortbewegung keine lohnende Art, um Kartoffelsäcke oder Ähnliches zu transportieren. Wenn die Straße die Pferde gefährden oder die Kutsche beschädigen würde, dann mussten sie sich mit dem begnügen, was sie hatten, und bleiben, wo sie waren.


      »Wie heißt das Dorf?«


      »Dornenmoor«, antwortete Shrew.


      »Wohl eher Langeweilemoor«, brummelte Tres und stocherte mit der Spitze seines Schwerts in einem Brocken Gemüse herum. »Hast du das Dorf gestern Nacht gesehen, als wir durchgefahren sind? Ich schätze, ungefähr zwei Leute leben dort. Zwei alte Leute, die nichts anderes essen als Wurzelgemüse.«


      »Es spielt keine Rolle. Wir haben hier zu essen.« Shrew säbelte weiter. Gemüsebröckchen flogen in die Luft. »Ich habe ein bisschen wilden Lauch gesammelt, der den Geschmack recht nett beleben sollte.«


      Tres verdrehte die Augen. »Was er als wilden Lauch angesehen hat …«


      »Bruder.«


      »… würde ich als Gras bezeichnen.«


      Shrew schlug mit seiner Klinge gegen den Tisch. »Ich habe die Nase voll von deinem Gemecker.«


      Tres rammte seine Klinge in die Scheide am Gürtel. »Ich habe die Nase voll von deinem Wurzelgemüse.« Er stürmte auf die Tür zu.


      »Wohin gehst du?« Shrew machte ein paar Schritte hinter ihm her.


      »Nachsehen, was man sonst noch an diesem gottverlassenen Ort zu essen auftreiben kann«, knurrte Tres. »Vielleicht eine dieser Katzen.«


      Als er fort war, fragte Selene Shrew: »Ist es das Wurzelgemüse, das ihm gegen den Strich geht, oder bin ich es?«


      Er zuckte die Achseln und schenkte ihr ein verhaltenes Grinsen. »Er hat die Stadt und all ihre Annehmlichkeiten immer bevorzugt. Was Euch betrifft, ist er tatsächlich ziemlich hingerissen und unter den gegebenen Umständen fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen.«


      »Wirklich?« Selene ergriff den Besen. Wer wusste schon, ob seine Theorie der Wahrheit entsprach, aber viele Männer fanden sie attraktiv. Es wäre eine Lüge, nach neunzehn Jahrhunderten zu behaupten, dass ihr das nicht aufgefallen wäre. Sie begann, altes Stroh und anderen Unrat vom Boden zu kehren.


      »Wenn Eure Unschuld bewiesen ist« – er schwenkte die Klinge – »garantiere ich Euch, dass er plötzlich der reinste Märchenprinz sein wird.«


      Genau der Anknüpfungspunkt, auf den sie gewartet hatte. »Apropos Märchenprinz – wo ist Avenage heute Morgen?«


      »Oben, denke ich. Er sprach davon, noch einen Lagerraum aufzuschließen. Vielleicht werden wir heute Nacht sogar in richtigen Betten schlafen können.«


      Eine Katze kam aus dem Flur hereingeschlendert, drückte sich an Selenes Röcke und miaute laut. »Swarthwick ist gewiss nicht das, was ich erwartet habe.«


      Shrew zog eine Schulter hoch. »Avenage nimmt selten Urlaub von seinen Pflichten als Rabenmeister. Es ist nicht überraschend, dass der Besitz vernachlässigt wurde.«


      »Er ist sehr mysteriös. Aber – das seid ihr alle. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel über ihn oder den Rest von euch Raben wüsste. Es gibt so viele Dinge, die mich neugierig gemacht haben.«


      Shrew sammelte die Würfel ein, die er gehackt hatte, und formte daraus einen großen Haufen. »Was wollt Ihr denn wissen?«


      »Nun, zum Beispiel diese Legende von den Raben – ist es wahr, dass das englische Königreich fallen wird, wenn ihnen etwas zustoßen sollte – den tatsächlichen Vögeln, meine ich?«


      »Mmm.« Er nahm eine Handvoll Wurzelgemüse und warf es in den Topf. Wasser gluckste und spritzte. Sein Blick wurde verschlossen, und die nächsten Worte klangen gedämpfter als zuvor. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es mit Sicherheit wüsste. Glücklicherweise haben wir es nicht herausfinden müssen. Wir haben die Raben nie verloren. Jedenfalls nie alle gleichzeitig.«


      Obwohl sie die Frage nicht laut aussprach, fragte sie sich, ob Flynns Rabe in jener Nacht im Turm umgekommen war.


      »Wie bekommen Mitglieder des Ordens ihre Flügel?«


      »Oh«. Shrew runzelte die Stirn. »Also, das ist ein Geheimnis.«


      »Sagt wer?«


      »Sagen wir.« Er lachte leise. »Die Rabenkrieger.«


      »Gibt es eine geheime Zeremonie, in der sie ein Schweigegelübde ablegen, es niemals zu erzählen, oder gibt es ein spezielles Rabenbuch mit geheimen Regeln?«


      Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Das ist ebenfalls ein Geheimnis.«


      »Pah!«, murrte sie. »Geheimnisse!«


      »Ihr seid aber trotzdem neugierig, nicht? Dabei habt Ihr bestimmt Eure eigenen Geheimnisse.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ja, das ist wohl so.«


      Er transportierte den Topf zur Herdstelle und hängte ihn an einen Haken über dem Feuer. »Zum Beispiel … wisst Ihr, wo Eure Mutter und Marc Antonius beerdigt sind?«


      Ihre Stimmung verdüsterte sich sofort. »Einige Geheimnisse waren niemals dazu bestimmt, offenbart zu werden.«


      »Auf die gleiche Weise ist es wichtig, dass wir niemals die Geheimnisse des Ordens der Raben weitersagen.«


      »Nicht einmal Ihren Ehefrauen?«


      Sein Lachen klang bellend. »Ehefrauen? Es gibt keine Ehefrauen.«


      »Es ist Ihnen also nicht gestattet zu heiraten.«


      »Die Ehe ist nicht verboten.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Frage hat sich noch nie gestellt – unsere erste Hingabe gilt dem Orden.«


      »Also sind Sie wie Mönche, durch freie Entscheidung vermählt mit Ihrer Sache.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Wir leben nicht zölibatär, Gräfin, wenn es das ist, was Ihr andeuten wollt.«


      »Nicht einmal Avenage?«, hakte sie leichthin nach, wobei sie ihr Bestes tat, das wahre Ausmaß ihres Interesses zu verbergen.


      »Erst recht nicht Avenage.«


      »Erst recht nicht Avenage?« Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Was soll das bedeuten? Er ist so grimmig. So unnahbar. Auf welchem Wege sollte er eine Frau überhaupt kennenlernen?«


      Wollte sie die Antwort wahrhaft hören? Ja, sie wollte.


      Shrew zuckte die Achseln. »Es ist wohl eher so, dass sie Wege finden, ihn kennenzulernen.«


      Diese Antwort löste bei Selene ein Wirrwarr von Gefühlen aus. Sie lehnte den Besen gegen die Tür. »Erzählen Sie mir mehr.«
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      Shrew beugte sich näher zu ihr. Seine ungewöhnliche männliche Schönheit, vergleichbar mit der eines Elfenkriegers mit feinen Gesichtszügen, sandte einen Kitzel durch ihre Glieder. Doch seine Gegenwart wirkte sich nicht so auf sie aus, wie Rourkes es tat, nicht im Mindesten.


      »Ich nehme an, es ist kein großes Geheimnis, wenn man bedenkt, wie sich Dinge in der amaranthinischen Gesellschaft herumsprechen.«


      Er hatte recht. Amaranthiner waren ein schwatzhafter Haufen.


      Trotzdem schaute er über die Schulter zur Tür hinüber, wie um sich davon zu überzeugen, dass sie kein Publikum hatten. Er drehte sich wieder zu ihr um, beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Er hat eine Frau in London.«


      »Ach ja?« Selene lächelte … Obwohl ihr mehr danach zumute war, die Katze zu treten.


      Ihr Interesse war geradezu krankhaft, sie musste einfach mehr dazu hören. Sie schlenderte um die Ecke des Tischs herum, trat näher an ihn heran und zwang sich, einen leichten Ton anzuschlagen. »Wer ist es? Jemand, den er … bezahlt?«


      »Eine Kurtisane?« Shrew kicherte und griff wieder nach seinem Schwert und dem ›Lauch‹. »Das kommt darauf an, wen Ihr fragt.«


      Visionen von tausend verschiedenen schönen Frauen wirbelten in schneller Folge durch ihren Geist. Brünett. Blond. Rothaarig. Grazil. Drall.


      »Was meinen Sie damit?«


      »Es ist Helena«, flüsterte er. »Sie wird ihn zahlen lassen, oh ja. Helena lässt jeden Mann bezahlen. Teuer.«


      Der Schreck verschlug ihr den Atem. Es gab nur eine Helena, und das war die unsterbliche Versucherin, die einst Helena von Troja gewesen war.


      Ihr Temperament ging mit ihr durch. »Oh bitte. Nicht sie.«


      Kurz nach dem Sturz Trojas hatte Helena den gut aussehenden, doch nichtsnutzigen Paris verlassen. Seither war sie von einem mächtigen Mann zum nächsten gezogen.


      Shrew zuckte die Achseln. »Sie ist für die Saison nach London gekommen.«


      »Die Saison ist vorüber.«


      »Anscheinend nicht die Saison für Männerjagd. Und nach allem, was man so hört, ist sie gekommen, um auf Rourke Jagd zu machen.« Er gestikulierte mit seinem Schwert. »Sie hat seit Jahrzehnten Erkundigungen nach ihm eingeholt.«


      Selene schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen.


      Shrew, der immer noch den Lauch oder das Gras oder was immer es war, das er den Wurzelgemüse hinzufügen wollte, gehackt hatte, blickte auf. »Das scheint Euch aufzuregen.«


      »Ganz und gar nicht«, blaffte sie. Wenn irgendetwas ihr Temperament anstachelte, kam immer die Wahrheit heraus. »Es ist nur so, dass Helena ein … ein … dummes Nilpferd ist und wir nicht besonders gut miteinander zurechtkommen.«


      Das war nicht besonders überraschend. Selene kam mit den meisten Frauen nicht gut zurecht. Aber ausgerechnet Helena.


      Sie ballte die Fäuste. »Sie ist ein eingebildetes, selbstsüchtiges Miststück.«


      »Wie viele Unsterbliche es sind, mich selbst in aller Bescheidenheit eingeschlossen.« Shrew hielt auf halbem Wege zwischen dem Tisch und dem Topf inne, die Hände voll mit gehacktem, mysteriösem Blätterwerk. Fragend legte er die Stirn in Falten. »Und Ihr seid ganz sicher, dass Ihr Euch nicht aufregt?«


      Selene verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, drehte sich um und schaute wütend aus dem Fenster.


      »Warum sollte ich?«


      Weil du vernarrt bist in Rourke.


      Weil du von ihm träumst, wann immer du schläfst.


      Weil irgendetwas befremdlich ist an ihm. Er lässt dein Herz schmerzen.


      »Ich bin nur überrascht, das ist alles. Perplex. Ihre Persönlichkeiten sind so unterschiedlich. Was können sie nur zu bereden haben?«


      Am Feuer hob er den Deckel an und warf das Zeug in den Topf. »Ich glaube nicht, dass sie sehr viel reden, wenn Ihr versteht, was ich meine. Persönlichkeit hat sehr wenig damit zu tun.«


      Selene schloss die Augen, um die Übelkeit niederzukämpfen, die in ihr aufstieg, wenn sie sich vorstellte, wie Rourke sich im Bett mit der schönen, blonden Helena tummelte – einer Frau, deren rehäugige, zierliche Schönheit die engsten Verbündeten zu erbitterten, mörderischen Rivalen machte.


      »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte Shrew. »Könntet Ihr mir diesen Beutel reichen, der am Türhaken hängt?«


      Selene holte den Leinensack. »Was ist da drin?«


      »Einige Pilze, die ich auf dem Hügel gefunden habe. Ich werde sie klein schneiden und dem Eintopf hinzufügen.«


      »Nein, das tun Sie nicht«, erklang eine Stimme hinter ihnen.


      Rourke stand in der Tür und füllte die Öffnung mit seinen breiten Schultern aus. Shrew erbleichte sichtlich. Hatte Rourke ihr Getuschel über Helena gehört? Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Selene fühlte sich nicht im Mindesten schuldig. Nicht wegen des Geflüsters. Sie hatte eine in jeder Hinsicht schamlos neugierige Natur, eine Eigenschaft, die sie in die Lage versetzt hatte, im Laufe ihres Lebens eine verblüffende Menge an nützlichem Wissen anzuhäufen.


      Shrew wirkte jedoch tief beschämt. Einen Moment lang befürchtete sie, dass er mit einem Geständnis herausplatzen und sie damit beide in Schwierigkeiten bringen würde. Es hätte zudem genau den gegenteiligen Effekt zu der intendierte Höflichkeit.


      »Warum nicht?«, fragte Shrew mit belegter Stimme.


      Rourke kam auf den Tisch zu. Der Blick seiner grünen Augen streifte sie, und ihre Beine wurden schwach.


      War es denn möglich, dass er über Nacht noch attraktiver geworden war? Er trug einen alten, grob gewebten Mantel und darunter ein raues Leinenhemd, das am Hals offen stand. Seine Stiefel mit den dicken Sohlen, die bereits schlammverkrustet waren, klangen dumpf auf dem Steinboden. Er trat dicht neben sie, so dicht, dass sie seine Wärme auf ihrer Haut spürte. Er duftete nach Regen und brennendem Holz.


      Dumme Helena. Sie verachtete Helena immer, aber noch nie mehr als jetzt.


      »Sie könnten giftig sein«, sagte er.


      Eifersucht konnte ebenfalls giftig sein. Selene grub die Finger in ihre Handflächen und zuckte zusammen, als ihre Nägel sich in die Haut bohrten.


      Shrew starrte in den Beutel, als seien die Pilze darin die faszinierendsten, die er jemals gesehen hatte. »Wir haben uns darüber nie zuvor Sorgen gemacht.«


      »Das Serum hat die körperliche Abwehr der Gräfin geschwächt. Genau wie bei ihrem Natternbiss wissen wir nicht, wie sich irgendein Gift auf sie auswirken würde. Ich würde es lieber nicht auf einen Versuch ankommen lassen.«


      »Lassen Sie nur«, warf Selene ein. »Verwenden Sie sie. Ich habe gar keinen Hunger mehr.«


      »Natürlich werden wir sie nicht verwenden«, antwortete Shrew und warf den Beutel in Richtung der Tür, die in den Innenhof hinausführte. Er zeigte mit der Spitze der Klinge auf Selene. »Und Sie werden etwas von meinem Eintopf essen. Sie haben seit zwei Tagen nichts mehr zu sich genommen. Das weiß ich genau.«


      »Wenn es Sie freut«, erwiderte sie. »Ich werde in den großen Raum gehen und dort fegen.«


      Wenn es Sie freut. Ihre Worte hallten in Rourkes Kopf wider, während er Selene zur großen Halle folgte, wo er sie fand, den leeren Schlangenkorb in der Hand. Von dem Moment an, in dem er die Küche betreten hatte, hatte er sich wie ein Eindringling gefühlt. Shrew hatte immer ein Händchen für Frauen gehabt. Sie fühlten sich zu ihm hingezogen wie Blumen zum Licht. Rourke hatte noch nie zuvor auch nur die geringste Eifersucht auf den jüngeren Rabenkrieger verspürt, aber etwas in ihm hatte sich zusammengezogen, als er ihn und Selene allein vorgefunden hatte, so offensichtlich entspannt im Umgang miteinander.


      »Haben Sie Mrs Hazelgreaves gesehen?«, fragte sie, die Stirn vor sichtlicher Sorge gefurcht. Sie schien seinen Blick zu meiden.


      »Sie war gestern Nacht nicht ihrem Korb.«


      »Oje.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Aber ich habe sie gefunden. Würden Sie sie gern sehen?«


      »Ja.«


      »Sie ist draußen, und es regnet, daher …«


      Die Gräfin griff sich ihren Schal, den sie aufs Sofa geworfen hatte, und legte ihn sich wieder um die Schultern. »Bringen Sie mich bitte zu ihr.«


      Er führte sie durch den Vordereingang hinaus, der von einem tiefen, steinernen Bogen überwölbt wurde. Ein kleines Weilchen gingen sie schweigend nebeneinander her, Seite an Seite durch den stillen, trüben Morgen, bevor sie in den gekiesten Hof kamen. Regen prasselte herunter und durchnässte die Schultern seines Mantels. Selene zog sich den Schal übers Haar. Dir Luft war kühler geworden in der vergangenen Nacht.


      Sie gingen weiter über einen erdigen Hang, der sich um die südöstliche Ecke der Festung schmiegte. Dort hatte die Zeit einen schmalen Riss in dem grauen Stein der Mauer entstehen lassen. Sein Rabe hockte auf der Mauer, still und wachsam.


      Rourke kniete sich hin und spähte in die Dunkelheit. Tief in dem Spalt sahen sie Mrs Hazelgreaves’ flachen, dreieckigen Kopf, ihre winzigen, schwarzen Knopfaugen blickten ihnen entgegen.


      »Sie hat sich in der Spalte eingenistet«, erklärte er.


      Selene bückte sich und drückte sich den Schal an die Brust. »In der Tat.«


      Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Ich glaube nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, sie einzufangen, bis sie selbst beschließt, herauszukommen. Vielleicht hat sie Angst vor ihm.« Sie schaute zu dem Raben hinüber, der, wie um ihre Vermutung zu bestätigen, seine Flügel ausbreitete und ein leises »Krah« ausstieß.


      »Vielleicht.« Rourke musterte ihr Gesicht. Der Regen wurde jetzt stärker.


      »Swarthwick ist wunderschön. Ich verstehe nicht, warum Sie nicht mehr Zeit hier verbringen. Als Schattenwächter arbeiten wir alle sehr hart, aber gleichzeitig ist es uns gestattet, an den privaten Freuden des Lebens teilzuhaben und Urlaub zu machen.«


      Rourke stemmte die Hände in die Hüften und verlagerte seine Haltung. »Wenn es Ihnen so sehr gefällt, verkaufe ich es Ihnen.«


      »Sie scherzen«, gab Selene zurück.


      »Nein.« Er lächelte, aber reserviert. »Ich habe schon erwogen, den Besitz zu verkaufen. Ich bleibe von Mal zu Mal länger fort. Vielleicht wird, wenn ich das nächste Mal hierher zurückkehre, nichts mehr übrig sein als ein Haufen Steine.«


      »Das wäre eine Schande.«


      Er wies mit einer Hand auf die Burg. »Ich werde Sie zurückbegleiten.«


      Im Haus folgte er ihr in den großen Raum.


      »Mit Ihren Koffern und Mrs Hazelgreaves sind noch einige andere Dinge eingetroffen«, eröffnete er ihr. »Da ist eine Kiste mit Büchern.«


      In der Nacht im Tower von London, als Lady Black angekommen war, hatte sie eine Auswahl von Büchern mitgebracht und erklärt, dass Selene vielleicht Hunger haben würde. Und erst gestern hatte Tres erwähnt, er habe ein Gerücht gehört, dem zufolge die Gräfin Bücher esse. Konnte das wahr sein?


      Selene nickte. Regentropfen funkelten auf ihrem dunklen Haar wie Diamanten. »Ich nehme an, ich werde ein wenig … lesen, während ich hier bin.«


      »Ich habe Tres gebeten, Sie in Ihr Zimmer zu bringen.«


      »Mein Zimmer?«


      Er nickte und schaute in Richtung der steinernen Treppe. »Oben, auf der linken Seite. Es ist sicher nicht zu vergleichen mit dem, was Sie in London gewöhnt waren. Im Lagerraum waren Decken und Kissen. Das Zimmer gehört Ihnen, während wir hier sind.«


      »Avenage«, hallte eine Stimme von irgendwoher in der Festung.


      Rourke nickte ihr zu, bevor er den Flur hinunterschritt. Sie folgte ihm in einigem Abstand, neugierig darauf, den Rest des Hauses zu sehen. Sie ging durch drei massive, spitze Steinbögen in gotischem Stil, die ihr ein Gefühl gaben, als sei sie Jona in den Rippen eines grausigen Wals. Ein Stück weiter kam sie über einen Mosaikboden, wie sie im Altertum üblich gewesen waren – sehr wahrscheinlich gehörte er zu den Überresten römischer Ruinen, auf denen man schließlich den gegenwärtigen Bau errichtet hatte. Die Mosaiksteine zeigten einen großen Baum, auf dessen Zweigen verschiedene Vögel hockten, darunter ein großer Rabe. Um den unteren Teil des Stammes wand sich eine Schlange, die zu den Vögeln emporspähte.


      Sie erreichte eine überdimensionierte Tür von etwas, bei dem es sich um ein Arbeitszimmer zu handeln schien. Leere Holzregale säumten die Wände und bettelten darum, mit Büchern gefüllt zu werden. Der Steinboden war restlos kahl, er flehte praktisch nach einem Teppich. Der Kamin war kalt.


      In der Nähe des großen Fensters, das sich ebenfalls unter einem gotischen Spitzbogen öffnete, saß Tres an einem großen Schreibtisch. Vor ihm stand ein Gerät aus Bronzestäben, Zylindern und Rädern.


      »Also, das ist das Gerät«, sagte Selene.


      Beide Männer sahen sie durchdringend an.


      »Muss ich gehen?«


      Rourke erwiderte: »Sie müssen gehen, wenn ich Sie dazu auffordere.«


      Tres drehte einen der Knöpfe. »Ich denke, wir sind fast da. Euer Lordschaft, wenn Ihr mir diese Papierrolle reichen würdet.«


      Rourke tat es und beobachtete, wie Tres das Papier um einen kleinen Messingstab herum festwickelte. Mit einer weiteren Drehung desselben Knopfs erwachte das Gerät sirrend zum Leben, und Nadeln kratzten. Die Papierrolle drehte sich.


      Tres’ Lächeln erhellte den Raum. »Es scheint, dass wir erfolgreich unsere erste Nachricht aus London empfangen haben.«


      »Ohne einen Draht oder ein Kabel? Erstaunlich«, begeisterte sich Shrew, der mit einem Tablett mit vier dampfenden irdenen Schalen eingetreten war.


      Selene nahm ihre in Empfang und spähte hinein. Sie hatte bestimmt schon schlechter gegessen. Mit dem Löffel kostete sie einen kleinen Bissen und zuckte zusammen. Vielleicht doch nicht. Vielleicht war es Zeit, den Büchern noch eine Chance zu geben.


      Shrew stellte eine Schale vor Tres hin. »Falls du dir nicht bereits den Magen mit Katze vollgeschlagen hast.«


      Sein Bruder ignorierte den Seitenhieb und aß einen Löffel. Sein Gesicht lief knallrot an, und er hustete. Ein Lächeln umspielte Rourkes Lippen.


      Als das Kratzen aufhörte, riss Tres das aus dem Gerät ragende, rechteckige Papier ab und reichte Avenage die Nachricht.


      »Was steht drin?«, fragte sein Bruder.


      Rourke überflog die Worte. »Dass Lord und Lady Black im Leichenhaus im Pavilion Yard in Whitechapel die Wunden der Toten in Augenschein genommen haben.«


      Selene verkrampfte sich. Sie stellte ihren Eintopf beiseite und fragte noch einmal: »Soll ich gehen?«


      »Nein.« Rourke sah ihr fest in die Augen. »Obwohl sie eine Anzahl an Schnittwunden erlitten hat, ist Ms McKenzie an zwei Messerstichen in die Kehle gestorben. Die Größe und Tiefe der Wunden jedoch …«


      Er hielt inne.


      »Ja?«, fragte Selene, erpicht darauf, die Beweise zu hören.


      »Passt nicht zu der Metzgerklinge, die Sie in der Hand hatten. Diese Frau wurde mit einem viel kleineren, kürzeren Messer getötet.«


      »Die Gräfin ist unschuldig«, rief Shrew aus und grinste sie an. Seine blauen Augen leuchteten hell. »Ich wusste es.«


      Rourke runzelte die Stirn. »Sie schrecken davor zurück, eine solche Schlussfolgerung zu ziehen.«


      »Verdammt«, murmelte Shrew.


      »Ist das alles?«, fragte Tres mit einem Seitenblick auf Selene.


      Mit leiserer Stimme erläuterte Rourke: »Der Bericht sagt weiter, dass sie auch das Turmzimmer durchsucht haben, in dem Flynn getötet wurde.«


      Bei der Erwähnung von Flynns Namen wurden die Mienen der Brüder ernster.


      »Und?«


      »Und sie haben entdeckt, dass die Wände, die Decke und der Fußboden mit einer dünnen Staubschicht bedeckt waren.«


      »Was für eine Art von Staub?«, flüsterte Selene und kam näher.


      Rourke schaute auf. »Vulkanischem Sand.«


      »Das ist Tantalos’ Visitenkarte«, rief sie aus.


      »Sie haben schwache Abdrücke im Staub entdeckt.«


      »Fußabdrücke?« Selene krampfte die Hände zusammen.


      Er nickte. »Genau genommen waren es Schuhabdrücke. Mehrere Paare in verschiedenen Größen. Sie waren barfuß, und es war nicht ein einziger Abdruck eines bloßen Fußes unter den Spuren.«


      Selene hielt den Atem an, weil sie es nicht wagte auszuatmen, weil sie es nicht wagte zu glauben.


      »Also, was bedeutet das alles?«, wollte Tres wissen, ohne Selene aus den Augen zu lassen. »Offiziell.«


      Rourke legte das Papier auf den Schreibtisch. Selene trat vor und hob es auf. Die Seite schien ihr fast leer zu sein, abgesehen von einigen schwachen Abdrücken. Mitteilungen aus dem Inneren Reich waren nur für amaranthinische Augen sichtbar. Dass sie die Nachricht nicht lesen konnte, traf sie hart. Trotz ihrer Erleichterung darüber, dass sie von den Anklagen gegen sie freigesprochen worden war, blieb sie in einem Zwischenzustand gefangen, immer noch im Besitz ihrer Unsterblichkeit, jedoch nur weniger der dazugehörigen Kräfte.


      »Sie sind sich noch nicht sicher, aber sie haben den Eindruck, dass man durchaus schlussfolgern kann, dass die Gräfin Flynn nicht getötet hat. Zumindest nicht direkt.«


      Selene verstand, was er andeutete. Die Dunkle Braut hatte sich niemals die eigenen Hände mit dem Blut ihrer Opfer beschmutzt – sie hatte andere beeinflusst, ihre Morde zu begehen. Bestimmt hielt niemand sie für fähig, das Gleiche zu tun. Oder?


      Er senkte die Stimme. »Sie haben Flynns Leichnam untersucht. Jeder Knochen war zerquetscht, und doch war da kein einziges äußeres Mal. Was immer ihm zugestoßen ist … nun, Selene hat es nicht getan.«


      »Wie schrecklich«, flüsterte sie. Und dabei dachte sie nicht nur an die entsetzliche Art von Flynns Tod, anscheinend war sie unbewusst und unwissentlich in dem Raum gewesen, in dem er getötet worden war, und hatte, in welchem Maß auch immer, unter der Kontrolle jener gestanden, die Tantalos gehorchten.


      Und doch, was für eine Erleichterung, von Flynns Ermordung freigesprochen zu sein. Sie war geradezu benommen von diesem Gefühl. Tief in ihrer Seele hatte sie gewusst, dass sie niemanden getötet hatte, und doch hatte die Unfähigkeit, sich an irgendetwas in Bezug auf diese Nacht zu erinnern, dazu geführt, dass sie sich nicht mehr sicher gewesen war.


      »Wir sollen weitere Instruktionen abwarten.«


      »Meine Damen und Herren, ich vermute, dass wir schon bald auf dem Rückweg nach London sein werden.« Tres rieb sich die Hände. Er warf einen warmen Blick in Richtung Selene.


      Sie ließ die anderen allein, die noch die Funktionsweise des Geräts bestaunten. Nachdem sie durch die drei Bögen gegangen war, stieg sie die Treppe hinauf. Ihre Arme und Beine fühlten sich jetzt bleischwer an, und jeder Schritt aufwärts wurde zu einer Kraftprobe. Seit sie aus ihrem tiefen Schlaf aufgewacht war, hatte sie nicht mehr so viele wache Stunden verbracht. Dieses Wissen, zusammen mit der Ankündigung ihrer Unschuld am Tod des Rabenkriegers, machte ihr Mut und beflügelte die Hoffnung, dass sie schon bald ihre normalen Fähigkeiten wiedererlangen würde.


      Auf dem schmalen, steinernen Treppenabsatz fanden sich zwei Türen, eine auf der rechten und eine auf der linken Seite. Rourke hatte ihr gesagt, dass die linke Tür zu dem Raum führe, der ihr gehöre. Im Innern fand sie ein großes, aber einfaches Bett vor, ohne Kopf- oder Fußteil. Über eine dicke Federkernmatratze war locker Wäsche gebreitet worden, dazu eine schwere Decke. Ihr Stoff war von ungewissem Alter – kunstvoll gewebt aus einst bunten Fäden – und nach wie vor gut erhalten. Sie verströmte nur einen schwach moderigen Duft, da sie anscheinend mit wohlriechenden Kräutern gelagert worden war. In der Tat, der Raum roch nach Zitronenöl, Basilikum und Thymian. Einige schlichte, doch stabile Möbelstücke vollendeten die Einrichtung.


      Es war eine ganze Weile her, seit sie in solch einem ländlichen Quartier gehaust hatte, aber das Zimmer und die Einrichtung gefielen ihr. Läden bedeckten ein großes Fenster. Sie hakte sie auf und fand keine Glasscheiben, genau wie in einigen Räumen im unteren Stockwerk, nur einen ungehinderten Blick auf ein Gelände, das sie bisher noch gar nicht richtig gesehen hatte.


      Grünes Gras, dessen Farbe durch den sturmdunklen Himmel darüber lebhaft intensiviert wurde, zog sich über einen steilen Abhang hinab, um auf die breiten, felsigen Ufer eines angeschwollenen Flusses zu treffen. Dort sah sie die Brücke aus der vergangenen Nacht, und auf der gegenüberliegenden Seite einen dichten Streifen von Ahornbäumen und Eschen, wo die Pferde und die Kutsche untergestellt waren. Hinter diesen Bäumen gab es ein Stück Heide, aus dem sich eine felsige Anhöhe erhob, die anscheinend die Festung umgab.


      Selene durchquerte den Flur. Die Tür ihrer gegenüber war geschlossen, aber sie drehte den Knauf und spähte hinein. Verblasste grüne Samtvorhänge umgaben ein Bett. Da waren keine persönlichen Gegenstände, weder eine Tasche noch ein Rasiermesser. Ein Fenster, schmaler als ihres, war in die gegenüberliegende Wand eingelassen. Neugierig, aber gleichzeitig mit dem Gefühl, ein ungebetener Eindringling zu sein, ging sie durch den Raum. Wieder hakte sie die Fensterläden auf. Wie sie vermutet hatte, reichte die Anhöhe ganz um die Festung herum und gipfelte in einem breiten, flachen Plateau, das von Schwarzdornbüschen umringt war. Gezackte weiße Felsen stachen in den Himmel wie riesige Stalagmiten. Gleich dahinter lag ein schmaler Streifen aus Graublau, verziert mit weißer Gischt – der Ozean.


      Eine kräftige Brise kühlte ihre Wangen und trug den vielschichtigen Geruch der Meeresbrise herein, ein Geruch nach Verfall und Erneuerung.


      »Entspricht Ihr Zimmer Ihrem Geschmack?«, erklang eine Stimme hinter ihr, eine, die sie sofort erkannte.


      Rourke stand in der Tür, leicht vorgebeugt, um hineinzuschauen. Ihr Herz machte bei seinem bloßen Anblick einen Hüpfer. Das Dämmerlicht des fensterlosen Flurs malte beidseits des Mundes Schatten auf seine Wangen.


      Sie nickte. »Und dieses Zimmer ist Ihres?«


      Ernst nickte er ebenfalls und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen.


      Sie fuhr fort: »Ich wollte die Aussicht sehen. Sie ist wunderschön, auf eine raue und Ehrfurcht gebietende Art, gerade so, wie es bei guten militärischen Festungen sein sollte.«


      Er kam nicht näher. Irgendwie brauchte er das nicht zu tun. Selbst am anderen Ende des Raums fesselte er ihr Interesse und brachte ihr Blut in Wallung.


      Er sagte: »Sie müssen … erleichtert über die Beweise sein, die Ihre Unschuld bestätigen.«


      Selene schloss die Fensterläden und legte den Messinghaken vor. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um und zupfte den Schal über ihren Schultern zurecht. »Ich werde noch erleichterter sein, wenn ich vollkommen freigesprochen worden bin und es keine Fragen mehr bezüglich der Stabilität meines Geistes gibt. Ich glaube aufrichtig, dass Lady Blacks Serum den Beginn der Transzendierung rückgängig gemacht hat. Jetzt müssen nur noch meine Fähigkeiten wieder ihre volle Stärke erlangen. Ich bin mir sicher, dass Sie und Ihre Rabenkrieger begierig darauf sind, nach London zurückzukehren, um die Anstrengungen dort zu verstärken. Für mich gilt das Gleiche.«


      Er nickte und sah sie mit seinen wolfsähnlichen, grünen Augen nachdenklich unter dunklen Wimpern hervor an. Wie er sie mit diesem aufmerksamen, intensiven Blick beunruhigte.


      »Nun … gibt es vielleicht noch etwas, das ich Ihnen holen kann?«, fragte er beinahe schroff und zog die Augenbrauen hoch.


      Selene wurde rot. Offensichtlich hatte sie die Intensität des Moments falsch gedeutet. Er flirtete nicht mit ihr oder versuchte, höfliche Konversation zu machen. Er wollte lediglich, dass sie sein Zimmer verließ. »Ganz und gar nicht. Ich bin müde und glaube, dass ich mich hinlegen werde.«


      Er nickte.


      Sie näherte sich der Tür.


      Er veränderte seine Haltung, trat aber nicht beiseite, um ihr Platz zu machen.


      Selene zögerte, als würde der Schritt durch die schmale Öffnung ihn ihr nahebringen. Zu nahe. Ihr Puls hämmerte.


      Lächerlich. Sie war eine unsterbliche Frau mit jahrhundertelanger Erfahrung, kein scheues naives Mädchen. Warum also fühlte sie sich wie eines?


      »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Nachmittag.« Sie schob sich an ihm vorbei. Ihre Röcke streiften mit einem leisen Rascheln seine Beine. Ein Zittern durchlief ihre Schultern und ihren Rücken, eines, das durch die bloße Nähe zu ihm verursacht wurde.


      Sie mied seinen Blick und senkte den Kopf, damit er ihre brennenden Wangen nicht sah. Sie würde schnell an ihm vorbeigehen und …


      Seine Hand um ihre Taille hielt sie auf.


      Sie schaute ihm nicht ins Gesicht. Stattdessen starrte sie nach unten, wo seine Hand besitzergreifend auf der blauen Seide ihres Mieders lag. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie öffnete den Mund, um Luft zu holen.


      Langsam … zielstrebig … ließ sich seine Hand auf ihrem Schenkel nieder und sandte Hitze und Druck durch ihr Mieder.


      Immer noch vorsichtig, ob sie ihm vertrauen konnte, blieb sie stehen, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, bis sie den Holzrahmen der Tür am Hinterkopf spürte. Sie legte die Hände hinter dem Rücken über ihrer Tournüre ineinander …


      Sie sollte ihm Einhalt gebieten.


      Indem sie seine Berührung gestattete, ließ sie ihm die Oberhand und offenbarte eine gefährliche Schwäche, die gegen sie verwendet werden konnte.


      Er berührte ihr Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und ihr Kinn.


      Ihr Bauchgefühl siegte über die Vorsicht. Außerstande zu widerstehen, schmiegte sie sich in seine Hand. Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, als trachte er danach, sich ihre Züge durch Berührung einzuprägen. Begehren durchlief ihre Adern wie Quecksilber, floss Arme und Rücken entlang – ein urtümliches Gefühl, das sie gleichzeitig benommen und heiß machte. Ihre Kleider fühlten sich schwer an, als seien sie aus Stein und vollkommen lächerlich.


      »Selene.« Das Flüstern wurde zu einem Brummen. Sein Schatten fiel über sie …


      Er krallte die Hände in den Kragen ihres Mieders. Dann zog er sie an sich und presste seinen Mund auf ihren. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und seinen Kuss erwiderte, schien sich der Flur um sie zu drehen. Sie griff nach seinem Oberarm und genoss die stählernen Muskeln unter seinem losen Leinenhemd. Wortlos presste sie die Beine an ihre wispernden Röcke, und sie kämpften sich näher aneinander heran.


      Er presste ihr den Mund auf die Lippen, während der ihre ebenso fiebrig nach mehr verlangte, mehr von ihm wollte. Sein Rücken stieß gegen die gegenüberliegende Wand und hielt ihre Bewegung auf, aber weder der Kuss, noch ihr leidenschaftliches Gerangel kamen zu einem Ende. Er stöhnte und drückte ihren Mund mit seinen Daumen weiter auf. Mit der Zunge stieß er in seine Tiefen vor, füllte ihre Lungen und ihren Mund mit seinem drängenden Atem.


      Dann umklammerte er mit beiden Händen ihre Taille, ließ sie über ihren in dem Korsett steckenden Brustkorb wandern, bis zu ihren Schultern, wo er mit den Daumen über die nackte Haut ihres Schlüsselbeins fuhr. Seine Berührung quälte und reizte sie auf eine Weise, die sie gleichzeitig schaudern und reglos verharren ließ.


      Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf.


      Er hob die Hände und umfasste ihr Gesicht fest.


      Selene zog ihn näher heran, schlang ihre Arme unter seinen hindurch und packte seine muskulösen Schultern. Perfekt. Sie passte zu ihm und er zu ihr.


      Doch dann kämpfte er sich mit einer Neigung seiner Schultern frei und fesselte ihre Handgelenke mit seinen Händen.


      Die Bewegung, wenn auch nicht zornig, war fest und entschieden.


      Er keuchte. »Ich habe mich darauf verlassen, dass Sie … Nein sagen würden.«


      Die grünen Augen grimmig und brennend, drehte er sich um und ging die Treppe hinunter, wobei er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Seine Stiefel klapperten auf den Steinen. Eine Tür wurde geöffnet, dann geschlossen.


      Sie eilte durch ihr Zimmer zum Fenster. Rourke stolzierte über den Innenhof, seinen Mantel über dem Arm. Die langen dunklen Rockschöße flatterten im Wind hinter ihm her. Zielstrebig nahm er einen felsigen Pfad, einen, der in Richtung der Klippe führte, die sie aus seinem Zimmer gesehen hatte. Etwas an der geraden Linie seiner Schultern und der Haltung seiner Arme ließ ihn aussehen, als stünde ihm eine unangenehme, aber notwendige Aufgabe bevor. Swarthwick war wunderschön, doch sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sich hier einst eine schreckliche Tragödie abgespielt hatte. Schon bald war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


      Sie kroch voll bekleidet aufs Bett und warf sich auf die Decke. Als er sie eben im Flur berührt hatte, hatte sich ihr Herz in einer solch beunruhigenden Mischung aus Freude … und Schmerz zusammengezogen.


      Liebe tat weh, was der Grund war, warum sie sie nicht besonders mochte. Nicht dass sie Rourke liebte. Natürlich liebte sie ihn nicht.


      Früh in ihrer Kindheit hatte sie gelernt, ihre Gefühle auszuhungern, abzutrennen und auszubrennen, bis ihr Herz kein Gefühl tiefen Glücks oder Schmerzes mehr empfand. Geboren an einem königlichen Hof, an dem Verrat und Mord alltäglicher waren als Zuneigung oder Liebe, hatte sie durch Misstrauen überlebt.


      Die Intensität ihrer Gefühle oder ihres Verlangens nach Rourke machte ihr Angst. Schreckliche Angst.


      Aber auf die seltsamste und wunderbarste Art.


      Rourkes Stiefel knirschten auf einer Mischung aus Schlamm, feuchter Erde und Stein. Er folgte dem gewundenen Pfad, der nach jahrzehntelanger Vernachlässigung beinahe überwuchert war.


      Er hatte Selene geküsst. Und das ausgerechnet hier.


      Er betete, dass seine Instinkte ihn nicht trogen. Dass sie nicht doch eine bösartige Mörderin war, die sich mithilfe ihrer Verführungskünste den Weg zur Freiheit erkämpfte. Er hatte nicht erwartet, bis tief in seine Seele Erleichterung über die Beweise ihrer Unschuld zu verspüren, was den Tod der Prostituierten und Flynns betraf. Er konnte nicht umhin, sich zu sagen, dass sie schon bald von allen Anklagen gegen sie freigesprochen sein würde. Es hatte ihn alle Kraft gekostet, seine Befriedigung vor Shrew und Tres zu verbergen. Anschließend hatte er sich erlaubt, Wunschdenken mit Realität zu verwechseln. Die fiebrige Ekstase, die daher rührte, dass er sie berührt hatte – dass er sich das Verbotene gegönnt hatte – brachte sein Blut noch immer in Wallung und vermischte sich mit süßen Visionen aus seinen Träumen.


      Gewiss sollte die Gräfin seinen Lebensweg kreuzen, damit ihm doch noch ewige Verdammnis zukam, eine Strafe, die er jahrhundertelang aufgeschoben hatte, indem er sich von seinem sterblichen Blut losgesagt hatte und Englands Rabenmeister geworden war. Er war noch nicht bereit, in die Hölle zu gehen. Er war noch nicht damit fertig, sich selbst zu bestrafen.


      Er erreichte die uralten Stufen, die in die Steinmauer eingelassen waren. Die salzige Luft füllte seine Lungen, und Erinnerungen drängten sich in seinen Geist. Die Stufen sackten ein wenig unter seinem Gewicht ein, aber er kletterte höher und höher hinauf, bis er endlich auf dem flachen Plateau mit Blick auf den Ozean stand, während der Wind an seinen Kleidern zerrte.


      Wellen krachten auf den Strand, weiße Gischt flog. Möwen schwebten am Himmel. Grauen und fast tausend Jahre Bedauern bedrückten ihn. Tief atmend stemmte er die Hände in die Hüften und drehte sich um, um über das Tal zu schauen. Swarthwicks Turm erhob sich über dem Land, stolz und grimmig. Selene war dort, tausend Meilen entfernt, wie es schien, und wahrscheinlich verfluchte sie den Tag, an dem er zu ihrem Hüter bestimmt worden war.


      Er drehte der Festung den Rücken zu und strich sich über das schweißnasse Gesicht. Ebenso, wie er so lange Swarthwick ferngeblieben war, mied er diesen fernen Vorsprung, der einen weiten Blick auf den Ozean bot. Ungeachtet dessen kam ihm immer wieder die Erinnerung an die scharfkantigen Steine dort unten, bei Ebbe von abfließendem Wasser durchzogen und einst – vor langer Zeit, an einem kalten Wintertag – von blutdurchtränktem, hellblondem Haar.


      Ein Gedenkstein stand in der Mitte des Plateaus, ein Monument seiner Sünde. Er hatte den Steinquader hierhergebracht, hatte sich damit abgemüht, sein Gewicht die endlose Kletterpartie hoher, schmaler Stufen hinaufzuwuchten. Die Zeit und das Wetter hatten die Ränder der Buchstaben abgerundet, die er selbst mit Hammer und Meißel eingraviert hatte.


      Er schaute in die dichten grauen Wolken hinauf. Seine Buße war noch nicht getan. Würde niemals getan sein.


      Er hatte nur hierher zurückkehren müssen, um sich daran zu erinnern.
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      Die Geräusche von Kutschenrädern, männliche Stimmen und Gehämmer weckten Selene.


      Sie legte sich die Decke über die Schultern, ging zum Fenster und entriegelte die Läden. Die vergangenen drei Tage waren in einem monotonen Einerlei aus Wolken, Wurzelgemüseeintopf und Büchern verstrichen, die sie bereits tausendmal gelesen hatte. Sie hatte die Festung erkundet, so weit es möglich war, hatte aber viele der Räume, einschließlich des Treppenhauses zum Turm, verschlossen gefunden. Ihre Schlafphasen waren normaler geworden, und sie hatte es sich zu Angewohnheit gemacht, einmal am frühen Nachmittag zu ruhen und dann die Nacht fest durchzuschlafen. Obwohl sie sich stärker fühlte, war trotz der Stunden, die sie damit verbracht hatte, sie wieder hervorzurufen, noch keine ihrer Kräfte zurückgekehrt.


      Mit nachlassendem Regen war das Hochwasser des Flusses zurückgegangen, anscheinend weit genug für die Männer, die Avenage aus dem Dorf in Dienst genommen hatte, um an der Brücke zu arbeiten. Es waren mindestens acht Herren, zusätzlich zu Shrew und Tres und, ja, Rourke.


      Seit ihrem Kuss war er ihr aus dem Weg gegangen, aber nicht unfreundlich. Immer noch erkundigte er sich täglich nach ihrem Befinden und suchte für kurze Zeit ihre Gesellschaft, aber größtenteils wortkarg oder stumm und ganz in sich gekehrt. Einen großen Teil seiner Zeit verbrachte er in seinem Arbeitszimmer, von wo aus er Befehle an in London verbliebene Raben und in andere Teile der Welt schickte und seinerseits Berichte von dort empfing. Offensichtlich hatte er jedweden Gefühlen, die er sich in Bezug auf sie erlaubt hatte, Einhalt geboten. Entweder das, oder ihr Kuss hatte nicht auf die gleiche, mächtige Weise auf ihn gewirkt, wie es umgekehrt der Fall gewesen war.


      Sie hatte festgestellt, dass es das Beste für ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein war, ihm auf ähnliche Weise auszuweichen, und sie hatte sich eingeredet, dass die Intensität der Gefühle, die sie für ihn zu empfinden schien, nicht echt war, sondern vielmehr ein Resultat von Isolation und Langeweile. Gewiss würden sie verblassen, sobald ihre Kräfte zurückkehrten und sie alle nach London zurückreisten, um ihre Pflichten wieder aufzunehmen.


      Sie stand über ihre offenen Koffer gebeugt, diejenigen, die gänzlich auszupacken sie sich noch nicht die Mühe gemacht hatte. Sie enthielten kein einziges Kleidungsstück, das als praktisch oder provinziell erachtet werden konnte. Sie schätzte einen gewissen Stil. Kräftige, lebhafte Töne und teure, aber geschmackvolle Schnitte und Stoffe. Ihr Kleidungsstil war niemals prahlerisch – aber wie ihre Mutter glaubte sie an die Bedeutung des äußeren Anscheins. Man sollte niemals die Macht des ersten Eindrucks unterschätzen.


      Jetzt wählte sie ein blaugrünes Gewand aus Wildseide, zog es an und nahm sich die Zeit, das Haar aufzustecken. Zu guter Letzt wühlte sie auf dem Boden des ersten Koffers herum und fand eine vertraute Lederschatulle. Vielen Dank, Lady Black. Sie öffnete den Verschluss, wählte einen dicken Goldring aus, der ganz mit Saphiren besetzt war, und streifte ihn über ihren Finger. Als Nächstes wählte sie zwei goldene Ohrgehänge, die sie Jahrzehnte zuvor in Indien erworben hatte. Dabei ließ sie es bewenden und schloss den Deckel. Nichts übertrieben Kühnes für »Langweilmoor«.


      Sie mied die Küche und ein weiteres Frühstück, bestehend aus Shrews grässlichem Wurzelgemüseeintopf, den er stolz die ganze Zeit köcheln ließ und wieder auffüllte. Vielleicht konnten sie bei dem besseren Wetter alle ins Dorf fahren und zusätzliche Vorräte erwerben. Gegenwärtig klang ein Teller Rührei nach nichts Geringerem als dem Paradies.


      Nachdem sie aus dem Gemäuer der Burg heraus war, schaute sie nach Mrs Hazelgreaves, die weiterhin kuschelig in ihrer Felsspalte ruhte. Dann schlenderte sie über den Innenhof und die Einfahrt über den Abhang hinunter zur Brücke. Für kurze Zeit beobachtete sie die Männer, die dort arbeiteten, aber deren unausgesetztes Lächeln und Blicke – und Rourkes scharfes Stirnrunzeln – verrieten ihr, dass sie störte. Sie überquerte die Brücke und entdeckte gleich auf der anderen Seite Pferde und die Kutsche unter dem schützenden Blätterdach von Ahornbäumen. Sie streichelte die Nüstern der Tiere und flüsterte ein wenig mit ihnen.


      Ein offener Zweispänner fuhr auf der Straße vorbei. Neugierig, wer der Neuankömmling war, kehrte Selene den Pferden den Rücken.


      Ein kleiner grauhaariger Mann mit gezwirbeltem Schnurrbart in dunklem Anzug und Hut stieg von dem Wagen. Eine schlanke Frau blieb auf der schmalen Bank unter dem Schatten eines bemalten japanischen Seidenschirms sitzen.


      Als Selene näher herantrat, sah sie, dass die Frau noch sehr jung war. Ihre Haut schimmerte alabastern, sie hatte eine zierliche Stupsnase und blaue Augen. Eine glänzende, blonde Locke fiel ihr liebreizend auf die Schulter. Sie trug einen Rock in gedämpftem Rosaton und eine passende Jacke mit schwarzen Seideneinlässen und einem züchtigen Kragen. Ein breiter Strohhut, dekoriert nur mit einem schwarzen Band, rahmte ihr Gesicht ein und wurde direkt unterhalb ihres Kinns von einer großen Schleife gehalten.


      Rourke, Tres und Shrew kamen dem Mann entgegen und rieben sich die schmutzigen Hände an ihren Hosen oder an Putzlumpen aus ihrer Tasche ab.


      »Lord Avenage?«, rief der Neuankömmling fragend.


      Rourke nickte. »Ja, Sir.«


      Rourke hatte sich das Haar bei der anstrengenden Arbeit leicht zerzaust; es stand in verschiedene Richtungen ab und verlieh ihm ein wildes, durchaus reizvolles Aussehen. Sonnenlicht fiel durch die Äste und ließ seine grünen Augen noch heller erscheinen als gewöhnlich. Er sah sie nicht einmal an, und trotzdem bekam Selene eine Gänsehaut. Ihr spektakulärer Kuss, der nur wenige Tage zurücklag, schien jetzt bloß noch eine ferne Fantasie ihrer eigenen, geheimen Begierden zu sein.


      »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Edwin Gower, der Gemeindepfarrer.«


      »Guten Tag«, erwiderte Rourke.


      Der Pfarrer deutete mit einem Arm auf den offenen Zweispänner. »Und das ist Mrs Thrall, deren Bruder den Besitz der Astleys gepachtet hat. Jetzt, da sich das Wetter gottlob gebessert hat, führe ich sie in der Gemeinde herum.«


      »Mrs Thrall, es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte Rourke und richtete seinen Blick auf den Zweispänner.


      Mrs Thralls Augen leuchteten sichtlich auf. Sie wirkte wie gebannt und überwältigt – genau wie es Selene empfand, wenn Rourke sie ansah. »Die Freude ist ganz meinerseits, Lord Avenage.«


      Sie sprach mit sanfter Stimme. Selene konnte nicht umhin, Vergleiche zwischen Helena und Mrs Thrall anzustellen. Beide waren zierlich, vom gleichen Blondton und ausgesprochen liebreizend. Nur schien sich Mrs Thrall schlichter zu kleiden, vielleicht einfach aus Rücksicht auf ihre ländliche Umgebung.


      Trotz Selenes für gewöhnlich gesundem Selbstbewusstsein, wenn es um das andere Geschlecht ging, gaben beide Frauen ihr das Gefühl, ein großes, dunkles, kriegerisches Mädchen zu sein, dessen Küsse man leicht vergaß.


      Grrrr.


      Rourke trat zurück und deutete auf Tres und Shrew, um sie vorzustellen. »Dies sind meine … äh … Brüder.«


      Tres ließ den Blick auf Selene ruhen und fügte hinzu: »Und dies ist natürlich unsere liebreizende Schwester, die Gräfin Pawlenko.«


      So wollten sie dies also spielen! Amüsant. Sie war immer bereit, eine dramatische Rolle zu übernehmen.


      »Schwester.« Shrew kicherte, als sie in ihre Mitte trat. Heiterkeit glänzte in seinen blauen Augen. »Liebe, liebe Schwester.«


      Der Blick des Pfarrers wanderte von einem zum Nächsten und registrierte eindeutig die offenkundigen Unterschiede in ihrem Erscheinungsbild. Da war Rourke, hochgewachsen, muskulös, von königlicher Haltung und mit normannischen Gesichtszügen. Dann die beiden Brüder, so platinblond und anmutig wie Elfenadel. Und dann natürlich sie selbst mit ihren dunklen, katzenförmigen Augen, dem mahagonifarbenen Haar und hellenistischen Gesichtszügen.


      Selene sprang mit einem Lächeln in die Bresche. »Wir sind natürlich Stiefgeschwister. Unser Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, hat drei verschiedene Ehefrauen überlebt.«


      »Ein Leben voller Tragödien.« Der Pfarrer nickte, anscheinend zufrieden mit ihrer Erklärung. »So unglücklich wie die ganze Familiengeschichte der Avenages.«


      Selene sah Rourke an. Er schaute seinerseits zur Brücke hinüber, und zu den Männern, die dort immer noch arbeiteten.


      »Lady Pawlenko«, rief Mrs Thrall und schenkte Selene ein schüchternes, aber warmes Lächeln. »Der Pfarrer hat sich meiner Hilfe versichert, um Dinge zu sammeln, die nächsten Samstag beim alljährlichen Kirchbasar verkauft werden sollen. Wenn es irgendetwas auf Swarthwick gibt, das Sie zu spenden wünschen, wären wir außerordentlich dankbar für Ihre Großzügigkeit.«


      Wieder … Grrrr.


      Trotzdem trat Selene näher an den Zweispänner heran und ließ die Männer allein weiterreden. Obwohl sie nicht der Typ war, der die Gesellschaft von Freundinnen suchte, vor allem nicht die Gesellschaft vornehmer Damen, die das Ausrichten von Kirchbasaren übernahmen, litt sie unter der Abgeschiedenheit der vergangenen Woche.


      Sie hieß jede Ablenkung willkommen. »Ich bin mir sicher, dass ich einige Dinge finden kann. Soll ich sie zur Kirche bringen?«


      »Mein Bruder und ich könnten Sie in einigen Tagen besuchen. Er soll heute oder morgen eintreffen. Ich kann es nicht genau sagen. Wir waren jahrelang im Ausland und kehren erst jetzt nach England zurück. Ich bin vorausgereist, um das Haus in Ordnung zu bringen.«


      »Der Pfarrer hat den Besitz Astley erwähnt.« Selene verschränkte die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wo das ist.«


      Mrs Thrall lachte und drehte sich auf der Bank um, um auf den schmalen Felsstreifen zu zeigen, der am Fluss entlang verlief. »Nun, es ist der Besitz, der an Ihren angrenzt. Mr Silverwest – also mein Bruder – hat stets die karge Schönheit dieser Gegend bewundert und es so eingerichtet, dass er den Besitz bis zum nächsten Dezember pachten konnte.«


      Selene zuckte die Achseln. »Ich muss zugeben, dass ich schändlich unvertraut mit der Gegend bin. Ich bitte um Verständnis, denn obwohl Swarthwick schon seit Ewigkeiten im Besitz meiner Familie ist, habe ich es bisher nie selbst besucht.«


      Mrs Thrall nickte. »Der schlechte Erhaltungszustand der Burg ist mir nicht entgangen, aber sie bleibt ein reizendes altes Gemäuer. Ich habe vor wenigen Wochen eigens die Anwälte meines Bruders beauftragt, sich nach dem Besitzer zu erkundigen, um festzustellen, ob es vielleicht zum Verkauf steht. Ich bin mir sicher, dass Mr Silverwest interessiert wäre. Seine Leidenschaft sind Geschichte und Architektur, und er würde diesen Besitz so viel interessanter finden als das Haus Astley.«


      »Würde er das?«, fragte Selene höflich und legte eine Hand auf die Lehne der Bank. »Ich habe Avenage tatsächlich die Möglichkeit erwähnen hören, Swarthwick zu verkaufen, aber ich weiß nicht, wie ernst es ihm damit war.«


      Jetzt, da sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, sie hätte sie zurückgehalten. Swarthwick gehörte nicht ihr, aber die Festung und das Land waren ein Teil von Rourkes Vergangenheit, ein Rätsel, das sie noch lösen musste. Der Gedanke, dass der Besitz in andere Hände überging, gefiel ihr nicht.


      Mrs Thrall legte in freundlicher Vertrautheit ihre behandschuhte Hand auf Selenes. »Fragen Sie ihn doch, wenn Sie so freundlich sein wollen. Ich werde es meinem Bruder erzählen.«


      Selene schaute über ihre Schulter und sah, dass Rourke, Tres und Shrew über den Kopf des Pfarrers hinweg sie und Mrs Thrall anschauten. Zweifellos wurden die Männer von der Gegenwart der blonden Schönheit abgelenkt.


      Schließlich drehte sich Selene wieder zu dem Zweispänner um und fragte: »Ist Ihr Ehemann hier bei Ihnen?«


      Mrs Thrall schüttelte den Kopf und schenkte Selene ein kleines Lächeln. »Traurigerweise bin ich Witwe. Da ich sonst nicht viel zu tun habe, beschäftige ich mich mit der Verwaltung der Besitzungen meines Bruders.«


      Enttäuschung durchströmte Selene. Sie hatte gehofft, dass Mrs Thrall einen starken, atemberaubenden Ehemann hätte, in den sie bis über beide Ohren verliebt war.


      »Was ist mit Euch, Gräfin?«, erkundigte sich Mrs Thrall.


      »Ich bin ebenfalls Witwe.«


      Mrs Thralls blaue Augen verdunkelten sich mitfühlend. »Ich bedaure, das zu hören. Wir sind beide zu jung für solch frühe, tragische Schicksalsschläge. Ich hoffe sehr, dass wir beide nicht nur Nachbarn sein können, sondern Freundinnen.«


      Der Pfarrer näherte sich von hinten und senkte den Blick kurz auf seine silberne Uhr. »Ich fürchte, es wird Zeit, dass ich Mrs Thrall wieder nach Hause bringe.« Er erreichte den Zweispänner und umfasste die Lehne der Bank, aber bevor er sich hochzog, drehte er sich noch einmal zu ihnen um. »Bevor ich es vergesse, da ist noch etwas, wonach ich fragen wollte.«


      »Ja?«, fragte Rourke.


      »Im Dorf lebt ein Mädchen, Hannah Grose. Sie ist wie ihr Vater und ihre Mutter zuvor und noch früher ihre Großeltern eine Kesselflickerin.«


      »Gegen eine kleine Gebühr schärft sie Scheren und Klingen, die stumpf geworden sind, und sie verkauft Dinge des täglichen Bedarfs. Haushaltsgegenstände und entzückende einheimische Wirkwaren.« Mrs Thrall nickte. »Ich habe erst letzte Woche eine Reihe hübscher Holzlöffel von ihr gekauft.«


      Tres grinste. »Der Himmel weiß, dass wir alle mehr Holzlöffel gebrauchen könnten.«


      Selene sagte: »Ja, schicken Sie sie zur Burg. Natürlich kaufen wir gern von ihr.«


      »Da ist nur diese Sache«, schaltete sich der Pfarrer ein. »Sie hat Mrs Hounslow erzählt, dass sie nach Swarthwick gehen wolle, schlechte Straße hin, schlechte Straße her. Da sie wusste, wie lange das Haus nicht bewirtschaftet worden war, war sie sich sicher, dass Ihr den Wunsch haben würdet, Euren Haushalt auf Vordermann zu bringen mit einigen neuen … irgend … ich weiß nicht …«


      »Löffeln?«, half Tres ihm auf die Sprünge.


      »Oder Seife oder Decken.« Mrs Thrall lächelte.


      Der Pfarrer stieg auf seine Bank und band die Zügel los. »Das war vorgestern. Seither hat sie niemand mehr gesehen.«


      Niemand sonst hätte den Anflug des Unbehagens bei den Schattenwächtern wahrgenommen, aber Selene tat es. Ein verschwundenes Mädchen.


      Der Pfarrer legte den Kopf schräg. »Ich kann jedoch an Eurer Reaktion erkennen, dass sie gar nicht so weit gekommen ist.« Er lachte leise. »Vermutlich machen wir viel Wirbel um nichts. Sie ist eine Vagabundin, dieses Mädchen, und ist wahrscheinlich ins nächste Dorf gegangen oder vielleicht ins übernächste, auf der Suche nach neuen Kunden.«


      Selene trat von dem Zweispänner weg, um sich ihren »Brüdern« anzuschließen und ihren Besuchern Adieu zu sagen. Doch ein Gefühl des Grauens hatte sich in ihrer Magengrube breitgemacht. Sie hatte die beiden letzten Monate damit verbracht, Jagd auf Jack the Ripper und die Dunkle Braut zu machen, die beide die abscheuliche Angewohnheit hatten, Mädchen verschwinden zu lassen. Sie hatte außerdem die schnellen Blicke der anderen Schattenwächter gesehen. Wächter, die noch nicht von ihrer Unschuld überzeugt waren.


      Sie redete sich ein, dass der Pfarrer recht hatte. Das Mädchen, offensichtlich eine bekannte Hausiererin, würde in ein oder zwei Tagen wieder auftauchen, ihr Wagen voller Waren leichter und ihre Börse schwerer. Der Pfarrer wendete den kleinen Wagen sachkundig auf der Straße, und er und Mrs Thrall winkten, während sie in die Richtung zurückholperten, aus der sie gekommen waren.


      »Verdammt, sie ist entzückend«, murmelte Shrew.


      »Es gibt Hoffnung für Sie beide«, neckte sie ihn, obwohl es sie schmerzte. »Mrs Thrall ist Witwe.«


      Bis jetzt war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie es genoss, die einzige Frau unter den Raben zu sein. Sie war nicht besonders erfreut über Mrs Thralls Auftauchen, musste ihr aber zugestehen, dass sie in ihrem Wunsch nach Freundschaft vollkommen glaubwürdig gewirkt hatte.


      Stunden später stand Selene am Fenster des großen Saals und nippte an einer Tasse Tee. Shrew und Tres brachten die Pferde und die Kutsche über die Brücke zum Stall. Die Arbeiter, die ihr Werk vollendet hatten, packten ihre Werkzeuge und Vorräte in Handwagen und trotteten die Straße hinunter davon. Rourke jedoch machte sich in dieselbe Richtung auf den Weg, wie er es jeden Nachmittag getan hatte.


      Neugier nagte an ihr. Wohin ging er? Sie fühlte sich jetzt stärker und glaubte, genug Ausdauer für einen längeren Spaziergang zu haben.


      Sie ergriff ihren Schal und kam auf dem Weg nach draußen an Shrew vorbei.


      »Wohin gehen Sie?«, fragte er.


      »Mich davon überzeugen, dass Mrs Hazelgreaves immer noch in ihrer Mauerspalte ruht. Ich möchte sie nicht verlieren.«


      »Gehen Sie aber nicht weit«, rief er von der Tür aus. »Es ist bereits spät am Nachmittag und nicht mehr genug Zeit, ins Dorf zu laufen, um Vorräte zu beschaffen.« Er grinste. »Glücklicherweise habe ich fürs Abendessen jede Menge Eintopf vorbereitet.«


      Als sie sich sicher war, dass er ins Haus gegangen war und sie nicht mehr beobachtete, raffte sie ihre Röcke und eilte in Richtung des Pfads. Bald erblickte sie in der Ferne Rourkes Gestalt.


      Die Schultern durchgedrückt und das Gesicht nach vorn gewandt, schritt er zielstrebig aus. Unglücklicherweise verlor sie ihn hinter der nächsten Biegung des Pfads aus den Augen. Sie knickte um, und ein stechender Schmerz schoss ihr das Bein herauf.


      »Verdammt …« Blöde hochhackige Schuhe.


      Früher hatte sie immer das modischste Schuhwerk getragen und niemals irgendein Unbehagen verspürt, nicht einmal, wenn sie auf der Jagd nach irgendeiner abscheulichen Seele von Dach zu Dach gesprungen war. Elena hatte sie gewarnt, dass sie – von deutlich verminderter körperlicher Ausdauer ganz abgesehen – vielleicht auch nicht mehr so geschickt sein würde wie zuvor.


      Doch sie war fest entschlossen herauszufinden, welches Ziel Rourke jeden Tag auf seiner mysteriösen Pilgerreise ansteuerte. Sie war schon immer besonders neugierig gewesen und unleidlich, wenn sie etwas nicht herausbekam. Entschlossen richtete sie sich auf und schüttelte ihren Knöchel, um den Schmerz zu vertreiben. An diesem Punkt gabelte sich der Pfad und zwang sie, entweder einen Weg einen schmalen Abhang hinunter zu wählen oder einen noch schmaleren Pfad, der sie höher hinaufführen würde.


      Selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte hätte sie Mühe gehabt, einen anderen Schattenwächter zu verfolgen. Ihre Fähigkeiten galten der Verfolgung Sterblicher und, wichtiger noch, gefährlich transzendierender Seelen. Also musste sie einzig ihren Instinkten folgen, und in diesem Fall sagte ihr Instinkt ihr, dass sie den aufwärts führenden Pfad wählen musste. Vielleicht irrte sie sich, aber Rourke machte den Eindruck, als sei er zu dem Plateau unterwegs, das sie von seinem Fenster aus entdeckt hatte.


      Während sie höher hinaufstieg, zerrte der Wind an ihrem Haar, bis ihr morgendliches Werk schließlich zerstört war und ihre langen Locken im Wind flatterten. Mit einem Finger strich sie sich eine dicke Locke aus den Augen. Ihre Röcke bauschten sich und drückten gegen ihre Beine. Es war beinahe, als protestiere der Wind gegen ihre Verfolgung und dränge sie mit wortlosen Ermahnungen rückwärts, seitwärts, vorwärts – überall hin, nur nicht geradeaus zu Rourke.


      Früher wäre sie unerschütterlich vorangeschritten, unbeeindruckt von den Kräften der Natur, aber gemäß Elenas Warnung war ihr klar, dass die Impfung sie verletzlicher gemacht hatte. Empfindlicher und menschlicher.


      Vor ihr wurde der Hang steiler, und frustrierenderweise endete ihr Pfad vor einer Wand aus unebenem Stein.


      Im selben Moment erblickte sie Rourke auf dem abwärts führenden Weg. Anscheinend konnte sie ihren Instinkten nicht mehr vertrauen.


      Das Plateau erhob sich hoch über seinem Kopf, eingekerbt in die Seite des Hügels. Von hier aus konnte man gedämpft die Brandung des Ozeans hören, und die Luft schmeckte salzig. Sie wollte zum Mauerrand klettern, um einen besseren Ausblick zu bekommen. Direkt vor ihr schienen Stufen in den Stein gehauen zu sein. Ein harter Stoß traf sie zwischen den Schulterblättern.


      Eine Windböe …?


      Sie fiel nach vorn, wedelte mit den Armen, grub die Hacken in den Boden und stolperte dann zurück. Einen Augenblick lang gelang es ihr, sich zu orientieren, aber sie fand keinen Halt mehr und rutschte ab.


      Ihre Röcke wirbelten hoch und wie grüner Schaum um ihren Kopf herum. Sie stolperte, rollte hangabwärts und traf mit Rücken und Schultern am Boden auf.


      Autsch.


      Halb benommen stützte sie sich auf einen Ellbogen. Ihr Blick fiel auf die Stiefel eines Mannes, der auf sie zukam.


      Sie schaute auf und erwartete, Rourkes aufgebrachtes Antlitz zu erblicken, aber stattdessen sah sie einen fremden Männerkörper … unbekannte Kleidung … blondes Haar … Und ein attraktives Gesicht.


      Nicht Rourke.


      »Sind Sie verletzt?« Das verhaltene Lächeln des Mannes und die zusammengezogenen Brauen übermittelten sowohl Erheiterung über das, was er gerade mit angesehen hatte, als auch Sorge.


      Obwohl sie noch ganz benommen von dem Sturz war, hakte sich eine Erinnerung in ihr fest … Hatte jemand sie gestoßen? Sie spähte nach oben und sah nichts als Erde und Stein und sich im Wind wiegende Grassoden.


      Auf dem schmalen Pfad oberhalb von ihr war keine Stelle gewesen, wo irgendjemand auf der Lauer hätte liegen können. Und warum sollte jemand sie verletzen wollen? Natürlich hatte niemand sie gestoßen. Trotzdem, es war, als spüre sie noch immer den Abdruck einer Hand in der Mitte ihres Rückens.


      Es erzürnte sie, dass sie so leicht das Gleichgewicht verloren hatte, aber noch mehr brachten sie die Zweifel an ihrem eigenen Verstand auf.


      Er hockte sich hin und half ihr mit einer Hand an ihrem Ellbogen, sich hinzusetzen. Hinter ihm stampfte ein weiß-grau geflecktes Pferd mit einem Huf und stöberte im Busch.


      »Ich glaube nicht, dass ich schon jemals etwas so Erstaunliches gesehen habe. Eine schöne Frau, die vom Himmel fällt.«


      Aber er war es, der schön war, mit einer Adlernase, breiten Wangenknochen und relativ langem, zerzaustem Haar – wie aus einem Gemälde von Michelangelo entsprungen. Als sie immer noch nicht antwortete, erstarb das Lächeln auf seinen Lippen. »Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Ich glaube ja«, murmelte sie, obwohl sich alle ihre Glieder gründlich durchgeschüttelt anfühlten. Wirklich, wie schafften es Sterbliche, auch nur einen Tag zu überleben?


      Er war umwerfend, hochgewachsen und sein Haar schimmerte golden; es war, als sei Achilles entdeckt worden und wieder zum Leben erweckt. Doch Achilles war ein arrogantes und anmaßendes Scheusal gewesen. Der Herr, der sich über sie beugte, verströmte eine aufrichtige Liebenswürdigkeit.


      »Ich nehme an, ich sollte mich vorstellen. Ich bin Donovan Silverwest. Ich glaube, wir beide sind Nachbarn. Sie sind die Gräfin Pawlenko, wenn ich recht vermute?«


      Selene nickte. »Die bin ich.«


      »Meine Schwester hat Sie mit den schmeichelhaftesten Ausdrücken beschrieben, und ich sehe, sie hat nicht übertrieben.« Er lächelte verhalten. Es klang charmant, aber gleichzeitig etwas wölfisch. »Obwohl sie es versäumt hat, all die Blätter zu erwähnen, die Sie in Ihrem Haar tragen.«


      Er beugte sich vor und zog eines heraus.


      Selene lächelte und wischte sich Erde von der Schulter. Sie war dankbar dafür, dass ihre Wunde nicht wieder aufgerissen war.


      Er fuhr fort: »Ich fühle mich ein klein wenig schuldig, dass ich Ihren Besitz betreten habe, ohne zuvor um Erlaubnis zu bitten. Nennen Sie mich einen Eindringling, wenn Sie wollen, aber jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe. Was, wenn niemand Sie gefunden hätte? Ich würde mich erbieten, Sie zu einem Arzt zu geleiten, aber ich glaube nicht, dass es im Dorf einen gibt. Sind Sie in der Lage aufzustehen? Was meinen Sie?«


      »Ja.« Sie nickte und ließ sich von ihm am Ellbogen hochziehen …


      Als ein heißer Schmerz ihren Fuß und ihren Knöchel durchzuckte, schnappte sie nach Luft – er war viel stärker als der, den sie verspürt hatte, nachdem sie umgeknickt war. Sie krallte beide Hände in seinen Arm.


      »Oh, wieder runter.« Er ließ sie erneut auf den Boden herab, sodass sie inmitten ihrer bauschigen Röcke saß.


      Noch einmal hockte er sich neben sie. »Welcher?«


      »Der da«, flüsterte sie, durch ihre Unbeholfenheit und den Anschein von Zerbrechlichkeit mehr gedemütigt, als er jemals verstehen würde. Sie zeigte auf ihren linken Knöchel.


      »Darf ich?« Seine Hände hielten über ihrem Lederschuh inne.


      »Sie dürfen.«


      Sanft schob er ihren Rock hoch, sodass der Saum direkt über ihren Knöcheln lag, die in grün gestreiften Strümpfen steckten.


      »Sehen Sie selbst und vergleichen den einen mit dem anderen. Ich fürchte, es liegt bereits eine beträchtliche Schwellung vor.« Er blickte auf, als wollte er erneut ihre Erlaubnis einholen, dann schnürte er das glänzende, grüne Band an ihrem Spann auf und schob …


      Sie biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe.


      … den Schuh von ihrem Fuß. Dann hielt er ihn zwischen ihnen hoch und grinste über den hohen, schmalen Absatz. »Hier ist ein Teil des Problems. Was haben Sie sich dabei gedacht, hier in Stadtschuhen herumzulaufen?«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Diese und andere derselben Art sind alles, was ich habe.«


      »Sie sind hübsch.« Er lächelte und stellte den Schuh neben ihnen ins Gras. »Hübsch und durch und durch unpraktisch. Genau wie Frauenkleidung sein sollte.«


      »Ich stimme Ihnen von ganzem Herzen zu.«


      Er betrachtete ihren bestrumpften Fuß. »Und dieser Fuß ist ebenfalls sehr hübsch, wenn ich das sagen darf.«


      Kühn. Aber sie mochte ihn.


      Aus der Nähe war er noch attraktiver – die Art von Attraktivität, die Frauen dazu brachte, den Verstand zu verlieren und unvorsichtige Entscheidungen zu treffen.


      »Verzeihen Sie die Störung«, erklang eine Stimme über ihnen, die Worte abgehackt und mürrisch. Rourke stand in der Mitte des Pfads, die Lippen unwillig verzogen.


      »Einer Ihrer Brüder?«, erkundigte sich Mr Silverwest leise. Vertraulich. Nur zwischen ihnen beiden.


      Sie nickte. »Es ist Avenage.«


      Mr Silverwest stand auf. Selenes Herzschlag beschleunigte sich von dem Eindruck, ein so außerordentliches männliches Exemplar das andere begutachten und begrüßen zu sehen.


      »Lord Avenage, ich bin Mr Silverwest, Ihr neuer Nachbar auf dem Besitz Astley. Ihre Schwester ist, fürchte ich, gestürzt und hat sich den Knöchel verletzt.«


      »Ist das so?«, fragte Rourke sie, die Augen kühl und durchdringend. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Mr Silverwests Hand, in der er immer noch ihren Schuh hielt. Nach dem missmutigen Ausdruck in Rourkes edlem Gesicht hätte Silverwest ebenso gut ihre Strumpfbänder halten können.


      »Ja«, antwortete sie.


      »Dann nehme ich an, ich muss dich nach Hause bringen.« Rourke trat in ihre Richtung, aber als er Anstalten machte, sich hinzuknien, hielt Mr Silverwest ihn mit einem herrischen Griff an der Schulter davon ab. Rourke erstarrte und schaute zu Seite, und seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie.


      »Nicht nötig, sie zu tragen, wenn ich ein Pferd gleich hier habe.« An Selene gewandt fragte er: »Sie reiten doch, Gräfin, nicht wahr?«


      »Ja.« Sein Pferd war feinknochig und sanft. Sie kannte sich mit Pferden aus, und dieses war offensichtlich wertvoll. Das Pferd machte nicht den Herrn, aber wenn der Herr bereits ziemlich beeindruckend war, wurde seine Attraktivität durch ein solch außerordentliches Reittier durchaus verstärkt.


      Ein warmes Lächeln erhellte sein hübsches Gesicht. »Und so haben wir die perfekte Lösung.«


      Mr Silverwest schnalzte mit der Zunge, und das Pferd hob den Kopf und stellte die Ohren auf. Das Tier kam sogar einige Schritte näher.


      »Ich werde einfach …« Mr Silverwest schritt auf Selene zu, als habe er die Absicht, sie hochzuheben. Sein Pferd folgte ihm.


      »Ich werde sie in den Sattel setzen«, knirschte Rourke gereizt und schob sich an Mr Silverwest vorbei, um Selene hochzuheben.


      Für einen Moment, als Rourke sie in den Armen hielt und fest an seine Brust presste, sahen sie einander an, Stirn an Stirn. Eine dunkle Welle der Wonne durchströmte sie. Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. Ihr Lächeln wurde breiter. Mr Silverwests Aufmerksamkeiten, Rourkes miserable Laune. Etwas an dem ganzen Erlebnis versetzte sie in Euphorie.


      »Was haben Sie hier gemacht?«, murmelte Rourke dicht an ihrem Ohr.


      Sein Atem kitzelte ihr Ohr. Das tiefe Timbre seiner Stimme vibrierte und ließ sie den Schmerz in ihrem Knöchel vergessen.


      Mit so viel Gleichgültigkeit, wie sie nur aufbringen konnte, antwortete sie: »Shrew hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, das Abendessen sei fertig.«
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      Sobald sie im Sattel saß, führte Mr Silverwest das Pferd an den Zügeln, und Rourke folgte. Es dauerte nicht lange, bis der gewundene Pfad sie nach Swarthwick zurückbrachte. Zu ihrer Überraschung kamen Shrew und Tres gerade die Treppe herunter, sodass sie sich im Innenhof trafen.


      »Wir wollten uns gerade auf die Suche machen«, erklärte Shrew, der, ohne ihm einen Blick zu gönnen, an Silverwest vorbeiging.


      Doch Tres kniff die Augen zusammen und musterte ihren Nachbarn.


      Die Brüder folgten ihnen zur Vordertreppe, wo die Männer einander angespannt vorgestellt wurden.


      Rourke griff nach Selenes Taille und zog sie seitlich an sich. Ihre Unterröcke und Röcke wallten üppig über seine Arme. Er drehte sich zum Haus um und ging die ersten Stufen hinauf.


      »Warte … Bruder«, sagte Selene. »Es ist ein Gebot der Höflichkeit, dass ich Mr Silverwest danke.«


      Rourke erstarrte und stieß die Luft durch die Nase aus. Mit bebenden Nasenflügeln drehte er sich wieder um und hielt sie näher an Mr Silverwest heran.


      »Vielen Dank, Mr Silverwest. Möchten Sie mit hereinkommen, vielleicht auf eine Tasse Tee?«


      Shrew und Tres wandten ihr ruckartig die Köpfe zu. Rourkes Arme spannten sich fester um sie.


      »Ein andermal vielleicht.« Er zwinkerte ihr zu, und ein schelmischer Ausdruck glänzte in seinen Augen.


      »Ja. Ein andermal«, stimmte Selene zu. »Dann auf Wiedersehen.«


      Die beiden Brüder folgten, während Rourke sie hineintrug und sie praktisch auf das Sofa warf.


      »Mein Schuh«, rief sie aus. Der Verlust hätte ihr nicht so viel ausgemacht, aber sie hatte das Paar bei ihrem Lieblingsschuster in Frankreich gekauft, und ihr Leder hatte genau den Grünton, der zu ihrem Gewand passte.


      »Wo ist er?« Das war Tres.


      Sie fragte Rourke, der mit dem Schüreisen in der Glut herumstocherte: »Avenage, haben Sie ihn vielleicht mitgenommen?«


      »Nein«, antwortete er, ohne sich umzudrehen.


      »Mr Silverwest muss ihn haben«, sagte sie.


      Shrew raste zur Tür hinaus. Durch das Fenster beobachtete sie, wie er über den Innenhof rannte und Silverwest etwas zuschrie, der auf die Brücke zugaloppierte. Im selben Moment erschien ein anderer Reiter. Er ritt über die Brücke auf die Festung zu, trug die schlichte Kleidung eines Landmanns und einen breiten Strohhut. Mr Silverwest zügelte sein Reittier und wartete auf Shrew und den anderen Reiter. Es folgte ein Gespräch, und die Männer nickten. Nachdem Silverwest seine Manteltaschen abgeklopft hatte, förderte er ihren Schuh zutage. Dann tippte er sich an den Hut und ritt mit dem Fremden auf die Brücke zu.


      Momente später reichte der Rabenkrieger Selene mit finsterer Miene den Schuh.


      »Was ist los, Shrew?«, fragte Selene.


      »Es geht um dieses Mädchen, Hannah. Die Kesselflickerin. Sie haben ihren Wagen flussabwärts gefunden, überschlagen im Wasser.«


      Selene ließ ihren Schuh in den Schoß sinken. »Was ist mit Hannah?«


      Er schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihr oder ihrem Pferd.«


      Das misstönende Stöhnen, das aus tausenden Kehlen kam, wurde lauter, bis es sich in einen gemeinsamen, dünnen Schrei verwandelte. Selene schauderte. Die winzigen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


      »Ich glaube nicht, dass ich in meinem ganzen Leben jemals solchen Wind gehört habe«, murmelte sie leise. »Es ist beinahe beunruhigend.«


      Auf dem Sofa liegend, ihren geschwollenen, bandagierten Knöchel auf ein großes eckiges Kissen gebettet, schaute sie aus der steinernen Fensterhöhle. Unablässig erhellten Blitze den aufgewühlten purpurnen Himmel und die fernen Felshänge. Sie erschauerte abermals.


      Mit Unbehagen dachte sie an das Mädchen, Hannah, allein dort draußen, lebendig oder tot.


      »Ihnen ist kalt.«


      »Das ist es wohl.«


      Rourke erhob sich von seinem Platz neben dem Feuer, ein bärenstarker Hüne in ledernen Kniestiefeln, Hosen und weißem Leinenhemd. Mit einer eleganten Bewegung nahm er die gefaltete Decke von der hohen Rückenlehne seines Stuhls. Hinter ihm loderte das Feuer auf. Bis auf sein kantiges Kinn lag sein Gesicht im Schatten.


      Sie hieß die schwere Wolle um ihre frierenden Schultern willkommen – und die angenehme Welle des würzigen, männlichen Dufts, die seine Bewegung begleitete. In ihrem Pantoffel krampften sich die Zehen ihres unverstauchten Fußes voll mädchenhafter Wonne zusammen – eine Reaktion, die sie seit Ewigkeiten nicht erlebt hatte. Das Einzige, was noch besser sein würde als eine Decke, wäre, wenn er sich neben sie setzte. Sie wusste von ihrer Umarmung von vor einer Woche bereits, dass sein biegsamer Kriegerkörper überall hart und köstlich warm sein würde. Die perfekte Kur, wenn man bis auf die Knochen durchgefroren und verunsichert war.


      Er trat so schnell zurück, wie er gekommen war. Der Blick seiner grünen Augen huschte über sie hinweg und erinnerte an die eines riesigen Wolfs, den sie einmal beobachtet hatte, während er um ein Lager in der Steppe herumgeschlichen war. Augen, die sowohl Interesse als auch ungezähmtes Misstrauen vermittelt hatten. Als sie Shrew und Tres das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie Karten gespielt und sich in der Küche Lügengeschichten erzählt.


      »Noch etwas Whiskey?« Rourke hob die staubige Flasche vom Tisch.


      Alles, damit er wieder näher herankam. »Ja, bitte.«


      Einen Moment später und beklagenswerterweise immer noch allein auf dem Sofa, ließ sie die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas aus geschliffenem Kristall kreisen. Der Wind stöhnte, und die Fenster klapperten. Sie trank den Whiskey mit einem einzigen Schluck aus. Der Alkohol brannte ihr in der Kehle, sie hustete leise.


      »Ich nehme an, das wird die ganze Nacht so gehen?«


      Sie meinte den Wind, aber auch die angespannte, unbehagliche Atmosphäre zwischen zwei Menschen, die sich Tage zuvor leidenschaftlich geküsst hatten und das Thema jetzt vollkommen mieden.


      Ein vorsichtiges Grinsen umspielte Rourkes Lippen. »Die Dorfbewohner haben früher Geschichten von jenen erzählt, die das Geräusch in den Wahnsinn getrieben hat.«


      Im Licht des Feuers wirkte er ganz wie ein normaler, sterblicher Mann. Ein sehr gut aussehender sterblicher Mann, aber nichtsdestoweniger ein Mann. So anders als der schwarz geflügelte Krieger mit Schwefelaugen, der sie in jener Nacht vor zwei Wochen in Whitechapel mühelos eingefangen hatte.


      Selene umfasste ihr leeres Glas mit beiden Händen. »Worauf hat der Pfarrer heute Nachmittag angespielt, als er die unglückliche Familiengeschichte der Avenages erwähnte?«


      Das Lächeln um seine Lippen erstarb. »Wir alle haben Tragödien in unserer Vergangenheit, nicht wahr?«


      Sie schob sich tiefer in die Kissen hinein. »Natürlich. Aber es ist nicht fair, dass meine die Geschichtsbücher füllen, während Ihre ein Rätsel bleiben.«


      Er zog die Brauen hoch. »Wenn Sie so neugierig sind, können Sie sich gern im Dorf erkundigen. Ich bin davon überzeugt, dass mit der Zeit alle möglichen interessanten Details hinzugefügt worden sind.«


      Sie zuckte die Achseln und stellte das Glas auf einen runden Beistelltisch. »Ich würde Ihre Geschichte lieber von Ihnen hören.«


      Die Schatten unter seinen Wangenknochen vertieften sich. »Was soll ich jemandem wie Ihnen schon erzählen, einer Frau, die Jahrhunderte hat kommen und gehen sehen.«


      »Erzählen Sie es mir.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich war ein Waisenknabe, großgezogen im Haus eines Onkels. Ich habe ihm gedient und kämpfen gelernt. Schließlich kam ich mit Wilhelm nach England.«


      »Als ein Sterblicher damals?«


      »Ja.«


      »Dann müssen Sie bei Hastings gekämpft haben.«


      »Das habe ich.« Er starrte in sein Glas. »Und anschließend hat Wilhelm mich mit Swarthwick belohnt.«


      »Wann genau sind Sie zu einem Unsterblichen und seinem Rabenkrieger geworden?«


      Er schaute ins Feuer. »Lassen Sie uns über etwas anderes reden, ja?«


      »In Ordnung.« Sie zog die Decke fester um die Schultern. »Lassen Sie uns über diesen Ort reden. Den Ort, wo …«


      »Wohin Sie mir gefolgt sind«, warf er scharf ein.


      »Um Ihnen zu sagen, dass das Abendessen fertig war.«


      Er beugte sich auf dem Stuhl vor. Seine Schultern versteiften sich. Sogar sein Hals und seine Miene verschlossen sich.


      Selene hakte sanft nach: »Das Felsplateau. Erzählen Sie mir davon.«


      Verflucht sei das dämmrige Licht – Dunkelheit hatte früher nichts vor ihrem amaranthinischen Blick verbergen können. Jetzt kaschierte sie seinen Gesichtsausdruck. Aber genauso verräterisch war die Art, wie er sich höher aufrichtete, herrischer auf seinem thronähnlichen Stuhl saß und die Schultern gegen die Rückenlehne drückte. »Es gibt keine Geschichten oder Legenden zu erzählen. Es ist einfach ein gefährlicher Ort.«


      »Aber …«


      »Gehen Sie nicht noch einmal dorthin, Gräfin.«


      Bei seinem Tonfall stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Es erzürnte sie, gesagt zu bekommen, was sie tun sollte und was nicht. Wenn nur ihre Stärke und ihre Kräfte zurückkehren würden, würde sie ihn daran erinnern, dass sie in jeder Schlacht Seite an Seite mit ihm stehen und genauso viele Gegner erschlagen konnte wie er. Ah, aber sie hatte keine Kräfte. Sie hatte nichts als einen verstauchten Knöchel, ein angeschlagenes Selbstbild und keine Hoffnung darauf, jemals wieder seine schützende Mauer durchbrechen zu können.


      »Ich glaube, ich würde mich gern zurückziehen«, flüsterte sie.


      »Also schön.« Er stand auf und wirkte gleichzeitig angespannt und erleichtert. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


      Stille lastete zwischen ihnen, während er, wie sie vermutete, darauf wartete, dass sie aufstand. Schließlich schaute er auf ihren Knöchel auf dem Kissen.


      »Oh, ja«, murmelte er. »Ich verstehe.«


      »Sie brauchen mich nicht nach oben zu tragen. Wenn Sie mir einfach eine Decke holen, werde ich heute Nacht hier schlafen.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


      Mit starken Armen hob er sie von dem Sofa. Als ein stechender Schmerz ihren Knöchel durchzuckte, biss sich Selene auf die Unterlippe.


      »Es tut mir leid.« Er lagerte sie in seinen Armen um, neigte sie sachte zu sich hin.


      »Das muss es nicht«, murmelte sie und starrte auf sein Ohr, das von einer mahagonifarbenen Strähne seines Haars umrahmt wurde. Er hatte kleine Ohren, aber nicht zu klein. Köstliche Ohren. Perfekt, um sie zu küssen.


      Zwangsläufig schlang sie die Arme um seinen Hals. Ihre in dem Korsett steckenden Brüste pressten sich gegen seinen festen Oberkörper. Sein Körper … sein Duft … versetzten ihren Geist in einen mittlerweile vertrauten Zustand der Benommenheit.


      Er trug sie aus dem Raum und durch einen schmalen Flur, der zu beiden Seiten von flackernden Laternen erhellt wurde. Sie war nicht blütenzart. Sie war größer als die meisten sterblichen Männer, und doch fühlte sie – die niemals einen Beschützer gewollt oder gebraucht hatte – sich sicher und auf sanfte Weise weiblich in seinen Armen. Die Muskeln seines Halses und der Schultern spannten sich unter ihren Händen an, während er mit ihr die steinerne Treppe hinaufging. Allzu schnell hatte er ihren Türknauf gedreht und war eingetreten. Weder berührte er sie länger als nötig, noch verweilte sein Blick auf ihr, als er sie aufs Bett legte.


      »Ich werde ein Feuer entzünden.«


      »Danke.«


      Er kniete sich von den Kamin. Es schien nur ein Moment vergangen zu sein, als die Flammen auch schon über die Feuerstöcke aus Messing sprangen und er ihr erneut eine gute Nacht wünschte. Mit einer knappen Neigung seines Kopfes bewegte er sich auf die Tür zu. Als sie ihre missliche Lage begriff, rief sie ihm nach.


      »Avenage.«


      »Ja?« Er drehte sich um und zog eine seiner dunklen Braue hoch.


      »Ich fürchte, ich benötige weitere Hilfe.« Sie berührte die Knöpfe in ihrem Nacken. Die Knopfleiste lief über ihren ganzen Rücken hinunter.


      Er ließ den Blick über ihr Mieder und die Röcke gleiten. Vielleicht spielte das dämmrige Licht ihrem Verstand Streiche, aber seine Wangen schienen sich zu röten.


      Sie schenkte ihm ein klägliches Lächeln. »Ich könnte ebenso gut eine Rüstung tragen. Wenn ich mein Gewicht nicht auf beide Füße verlagern kann, während ich versuche, das alles abzulegen, werde ich gewiss umfallen.«


      Sie sah, wie er schluckte. »In Ordnung.«


      Selene hätte beinahe laut aufgelacht. Avenage war so attraktiv … so mächtig und begehrenswert. Nachdem sie von seiner Beziehung mit Helena gehört hatte, hatte sie vermutet, dass er viel Erfahrung mit Frauen besaß. Und doch starrte er sie und ihre Kleidung an, als stünden sie in Flammen. In diesem Moment wurde er in ihren Augen noch attraktiver, obwohl sie sich nach den letzten Tagen ziemlich sicher war, dass die Vernarrtheit einseitig war. Nichtsdestoweniger brauchte sie Hilfe dabei, aus ihrer verwünschten Kleidung herauszukommen.


      »Es ist nicht nötig, dass das Ganze einem von uns peinlich ist«, versicherte sie ihm. »Wir sind einander ebenbürtig, wir sind beide Schattenwächter. Sie würden nicht zögern, dieselbe Hilfe einem Ihrer Rabenkrieger anzubieten, oder?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte er, und seine Antwort lag irgendwo zwischen einem Knurren und einem Zischen.


      »Also, warum sollte es beunruhigend für Sie sein, mir zu helfen?«


      Sie wünschte sich, dass er beunruhigt war wegen des Kusses, den sie ausgetauscht hatten. Sie hoffte, dass die Erinnerung daran bei ihm ebenso präsent war wie bei ihr. Allerdings vermutete sie, dass er lediglich Bedauern darüber empfand, dass er auch nur für einen Moment mit ihr getändelt hatte, und dass er es nicht erwarten konnte, nach London und zu Helena zurückzukehren.


      »Es ist nicht beunruhigend«, gab er gepresst zurück. Er starrte auf eine Stelle direkt über ihrem Kopf.


      »Dann helfen Sie mir bitte.«


      »Morgen werde ich eine Frau aus dem Dorf eingestellt haben, die Ihnen behilflich sein kann.«


      »Aber heute Nacht, Avenage …«


      »Ja, natürlich.« Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.


      Selene drehte ihm den Rücken zu, wobei sie sorgfältig darauf achtgab, das Bein nicht zu bewegen. »Wenn Sie die Knöpfe öffnen, glaube ich, dass ich allein zurechtkommen kann.«


      Der Teppich dämpfte seine Schritte. Sie neigte den Kopf und wartete.


      Ein leises, raues Geräusch drang aus seiner Kehle.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Ihr Haar.«


      Das volle Timbre seiner Stimme hallte durch den Raum. Durch sie. Sie griff nach hinten in ihren Nacken und zog ihr Haar nach vorn, sodass es in ganzer Fülle über einer Schulter und zwischen ihren Brüsten drapiert lag.


      Er zupfte an den ersten Knöpfen. Zu Selenes Überraschung hörte sie ihn kichern. Das Geräusch rief eine plötzliche Welle der Wonne hervor, die sie von ihrer Kopfhaut bis zu ihren Zehenspitzen durchlief. Das kam zweifellos vom Whisky.


      »Die Knöpfe sind so verdammt klein«, sagte er.


      Er arbeitete sich von ihrem Hals über ihr Rückgrat bis zu ihrer Taille vor. Stück für Stück klaffte die schwere Wolle auf, und kühle Luft berührte die nackte Haut ihres Halses und ihrer Schultern. Als er ihren Überrock aufband, verspürte sie ein sanftes Ziehen.


      »Und dies?«, murmelte er, während er leicht ihre Korsettverschlüsse berührte.


      »Wenn Sie so freundlich sein wollen.« Selene schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe.


      Er kam noch näher heran. Sie wusste es, weil das Geräusch seiner Hosen, die über die Tagesdecke streiften, es ihr verriet … Noch sicherer allerdings wusste sie es durch seine Körperwärme, die auf ihren Rücken abstrahlte. Es war ein Gefühl auf ihrer Haut wie das von winzigen Nadelstichen. Sie widerstand dem Drang, sich zu reiben. Stattdessen stockte ihr der Atem in Erwartung der ersten Berührung seiner Fingerspitzen, und fast dachte sie, sie würde schreien müssen. Ganz sanft strichen seine Finger über die Mitte ihres Rückens.


      »Haben Sie Schmerzen?«, erkundigte er sich.


      »Warum fragen Sie?«, flüsterte sie.


      »Sie haben gekeucht.«


      »Seien Sie nicht dumm«, gab sie zurück. »Ich bin nicht die Art Frau, die keucht.«


      »Und?«


      »Und was?«


      »Haben Sie Schmerzen?«


      »Ich … nun …«


      Seine Hände glitten in ihr klaffendes Mieder, um sich fest auf ihren im Korsett steckenden Leib zu pressen. Selbst durch die steife Schicht aus Seide und beinernen Stäben spürte sie den Abdruck seiner Hand wie ein sengendes Brandeisen.


      Selene kniff die Augen zusammen und stemmte die Hände gegen die Matratze. »Vielleicht ein wenig.«


      Es war wahr. Ihm so nah zu sein … seine Hände auf sich zu spüren, war pure, bösartige Folter. Nein … Wonne.


      Wonne-Folter.


      Er sagte: »Vielleicht haben Sie sich bei dem Sturz eine Rippe gebrochen, und wegen der Enge ihrer Unterkleider haben Sie es einfach noch nicht bemerkt …«


      Verfluchte Hände, die ihre Leidenschaft auflodern ließen. Sie strichen über ihren Brustkorb, direkt unterhalb ihres Busens.


      Sie atmete scharf ein.


      »Das, meine Dame, war ein Keuchen.«


      »Es sind nicht meine Rippen.«


      »Was ist es dann?«, fragte er schroff.


      Sie ergriff seine gespreizten, langfingrigen Hände und hielt ihre Bewegung auf, dann schaute sie auf das Muster auf der Tagesdecke hinunter, das sich vor ihren Augen drehte.


      »Wenn ich Ihnen das erklären muss, mein lieber Lord Avenage, dann haben Sie viel zu lange auf Ihrem Rabenausguck im Tower von London gehockt.«


      Er zog die Hände weg. Sie schloss die Augen, zutiefst enttäuscht.


      »Wie auch immer, ich bin mir sicher, dass meine Reaktion ganz und gar nicht das ist, was Sie beabsichtigt haben. Es ist klar, dass Sie unseren Kuss bereuen und dass er die Lage zwischen uns peinlich gemacht hat, also betrachten Sie ihn als vergessen. Aus dem Gedächtnis gelöscht, als sei es nie dazu gekommen. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht fortfahren und weiterhin freundlich zueinander sein können.«


      Schweigen.


      »Diese letzte paar Tage waren angenehm, nicht wahr?«


      Er antwortete immer noch nicht, aber sie wusste, dass er unmittelbar hinter ihr verharrte. Sie spürte seine Nähe überall an ihrem Rücken, obwohl sie einander nicht mehr berührten.


      Plötzlich presste sich eine Hand auf ihre Schulter und eine andere auf ihre Hüften. Er warf sie auf den Rücken, flach auf die Matratze. Sie keuchte auf, als stechender Schmerz durch ihren Knöchel schoss, vergaß aber ihre verwünschte Verletzung, als sich Rourke über sie beugte und ihr in die Augen schaute.


      »Es kann für Sie nicht angenehm sein. Angenehm führt immer zu dem hier.«


      Sie konnte nicht erkennen, ob das Glühen in seinen Augen Lust oder Hass bedeutete – vielleicht beides.


      »Was ist so falsch an dem hier?«, flüsterte sie.


      »Alles.«


      Er stieß sich ab, richtete sich auf und wich zur Tür zurück.


      »Was bedeutet das?«, rief sie ihm nach.


      »Verdammt, es bedeutet, dass Sie schlafen sollen.«


      Stunden später lag Rourke auf seinem Bett und starrte zu den Dachsparren empor. Draußen fuhr der Wind wütend und stöhnend durchs Gebälk und ließ alles in der Burg knarren und klappern. Er schaute in die Richtung, in der Selenes Zimmer lag. Das obere Stockwerk war früher einmal ein einziger großer, offener Raum gewesen. Kleinere, privatere Schlafzimmer waren eine relativ junge Idee in der Geschichte. Er hatte die Trennwand vor einem Jahrhundert einbauen lassen – beim letzten Mal, als er erwogen hatte, den Besitz zu veräußern. Sie reichte nicht ganz bis zur Decke, es blieb ein offener Spalt an den Dachsparren. Ein Spalt, durch den er, wie er hätte schwören können, den Geruch von Lotusblumen riechen konnte.


      Erschöpfung machte ihn reizbar. Zur Hölle, wie lange noch würde er hierbleiben und dies erdulden müssen? Wenn sie nicht so nah wäre, könnte er sie vergessen.


      Nicht dass er zuvor dazu in der Lage gewesen wäre. Nach jenem ersten Mal, als er sie auf dem Schlachtfeld erblickt hatte, war sie immer die Frau seiner Tagträume gewesen. Diejenige, deren Gesicht er sich vorstellte, wenn er andere liebte.


      Aber seine Träume … Seine Träume waren immer von einer sächsischen Schönheit mit blondem Haar besessen gewesen – dem eifersüchtigen, besitzergreifenden Geist seiner Vergangenheit. Dem, der noch immer seine ungeteilte und standhafte Treue verlangte.


      Als man Selene in den Tower von London gebracht hatte, waren seine Träume durcheinandergeraten. Das lange, üppige Haar, das ihn in seinen Träumen umwogte, in das er hineingriff und das auf seiner Haut kitzelte, war nicht mehr hell, sondern nerzbraun.


      Zu erschöpft, um noch länger gegen die köstliche Verlockung des Schlafs anzukämpfen, nickte er ein. Doch irgendwann nahm er unregelmäßig aufflackernde Blitze wahr. Donnergrollen folgte.


      In der Stille danach hörte er ein Geräusch.


      Es war ein feines Schleifgeräusch und eines, als würden Laken ausgeklopft. Dann ein scharfes Einsaugen von Luft und gequälte Atemzüge.


      Hellwach richtete er sich auf.


      Selene schrie.


      Zorn und der Instinkt, sie zu beschützen, überkamen ihn. Er sprang aus dem Bett und lief durch den Flur, um ihre Tür aufzureißen.


      Selene kauerte in der Mitte des Bettes, die Arme um die Knie geschlungen. Ihre reine Haut glänzte, ein leuchtender Kontrast zu ihrem schwarzen Nachtgewand. Ihr Gesicht war verängstigt, die Augen riesig.


      Das Fenster hing offen, und die Läden klapperten gegen die Steinmauer.


      Er roch kein Blut. Spürte keinen Eindringling.


      Als sie ihn sah, schrie sie abermals und rutschte auf der Matratze nach hinten. Da begriff er, dass er sich verwandelt hatte. Nicht in Schatten, sondern in den Krieger, der er wurde, wenn er bereit war zu töten; seine Haut glühte und verströmte amaranthinische Macht, und seine Körperkraft verstärkte sich noch. Sein Hals und seine Schultern waren mächtig und bullenähnlich, die Arme und Beine muskelstrotzend. Sengender, weißglühender Schmerz fuhr ihm durch die Schulterblätter, aber mit einem Stöhnen bekämpfte er den Instinkt, seine Flügel zu entrollen. Für ihre durch den Impfstoff geschwächten Augen würde der Raum dunkel sein, und sie würde nur seine glühenden Augen und seine hohe Gestalt sehen – etwas, das ihr unter normalen Umständen niemals Angst machen würde.


      Also, was war hier passiert?


      Seine Augen wurden wieder menschlich, und er trat vor, um sie an den Schultern zu packen. »Selene, ich bin es.«


      Sie versuchte sich wegzudrehen, schlug nach seinem Kinn und trat gegen seinen Oberschenkel.


      »Halt. Selene. Hören Sie auf zu schreien. Ich bin es, Rourke.«


      Sie erstarrte. »Rourke?«


      Ihre Fingerspitzen strichen über sein Gesicht.


      »Rourke!«


      Sie sprang vom Bett in seine Arme, ihr Haar umhüllte ihn, ihre Arme und Beine umschlangen ihn. Das Nachthemd rutschte ihr bis über die Oberschenkel hoch und entblößte glatte, goldene Haut. Für einen kurzen Moment umarmte er sie in einem wilden Aufwallen von Verlangen und Sorge, dann drückte er sie aufs Bett hinab. Doch sie weigerte sich immer noch, ihn loszulassen.


      »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und schaute auf die Laken hinab. »Ich glaube, da war etwas hier bei mir im Bett.«


      »Etwas? Was für ein Etwas?«


      Sie schloss die Augen. »Oh … Es war ekelhaft, Rourke. Wie ein großer … Wurm.« Sie schüttelte sich. »Weiß und kalt und schleimig. Ich kann ihn noch immer riechen, uh, wie der Tod. Schlimmer als der Tod.« Sie presste sich eine Hand auf Mund und Nase, als würde sie sich übergeben. »Riechen Sie es nicht auch?«


      Er roch es nicht. Er roch nur sie, und sie roch so verdammt gut, dass er sie auf die Matratze drücken und Gesicht und Mund über ihren Hals und ihre Brüste streichen lassen wollte und …


      »Selene …« Er machte sich von ihr los, um ihre Haut und die Laken auf irgendetwas abzusuchen, das dort nicht hingehörte, aber er sah nichts. Keine blauen Flecken. Keinen Schleim. »Ich sehe nichts, aber ich werde die Lampe entzünden, damit wir zusammen nachschauen können.«


      »Ja.« Sie nickte; ihr Gesicht wirkte klein und beinahe zierlich inmitten der Fülle ihres zerzausten Haars.


      Er fand die Streichholzschachtel und entzündete die Lampe. Wieder durchsuchte er die Laken, und ohne sie zu berühren, untersuchte er Selenes Haut. Nichts.


      Obwohl sie nach ihm griff, schritt er zum offenen Fenster hinüber. Sie sprang vom Bett und gab ein »Autsch« von sich, als sie offenbar ihr volles Gewicht auf den Knöchel verlagert hatte, dann stürzte sie gegen seinen Rücken. Er biss die Zähne zusammen und betete um Barmherzigkeit. Ihre Brüste, bedeckt nur mit schwarzer Seide, fühlten sich an seinem nackten Rücken wie üppige, reife Paradiesfrüchte an.


      »Waren die Fensterläden entriegelt, als Sie schlafen gegangen sind?«


      »Ich weiß es nicht«, wisperte sie neben seinem Ohr. »Ich habe mir noch nie zuvor um dergleichen Dinge Gedanken gemacht.« Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Umrisse seiner Tätowierung nach, die schwarzen Tintenflügel, die seinen Rücken und seine Schultern bedeckten. Seine Haut kribbelte angenehm, wo sie ihn berührte, und er erschauerte. Plötzlich deutete sie in die Dunkelheit. »Was ist das für ein Lichtschein?«


      Er hatte es ebenfalls gesehen. »Im Dorf brennt irgendetwas.«


      Genau in diesem Moment zog eine Regenwand über das Tal und die Festung hinweg. Schwere Tropfen platschten gegen die Einfassung der Fensteröffnung, eisige Kälte begleitete den Regenguss. Das orangefarbene Licht im Dorf flackerte und erlosch.


      Er schloss die Läden und legte den Riegel vor. Selbst jetzt noch schien sich der Wind schwer gegen das Holz zu stemmen und ließ es im Rahmen klappern. Selene ließ ihn los, humpelte zum Bett und kroch in die Mitte der Matratze, offensichtlich nicht ahnend, was für eine sinnliches Bild sie abgab. Rourke stockte der Atem, und er zwang seine Füße zu bleiben, wo sie waren. Aber er konnte seine Augen nicht von ihr lassen und sah sich satt.


      »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie kläglich. »Wie kann ich mir das nur eingebildet haben? Diesen Geruch.«


      Ein Träger glitt von ihrer Schulter. Das Mieder umschloss ihre Brüste und stellte ihre üppige Form zur Schau und die in der Kühle aufgestellten Brustwarzen. Schlitze an beiden Seiten offenbarten ihre langen, geschmeidigen Beine.


      »Sie müssen einen Albtraum gehabt haben«, sagte er.
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      »Ich muss einen gehabt haben.« Sie nickte.


      »Sie hatten einige sehr aufreibende Wochen.«


      »Ungeheuer aufreibend.« Sie krallte die Finger in die Laken.


      »Gewiss reagiert Ihr Unterbewusstsein lediglich auf die Anspannung.«


      »Ich sehe keine andere Erklärung.«


      »Dann wäre das geklärt. Ich werde Sie einfach allein lassen …« Er ging langsam zur Tür.


      »Nein, gehen Sie nicht.« Auf allen vieren kroch sie an den Rand des Bettes.


      Sein Kopf summte bei dem Anblick, bei ihren leuchtenden Augen, dem langen Haar und den üppig gerundeten Brüsten. Sie ergriff seine Handgelenke und zog ihn mit sich auf die Laken, etwas, das er sich, ja, in seinen verbotenen Träumen vorgestellt hatte.


      Sie flüsterte: »Bitte, legen Sie sich einfach hierher, auf diese Seite des Betts. Ich bin so müde, aber ich werde nicht schlafen können, es sei denn, ich weiß, dass Sie hier bei mir sind.«


      »Schlafen«, wiederholte er. »Mit Ihnen im Bett?«


      »Ich weiß, es ist peinlich nach diesem dummen Kuss. Aber ich werde Sie nicht anfassen. Ich verspreche es. Ich werde sogar einen Entschuldigungsbrief an Helena schreiben …«


      Bei Helenas Namen zuckte er zusammen. Was wusste sie von Helena?


      »… was immer Sie wollen, aber bitte, lassen Sie mich nicht allein.«


      Ihren Augen waren groß und flehend. Er wusste, das seine dunkel waren und brannten, und er betete, dass sie nicht in seinen Schritt schaute. Er erlaubte ihr, ihn an den Schultern herunterzudrücken. »Sie können sogar das gute Kissen haben.«


      Sobald sie beide in der Horizontalen waren, drückte sie sich an ihn und kuschelte das Gesicht an seinen Hals.


      »Was zur Hölle tun Sie da?«, stieß er heiser und mit zusammengebissenen Zähnen hervor und zwang sich, seine Hände bei sich zu behalten.


      »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, wisperte sie inbrünstig und bewegte die Lippen über seine Haut. »Ich muss nur etwas anderes riechen, damit ich vergessen kann.«


      Abrupt drehte sie sich weg und drückte sich mit dem Rücken gegen seine Brust. Sie umklammerte sein Handgelenk und zog seinen Arm um sich. »Danke, Avenage. Dies übersteigt Ihre Pflichten bei Weitem. Sobald ich von jedem Verdacht auf Wahnsinn freigesprochen bin und wir nach London zurückgerufen werden, werde ich Sie für eine Auszeichnung empfehlen.«


      »Das ist nicht notwendig«, knurrte er in ihr Haar.


      Stunden später fiel das fahle Licht des frühen Morgens durch die Fensterläden und riss Rourke aus dem Schlaf. Selene lag halb über ihm, die Arme lose um seinen Hals geschlungen und ihr Bein hoch über seinen Hüften.


      Sobald er eingeschlafen war, hatte er wie tot geschlafen und heftig geträumt.


      Sein Traum war so lebendig gewesen, dass er sich für einen Moment fragte, ob sie sich tatsächlich geliebt hatten. Es wäre so einfach, in ihrem Bett zu bleiben und die gegenseitige Anziehung zwischen ihnen ihren Lauf nehmen zu lassen.


      Einfach in diesem Augenblick, aber er würde es später teuer bezahlen müssen. Nicht weil er sie für böse hielt. Ganz im Gegenteil. Seine Gefühle für sie erwachten. Sein Herz wurde wieder weich. Er konnte sich nicht gestatten, so für eine Frau zu empfinden.


      Vorsichtig schob er sich unter ihr hervor. Sie seufzte, drehte sich um und umarmte ihr Kissen. Er stand auf und war erleichtert, als er feststellte, dass sein Hosenband noch immer fest an seiner Taille verknotet war – allerdings beulte eine Erektion von der Größe Big Bens das Flanell aus.


      Glücklicherweise hatte er immer noch eine Chance, dem hier Einhalt zu gebieten, bevor die Dinge zu weit gingen. Falls es weitere Albträume oder verstauchte Knöchel oder träumerische Küsse geben sollte, würden es Shrew oder Tres sein, die sich darum kümmerten.


      Er sah noch einmal zu ihr hinüber und verließ das Zimmer. Auf der anderen Seite des Flurs, hinter seiner verschlossenen Tür, sorgte er dafür, dass seine Erektion verschwand und verfluchte Selene bei jeder angespannten Bewegung. Anschließend wusch er sich in der Waschschüssel und rasierte sich, bevor er sich anzog. Unten fand er Tres und Shrew in seinem Arbeitszimmer, über das Gerät gebeugt. Die Räder drehten sich und klapperten.


      »Gibt es eine neue Nachricht?«


      Urplötzlich begriff er, dass es das jetzt gewesen sein konnte. Vielleicht würden sie alle spornstreichs nach London zurückkehren, und es würde keine quälenden Nächte mehr geben, die er in der Gesellschaft der Gräfin zubringen musste.


      »Sie ist jetzt durchgekommen.«


      Er nickte.


      »Da ist Kaffee.«


      An einem kleinen Schränkchen schenkte sich Rourke eine Tasse ein. Er hob sie an die Lippen und nippte, doch es schmeckte nach nichts.


      »Das war ein ganz schöner Sturm, der gestern Nacht durchgezogen ist«, bemerkte Tres. »Ich bin etliche Male aufgewacht und war mir sicher, eine Frau schreien zu hören, aber dann habe ich gemerkt, dass es nur der Wind war.«


      Shrew erwiderte: »Ja, aber glücklicherweise war es mehr Wind als Regen, also sollten wir in der Lage sein, heute wie geplant ins Dorf zu fahren.« Er kicherte in sich hinein. »Selbst ich habe meinen Wurzelgemüseeintopf langsam satt.«


      Als das Gerät verstummt war, riss Shrew das Papier ab und reichte die Nachricht an seinen Rabenmeister weiter.


      Rourke las verblüfft, und die verschiedensten Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Er ließ das Papier auf den Schreibtisch sinken und trat ans Fenster. »Ihr beide werdet nach London zurückbeordert. Der Rat der Ahnen will alle Schattenwächter dort haben, um die Stadt tatkräftig nach Beweisen für Tantalos’ Ankunft abzusuchen.«


      Tres erkundigte sich: »Was ist mit Euch und der Gräfin?«


      »Wir sollen fürs Erste hierbleiben.«


      Es folgte ein langer Augenblick des Schweigens.


      »Warum?«, fragte Tres kühl. »Warum, wenn keiner von uns – den Rat der Ahnen eingeschlossen – wirklich glaubt, dass sie irgendetwas mit dem Tod dieser Prostituierten zu tun hatte?«


      Rourke sah dem älteren der beiden Brüder in die Augen. Er wusste, dass er sich Tres’ Widerstand nicht bloß einbildete. Also hielt er seinen Blick fest, bis der untergebene Rabe wegsah.


      »Es ist noch nicht einmal eine Woche vergangen, seit es zwei verdächtige Todesfälle in ihrer Nähe gegeben hat. Bis sie sich absolut sicher sind, dass die Transzendierung nicht unterschwellig in ihrem Geist ruht und sie nicht von Tantalos kontrolliert oder manipuliert werden kann, wollen sie sie nicht in der Nähe der Stadt haben, wo sein Einfluss gewiss am mächtigsten sein wird, wie es der Fall ihres Bruders, Lord Alexander, bewiesen hat.«


      »Was mir vollkommen plausibel erscheint«, sagte Shrew. »Obwohl ich denke, wir können alle darin übereinstimmen, dass sie ebenso wenig Gefahr läuft zu transzendieren wie Sie oder ich.«


      »So ist es wohl«, verkündete Tres und stand von seinem Stuhl auf. »Ich werde meine Sachen packen.«


      Selene lag auf dem Bett und starrte zur Decke empor, die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihr die Nägel in die Handflächen schnitten.


      Rourke war ihresgleichen und, wenn auch von einem anderen Orden, ihr Vorgesetzter. Gestern Nacht hatte sie sich selbst gedemütigt, indem sie den Rabenmeister angefleht hatte zu bleiben. Sie hatte von sich aus ihre Würde als Mitglied des Ordens der Schattenwächter untergraben, für die sie Jahrhunderte gekämpft hatte.


      Jetzt, da das Tageslicht auf das Fußende des Betts fiel, konnte sie gar nicht glauben, dass ihr Traum sie derart verängstigt hatte. Wahrscheinlich war Rourke gerade unten und diktierte eine Nachricht an die Ahnen, während Tres und Shrew über ihre Demütigung kicherten.


      Sie, verängstigt? Sie, die durch die dunkelste Dunkelheit der Welt gegangen war und, das Schwert in der Hand, jedes neue Antlitz des Bösen als willkommene und erregende Herausforderung begrüßt hatte? Stirnrunzelnd richtete sie sich im Bett auf.


      Sie hatte vor nichts Angst. Sie brauchte niemanden. Sie hatte genug von ihrer Verletzlichkeit, volle Kräfte hin oder her. Sie wollte sich nicht mehr von dem Albtraum eines stinkenden, monströsen Wurms in die Knie zwingen lassen.


      Bei der Erinnerung schüttelte sie sich. Uh. Sie hatte niemals etwas so Abstoßendes gesehen oder berührt. Und der Geruch. Wie das Fleisch von tausend verwesenden Leichen.


      Vielleicht hatte sie tatsächlich den Verstand verloren. Seit ihrer Ankunft auf Swarthwick war sie einfach nicht sie selbst gewesen. Sie argwöhnte, dass die Ursache mindestens eines Teils ihres demütigenden Verlusts ihrer Selbstbeherrschung nichts mit Transzendierung zu tun hatte – sondern mit einem hochgewachsenen, grüblerischen Rabenkrieger.


      Er wäre nicht ihre erste Liebesaffäre. Es hatte andere gegeben. Sie war neunzehn Jahrhunderte alt. Welcher normale Unsterbliche aus Fleisch und Blut hätte sich während einer solchen ewig langen Spanne nicht verliebt und wieder entliebt?


      Doch warum wisperte ihr Herz dann, dass er anders war? Dass er ihr nicht wehtun würde? Dass er sie nicht verlassen würde?


      Etwas klackte gegen ihr Fenster. Solange Tageslicht hereinfiel, fühlte sie sich sicher, dass es nicht der Todeswurm aus ihrem Albtraum war.


      Klack.


      Sie hängte sich die Decke über die Schultern, betastete ihren Knöchel und stand, als sie feststellte, dass er immer noch empfindlich war, vorsichtig auf, um zum Fenster hinüberzugehen. Sie öffnete die Läden – und wurde prompt von einem Kieselstein an der Stirn getroffen.


      »Au«, rief sie.


      »Shrew!«, sagte Tres anklagend und ließ unauffällig eine Handvoll Steine hinter seinem Rücken zu Boden fallen. Er hielt die Zügel eines Pferds.


      Sein Bruder spähte von seinem Platz auf der Treppe herauf. Ein anderes Pferd lief einige Schritte entfernt herum. »Verzeiht uns. Wir wollten auf Wiedersehen sagen, aber Rourke dachte, Kieselsteine ans Fenster wären akzeptabler, als wenn Tres und ich Euch im Bett aufsuchen.«


      Rourke stand direkt hinter Shrew, die Arme vor der Brust verschränkt. Im Gegensatz zu den beiden Brüdern schaute er nicht zu ihrem Fenster hinauf.


      »Wobei ich der Vollständigkeit halber hinzufügen muss, dass wir anderer Meinung waren.« Tres grinste. »Vehement.«


      »Auf Wiedersehen?«, wiederholte Selene. »Warten Sie.«


      Barfuß und mit offen über ihren Rücken fallendem Haar humpelte sie aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter.


      Einen Moment später stürzte sie unter dem überwölbten Portal hervor und rief: »Wohin gehen Sie?«


      »Zurück nach London. Man hat uns zur Schlacht gegen Tantalos gerufen.«


      »Ist das wahr?«, fragte sie Rourke.


      »Ich fürchte, das ist es.«


      Mit seinem kühlen Gesichtsausdruck und den nach unten gezogenen Mundwinkeln wirkte er durchaus nicht erfreut. Sie brauchte nicht zu fragen, warum sie und Rourke Swarthwick nicht mit ihnen verließen. Armer Rabenmeister – er war an sie gekettet.


      »Gräfin«, rief Tres, der sein Reittier an den Fuß der Treppe führte.


      Sie ging hinunter, ihm entgegen. »Ja?«


      Sein Blick wanderte bewundernd über ihre Gestalt. »Jetzt, da feststeht, dass Sie keinen Anteil an Flynns Tod hatten und ich nicht mehr Ihr persönlicher Wächter bin …«


      »Hmmm-hmm?«


      Sie hatte im Gefühl, wo dies hinführen würde.


      »Nun …« Er beugte sich dichter zu ihr vor. »Wenn Sie nach London zurückkommen, würde ich Sie sehr gern aufsuchen.«


      Nach der Art, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, wie er sie praktisch für schuldig befunden hatte, war Selenes erste Reaktion, rundheraus zu lachen. Nicht grausam – aber glaubte er, dass sie in ihrer Wahl von Männern so oberflächlich war?


      Stattdessen senkte sie die Stimme kokett und sagte: »Sie schmeicheln mir, aber ich muss ablehnen.«


      Überraschung leuchtete in seinen Augen auf. »Warum?«


      »Wenn ich eine Liebesaffäre mit einem von Ihnen anfangen würde, dann wäre es Shrew.«


      Tres’ Miene entgleiste. Seine Wangen röteten sich. Über seine Schulter zwinkerte Selene seinem Bruder zu, der sie mit offenem Mund anstarrte.


      Shrew lachte.


      Tres stieg in seinen Sattel und sagte: »Ich nehme an, ich verdiene Ihre Verachtung.«


      »Nein, nicht Verachtung.« Sie lächelte. »Man nennt es Revanche, aber nur zum Spaß.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Revanche zum Spaß. Davon verstehe ich etwas.« Er tippte sich an den Hut. »Dann sage ich Ihnen Adieu. Fürs Erste.«


      Als sie die Stufen wieder hinaufging, verklang das Geräusch von Hufen auf Stein.


      Rourke stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. »Sie wissen, dass Sie gerade den Mann abgelehnt haben, der …«


      »Ich weiß, wer er ist. Wer sie sind. Sie sind die beiden jungen Prinzen, die im fünfzehnten Jahrhundert aus dem Tower von London verschwunden sind. Tres hat gewiss das Temperament für die Königswürde. Die einzige Frage ist, warum er Tres genannt wird. Er sollte Edward V. sein, nicht der III.«


      Nach einem langen Zögern murmelte Rourke: »Bei dem Plan, Edward und seinen jüngeren Bruder, Richard von Shrewsbury, zu ermorden, gab es drei Verschwörer.«


      Selenes Augen weiteten sich. »Und er hat sich an ihnen gerächt! Sein Name ist eine Trophäe, die an ihren Tod erinnert.« Sie nickte. »Das gefällt mir. Aber die Prinzen wurden nicht ermordet. Sie sind sehr lebendig, ganz zu schweigen von ihrer Unsterblichkeit.«


      Rourkes grüne Augen verdunkelten sich.


      Als sie begriff, berührte sie die Manschette seines Hemds. Die Decke glitt von ihrer Schulter. »Sie wurden ermordet, aber Sie haben sie nicht sterben lassen. Sie haben bei ihrem vorletzten Atemzug eingegriffen.«


      Es war Unsterblichen verboten, sich in den Tod von Sterblichen einzumischen, aber manchmal geschah es trotzdem. Jeder, der es wagte, die Regel zu brechen, sah einer ernsten Bestrafung entgegen, obwohl es vorgekommen war, dass der Rat der Ahnen verzieh.


      Rourke bestätigte ihre Theorie nicht, noch leugnete er sie.


      Sein Blick wanderte über ihre Lippen und ruhte dann ziemlich anklagend auf ihrer nackten Schulter. Sie zog die Decke höher.


      »Gehen Sie und ziehen Sie sich an. Holen Sie Ihren Hut und Ihre Tasche.«


      »Oh, wohin fahren wir denn?«


      »Ins Dorf. Wir brauchen Vorräte – und einige Dienstboten.«


      Er schritt durch den Innenhof auf den Stall zu. Selene lächelte, davon überzeugt, dass er nicht Dienstboten, sondern Anstandsdamen meinte.


      Weiß getünchte Cottages mit Strohdächern standen an der Straße, die durch die Mitte des Dorfes Dornenmoor führte. Es war die einzige Straße, und sie wurde immerhin von einigen ein- und zweistöckigen Läden gesäumt, die allerdings im Vergleich zu denen in London zwergenhaft waren. Was für ein merkwürdiges Bild sie und Rourke abgeben mussten. Jeder andere wäre mit einem einfachen Wagen oder einem Zweispänner in den Ort gefahren. Sie und Rourke statteten dem Dorf ihren ersten Besuch Seite an Seite auf dem erhöhten Kutschbock von Avenages Stadtkutsche ab.


      Bewohner kamen unter ihre Vordächer, um sie anzustarren. Selene nickte und lächelte und winkte mit einer behandschuhten Hand.


      »Da ist Ihr Brand«, bemerkte Rourke und deutete auf die winzige Kirche, die umgeben war von einem säuberlich gepflegten Stück grünen Grases und einem niedrigen, gusseisernen Zaun.


      Aber schockierenderweise verschandelte ein gezacktes schwarzes Loch das Dach des schlichten weißen Gebäudes. Der Turm lag im Innenhof, bis auf den Sockel verkohlt.


      »Meine Güte«, flüsterte sie.


      Mehrere Männer mit langen Gesichtern standen um das gefallene Monument herum, die Hüte in den Händen, während sie offensichtlich über die notwendigen Reparaturen nachgrübelten.


      »Sieht nach einem Blitzanschlag aus«, meinte Rourke.


      Er zog an den Zügeln und hielt die Kutsche vor einem schmalen Laden an, der sich von den anderen unterschied, weil er in einem auffälligen Blauton gestrichen war. Säuberlich auf das Schaufenster geschrieben stand in goldenen, deutlichen Lettern das Wort »Lebensmittelhändler«.


      Rourke sprang von der Bank, ging um die Kutsche herum und half ihr – sie vermutete, um des äußeren Anscheins willen – herunter. Er hielt die Tür für sie auf und folgte ihr hinein.


      Im Innern des schmalen Geschäfts hingen Körbe von der Decke. Regale, Stoffballen und Holzkisten aller Größen säumten die Wände, und an manchen Stellen stapelten sie sich bis zu Decke empor. Ein Mann eilte hinter der hölzernen Kasse hervor. Auf seinem Kopf, dessen Haar sich lichtete, prangte eine runde Drahtbrille.


      »Guten Tag, Sir«, sagte Rourke. »Ich bin …«


      »Lord Avenage?«, erkundigte sich der Ladenbesitzer.


      »Ja.«


      »Der Pfarrer hat uns erzählt, dass Sie zurückgekehrt sind. Einige befürchteten, Sie hätten beschlossen, den Besitz zu verkaufen. Es wäre eine Schande, den Namen Avenage zu verlieren, nach all diesen Jahrhunderten.« Der eifrige Blick des Mannes wanderte zu Selene. »Und Sie, liebreizendste aller Damen, müssen …«


      Selene streckte ihre behandschuhte Hand aus, die er küsste.


      »Meine verwitwete Schwester«, stellte Rourke sie vor. »Die Gräfin Pawlenko.«


      »Verwitwet?« Der Ladenbesitzer spähte empor, und die Haut um seine Augen fältelte sich voller Mitgefühl. »In einem so jugendlichen Alter? Sehr, sehr tragisch.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      »Ich bin Mr Harbottle. Sie müssen gekommen sein, um Vorräte zu kaufen.«


      »In der Tat.« Selene zog einen schmalen Zettel aus ihrer bestickten Samttasche. »Außerdem wollte ich mich nach Hannah erkundigen, der Kesselflickerin. Wir haben gehört, dass ihr Wagen gefunden wurde. Was ist mit Hannah selbst?«


      Mr Harbottle runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht gefunden worden. Ich muss Ihnen jedoch sagen, dass ich wider besseres Wissen die Hälfte ihres Wagens mit Gegenständen aus meinem Laden befüllt habe, weil sie mich davon überzeugt hatte, dass sie sie auf ihrer Fahrt verkaufen und mir einen hübschen Gewinn verschaffen könne. Ich bin mir nicht sicher, ob ich um das Mädchen bangen oder mich darüber ärgern soll, dass sie sich mit meinen Waren aus dem Staub gemacht hat. Ob sie von der Strömung des Flusses mitgerissen wurden oder anderweitig abhandengekommen sind, werde ich vielleicht niemals erfahren. Aber jetzt zum Geschäftlichen.«


      Er nahm Selene die Liste ab und bewunderte sie, als sei sie eine Medaille, die ihm verliehen wurde, doch während er las, schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir haben nichts davon. Oder davon. Wir haben kein Fitzelchen von dem hier.«


      Rourke nickte und hörte kaum, was der Mann sagte. Selene schlenderte durch den Laden und betrachtete Gegenstände in den Glasvitrinen. Die Bewegung ihrer gestärkten Tafttournüre zog seine Blicke an. Er hatte immer gedacht, dass Tournüren eine lächerliche Erfindung seien und niemals ihren Zweck verstanden.


      Jetzt verstand er ihn.


      Er schluckte hörbar und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mr Harbottle. »Ich benötige außerdem eine Köchin und eine Haushälterin. Zwei oder drei Dienstmädchen und darüber hinaus einen Hausdiener. Am besten wäre es, wenn sie auf Swarthwick wohnen könnten. Ab heute.«


      Wenn nötig, würde er all ihre Betten im Flur aufstellen, zwischen seinem Zimmer und dem Selenes.


      »Wissen Sie, wo wir herausfinden könnten, wer aus dem Dorf für solche Arbeiten zur Verfügung stünde?«, fragte Selene.


      Mr Harbottle schüttelte den Kopf. »Wir sind ein kleines Dorf voller Bauern und Hirten. Die meisten möchten, dass ihre Frauen zu Hause bleiben.«


      Hinter der Schulter des Ladenbesitzers verdrehte Selene die Augen und äffte ihn kaum hörbar nach: »Dass ihre Frauen zu Hause bleiben.«


      Als habe er etwas gespürt, drehte er sich zu ihr um. »Kann ich Ihnen mit etwas dort in der Vitrine helfen, Euer Gnaden?«


      »Nein, Sir.« Sie lächelte strahlend und strich mit ihrer behandschuhten Hand über den polierten Holzrahmen. »Ich bewundere nur Ihre Auswahl an Haushaltswaren.«


      Der Ladenbesitzer lachte leise. »Ich bin mir sicher, dass Sie einen Haushalt hervorragend zu führen wissen.«


      »Oh, aber ich kann es nicht allein tun.« Sie kam näher. »Die Festung ist so lange vernachlässigt worden. Unsere Eltern haben sich niemals dafür interessiert. Wir waren überrascht, als wir festgestellt haben, dass alles immer noch in den Lagerräumen steht und nicht von Dieben weggeschafft wurde.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Das liegt daran, dass die Diebe hier aus der Gegend glauben, in der Festung spuke es.« Er kicherte. »Aber natürlich wissen Sie alles über die Tragödien Ihrer Vorfahren, besser als ich.«


      Rourke runzelte die Stirn.


      Selene lächelte. »Es muss viel auf dem Besitz getan werden. Putzen, Möblieren und Näharbeiten. Wissen Sie, die Geister haben klargemacht, dass sie überhaupt nicht bereit sind, behilflich zu sein.«


      Mr Harbottles Wangen färbten sich rosig, er gluckste über ihren Scherz.


      Sie tippte mit einer Fingerspitze gegen das Holz. »Sind Sie sich sicher, dass Sie niemanden im Dorf wissen, den Sie empfehlen können? Wir denken, dass wir nur für wenige Wochen im Haus residieren werden. Einen Monat vielleicht. Also wäre es keine dauerhafte Verpflichtung.«


      »Ich würde Ihnen jemanden nennen, wenn ich könnte.« Mr Harbottle kratzte sich am Kopf. »Kennen Sie den Besitz Astley?«


      »Astley.« Rourke nickte. »Ja.«


      Der Ladenbesitzer trommelte mit den Fingern gegen das Glas. »Er ist von einem reichen Burschen gekauft worden. Silverfish? Silverdown?«


      »Silverwest«, half Selene ihm auf die Sprünge.


      »Richtig!«, stimmte Mr Harbottle zu, während er Säcke mit Mehl und Maismehl in eine Kiste stellte. »Ein unglücklicher Zeitpunkt für Sie, würde ich sagen.«


      »Warum das?«, fragte Rourke.


      »Seine liebreizende Schwester und ihr Haushofmeister waren erst gestern Morgen im Dorf und haben die gleichen Fragen gestellt wie Sie jetzt. Wer für eine Arbeit auf ihrem Besitz infrage käme. Ich weiß, dass sie Mrs Shaw engagiert haben, das Mädchen der Taylors und den alten Jon Bruce, der in ihrem Stall arbeiten soll. Trotzdem werde ich selbstverständlich die Nachricht verbreiten.«


      »Wir wären Ihnen sehr verbunden«, sagte Selene, bevor sie sich erkundigte: »Was ist das für ein köstlicher Geruch, der aus dem hinteren Teil des Ladens kommt?«


      »Kapaun, Pastete, Shepherd’s Pie und gekochter Kohl, alles zu verkaufen. Meine Frau bereitet es selbst zu. Darf ich Ihnen etwas einpacken, damit Ihr es nach Swarthwick mitnehmen könnt?«


      »Ja, bitte«, drängte Selene.


      Mr Harbottle verschwand in hinterem Teil des Ladens. Rourke folgte ihm, bereit, jedwede Päckchen zu tragen. Hinter ihm klimperte die Glocke über der Tür. Zwei ältliche weißhaarige Frauen traten ein. Selene begrüßte sie mit einem Lächeln und war binnen Sekunden dazu eingeladen worden, in ihre Körbe zu spähen. Sie rief etwas über Eier, öffnete ihre Börse und holte einige Münzen hervor.


      Ein paar Sekunden später rief sie ihm mit einem Korb in jeder Hand zu: »Ich bringe unsere Eier zur Kutsche.«


      Er nickte und nutzte die Gelegenheit, um abermals ihre Tournüre zu bewundern.


      Selene schloss die Kutschentür und drehte sich wieder um, um in den Laden des Lebensmittelhändlers zurückzukehren.


      »Gräfin Pawlenko«, rief jemand von der Straße aus.


      Ein vertrautes weißes Pferd und sein breitschultriger Reiter kamen näher. Sie wartete auf Mr Silverwest, und wenige Augenblicke später war er geschickt abgesessen und trat auf dem Gehweg vor sie hin. Er nahm seinen Hut ab und lächelte breit. Sein goldenes Haar lockte sich attraktiv im Nacken.


      »Sie sind schon wieder gut zu Fuß. Ihr Knöchel …«


      »… ist wohl nicht so schwer verletzt wie anfangs vermutet. Es geht mir viel besser, vielen Dank.«


      Er lächelte sie an. Sie erwiderte sein Lächeln. Seine Wangen färbten sich rosig, und er lachte. »Es tut mir sehr leid, wenn Sie meinetwegen irgendwelchen Ärger mit Ihren Brüdern bekommen haben.«


      »Ganz und gar nicht. Sie hatten schon immer einen ausgeprägte Beschützerinstinkt, was mich betrifft.«


      »Denken Sie, sie würden mich erschießen, wenn ich …« Er zögerte, und das Grübchen in seiner Wange vertiefte sich.


      »Wenn Sie was?«


      »Wenn ich Sie besuchen käme?«


      Selene errötete. »Warum kommen Sie und Mrs Thrall nicht morgen zum Tee?«


      Er reagierte voller Wärme. »Einladung angenommen.«


      Die Glocke klimperte, als die Tür neben ihnen geöffnet wurde. Rourke erschien mit einer großen Kiste. Als er sie sah, blieb er stehen.


      »Avenage«, verkündete sie. »Mr Silverwest und Mrs Thrall kommen morgen zum Tee.«


      »Entzückend«, antwortete er.


      Ein frischer, kühler Wind umspielte Selenes Gesicht, ein Wind, der nach Gras und Erde und nach dem herannahenden Herbst roch. Sie hörte jedes Knarren und Klappern der Achsen. Spürte jeden Ruck der Räder, die über das Pflaster holperten – wahrscheinlich, weil der Mann neben ihr in der halben Stunde seit ihrem Aufbruch aus dem Dorf kein einziges Wort gesprochen hatte.


      »Sie hätten sie nicht einladen sollen«, sagte er schließlich.


      »Warum nicht?«


      »Weil wir Amaranthiner sind. Mrs Thrall und Mr Silverwest sind sterblich. Was haben Sie sich dabei gedacht, sie zum Tee einzuladen?«


      Sie zupfte an den Säumen ihrer Handschuhe. »Sie haben erwähnt, dass Sie Swarthwick verkaufen wollen. Mr Silverwest hat Interesse.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Seine Schwester hat es mir erzählt. Sie sagte, sie habe sich vor einigen Wochen nach der Verfügbarkeit des Besitzes erkundigt.«


      Die Nachfrage hatte er vom Grundbuchamt erhalten, als er noch in London gewesen war.


      Er presste die Lippen fest zusammen. »Sie hätten mich vorher fragen sollen. Und wenn Sie das getan hätten, würden Sie wissen, dass ich meine Meinung geändert habe.«


      »Ich bin Ihre liebe, verwitwete Schwester. Ungeachtet der Frage, ob Sie den Besitz zu verkaufen wünschen, habe ich das Recht, Besucher nach Swarthwick einzuladen.«


      »Das ist nicht amüsant«, gab er zurück. »Ich bin es müde, Bruder und Schwester zu spielen.«


      »Sie haben die Farce begonnen.«


      »Nein, das habe ich nicht. Einer der Männer, die ich für die Arbeit an der Brücke angeheuert habe, war in dem Zug, der uns von London hierher gebracht hat. Er hat gehört, wie Sie von Tres und Shrew als Ihren Brüdern sprachen. Sie haben die Farce begonnen, und wir waren lediglich gezwungen, uns an die Geschichte zu halten.«


      Selene kicherte. »Nun, das ist amüsant. Welche alternative Beziehung würden Sie denn vorschlagen?«


      »Warum müssen wir irgendeine Beziehung haben?«


      »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie das nicht. Weil dies Langweilmoor ist, und alles andere würde einfach nicht angehen. Nicht für einen … Was genau ist Ihr Titel eigentlich?«


      »Offiziell bin ich ein Earl.«


      Selene lachte. »Oh, ja. Eine verwitwete Gräfin und ein unvermählter Earl, die einige Wochen zusammen auf dem Land verbringen. Ich kann mir den Skandal bestens vorstellen. Nein, lieber Bruder, ich glaube, wir passen als Geschwister gut zueinander. Zumindest für die gegenwärtige Situation. Außerdem werden wir binnen weniger Tage nach unserer Abreise aus ihrem Gedächtnis verschwinden. Bis dahin wird das Arrangement sie daran hindern, an unserer Vordertür Fackeln und Mistgabeln zu schwenken.«


      Wieder herrschte Stille auf der Kutschbank.


      »Warum runzeln Sie immer noch die Stirn?«, fragte sie scharf.


      »Fühlen Sie sich zu diesem Silverwest hingezogen?«
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      »Ich fühle mich dazu hingezogen, mich nicht zu langweilen«, erwiderte sie, obwohl seine Aufregung über ihr Verhältnis zu Silverwest sie heimlich frohlocken ließ. Vielleicht stachelte sie ihn sogar mit weiteren Worten an, um eine Reaktion zu erwirken. »Sie haben klargestellt, dass Sie es vorziehen würden, Abstand zwischen uns zu wahren. Und ich verstehe, dass Sie bereits mit jemand anderem in London verbunden sind, und das muss ich nun wirklich als eine Grenze respektieren.«


      Er warf ihr einen funkelnden Blick zu und schlug mit den Zügeln. Die Pferde machten einen Satz nach vorn, und Selene wurde auf der Bank nach hinten gedrückt.


      Sie fuhr fort: »Und so werden wir in Abwesenheit von Shrew und Tres und den Dienern, die wir anscheinend nicht engagieren können, stattdessen Nachbarn zum Tee einladen. Übrigens habe ich diese beiden älteren Frauen aus dem Lebensmittelladen für übermorgen zum Abendessen eingeladen.«


      Seine Augen weiteten sich. »Das haben Sie nicht getan.«


      Sie lachte überschwänglich. »Ich necke Sie doch bloß. Wissen Sie, was Necken ist?«


      Seine Nasenflügel bebten, und er schlug erneut mit den Zügeln.


      Auf einem Feld ein Stück entfernt hackten zwei Bauern mit langen Hacken die Erde. Ein Mann war größer und massiger. Der andere war einen Kopf kleiner und so dünn wie ein Grashalm. Ein Mann und sein Sohn. Das goldene Abendlicht fiel über das Tal und verwandelte die Szene in ein perfektes Bild provinziellen Liebreizes. Genau wie ein Gemälde, das Selene einmal in einem Pariser Museum gesehen hatte.


      Der Junge stellte seine Hacke ab und hievte einen Jutesack von der Ladefläche eines Wagens. Im nächsten Moment riss die untere Naht des Sacks auf. Binnen Sekunden glitten die Saatkörner hinaus und formten einen hellen Haufen über seinen Stiefeln. Er stand nur noch mit einem leeren Sack in der Hand da. Sein Mund klappte in offenkundiger Verwirrung auf. Selene konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Eine dunkle Gestalt stürmte in ihr Gesichtsfeld. Der ältere Mann. Sein Arm schwang nach oben, hoch über den Jungen. Er hielt eine Pferdepeitsche in der Hand.


      »Nein«, rief Selene und ergriff das schmale Geländer der Sitzbank neben sich.


      Als die Peitsche den Jungen mitten im Gesicht traf, zuckte sie zusammen.


      Etwas klatschte gegen ihre Hand – die Zügel. Die Bank neben ihr war leer. Sie zog heftig an den Zügeln, und die Pferde blieben stehen. Dann drehte sie sich um und spähte zurück in Richtung des Jungen.


      In einer schmalen Schneise wurde das Gras niedergeweht, dort, wo Rourke entlangkam.


      Ungesehen von dem Jungen und dem Mann nahm Rourke Gestalt an und packte den Arm des Mannes, als er die Peitsche abermals hob. Er riss ihn herum und schlug ihm seine Faust mitten ins Gesicht.


      Der Junge taumelte weg; Blut strömte ihm über Lippen und Kinn, und er fiel auf die Knie – was der Grund war, warum er nicht sah, wie Rourke sein Schwert zog. Es gab einen gleißenden Lichtblitz.


      »Rourke.« Selene sprang auf die Straße und rannte über das Feld, so schnell ihre Röcke es zuließen, und sie betete, dass er die Waffe nicht benutzte. Nicht hier. Nicht so. Er pirschte sich an den Mann heran, der davonkroch und in dem Haufen Saatkörner wühlte, die ihn zur Gewalttätigkeit verleitet hatten.


      »Rourke, halt.« Sie packte ihn hinten am Mantel und zog an ihm.


      Er wirbelte zu ihr herum. Zorn verzerrte sein ansprechendes Gesicht. In seinen grünen Augen schimmerten glutrote Flecken und deuteten an, wie nahe er daran war, sich von einem Mann in ein wildes Raubtier zu verwandeln.


      »Sie müssen aufhören«, rief sie und versuchte, durch seinen blinden Zorn zu ihm durchzudringen.


      Er blinzelte, und seine Augen wurden klarer.


      »Sie müssen ihn dazu bringen zu vergessen«, drängte sie und deutete auf den Mann. Schattenwächter hatten die Fähigkeit, Lethe zu benutzen, um Erinnerungen Sterblicher zu löschen, aber nur, wenn sie schnell handelten. Ohne ihre Kräfte hatte es gar keinen Sinn, es auch nur zu versuchen.


      »Soll er sich ruhig erinnern«, knurrte er, bevor er sich der Straße zuwandte.


      Selene schaute zu dem Mann hinüber, der stöhnte und mit dem Gesicht voran auf der Erde zusammenbrach. Sie presste die Fingerspitzen an seinen Hals und stellte fest, dass sein Puls stark genug war. Er würde überleben. Rourke ging mit dem Jungen zu dem Wagen, eine leitende Hand auf seiner schmalen Schulter. Mit hämmerndem Herzen eilte Selene voraus und öffnete den Schlag. Der Junge kletterte hinein.


      »War dieser Mann dein Vater?«, fragte sie, während sie sich neben ihm auf die Bank gleiten ließ.


      »Nein, Ma’am«, murmelte er an seinen blutbefleckten Händen vorbei, die er sich auf die Nase presste. »Mein Stiefvater.«


      Rourke stand am Schlag. Irgendwo draußen auf dem Feld hatte er seinen Hut verloren, und bei seiner Selbstjustiz war eine Naht an der Schulter seines Mantels aufgerissen.


      Selene sagte zu ihm: »Uns geht es gut hier. Du fährst und beruhigst dich.«


      Er nickte und sicherte die Tür.


      Sie öffnete ihre Tasche und reichte dem Jungen ein Taschentuch. Doch schnell begriff sie, dass das Stückchen Leinen nicht genug sein würde, daher riss sie einen breiten Streifen von ihrem Unterrock und beugte sich vor, um seine Nase zu untersuchen und zu versorgen.


      »Das ist nicht das erste Mal, dass er sie gebrochen hat, nicht wahr?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Blut und gebrochene Knochen zu sehen, machte ihr nicht das Mindeste aus. Sie hatte in ihren Jahren als Vollstreckerin jede Menge davon gesehen und auch in den verschiedenen Schlachten Sterblicher, an denen teilzunehmen sie sich entschieden hatte. Aber dies war ein Junge von vielleicht zwölf Jahren. Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Nicht nur den körperlichen, sondern auch den Seelenschmerz.


      »Deine Mutter erlaubt ihm, dir das anzutun?«


      Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Sie ist gestorben, Ma’am. Letzten Winter.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, und ein Strom zorniger Worte ergoss sich aus seinem Mund. »Nachdem er sie verprügelt hat. Er hat gesagt, er bringt uns alle um, wenn wir es jemand erzählen. Er hat allen gesagt, dass sie uns wegen eines anderen Mannes verlassen hat, aber sie liegt am Grund des Brunnens.«


      Sie verspürte den Impuls, den Jungen in den Arm zu nehmen, aber sie waren Fremde. Also begnügte sie sich damit, seinen Arm zu tätscheln. Sie und ihr Bruder waren ungefähr im selben Alter gewesen, als ihre Mutter gestorben war und sie zurückgelassen hatte und damit Octavians bitterem Zorn ausgesetzt. Zumindest hatte Kleopatra die Entscheidung selbst getroffen, dieses Leben zu verlassen. Sie war nicht ermordet worden.


      »Du brauchst nicht dorthin zurückzukehren.«


      »Meine …« Seine Stimme brach und er räusperte sich. »Meine Schwestern sind dort. Ich könnte sie nicht verlassen.«


      »Schwestern? Wie viele?«


      »Zwei.«


      »Ich werde mit Seiner Durchlaucht über sie sprechen.«


      »Er ist eine Durchlaucht?« Seine Augen weiteten sich. »Ich habe noch nie so was gesehen. Kam aus dem Nichts.« Er lachte – und zuckte zusammen. »Lachen tut weh.«


      »Das ist kein Wunder.«


      Leise staunte der Junge: »Warum sollten eine Durchlaucht so was für mich tun?« Sie hatte sich die gleiche Frage gestellt. Schattenwächter waren durchaus imstande, freundlich zu sein, aber sie neigten zu Jähzorn, weil sie Jahrhundert um Jahrhundert dem Schlimmsten ausgesetzt waren, was die sterbliche Zivilisation zu bieten hatte. Es war nicht Rourkes Eingreifen, das sie verblüfft hatte. Viel mehr war es die Intensität seiner Reaktion auf das, was der Mann dem Jungen angetan hatte.


      Heute hatte der Lebensmittelhändler wie der Pfarrer vor ihm auf Avenages tragische Geschichte angespielt. Aller Wahrscheinlichkeit nach lag die Antwort auf das heutige Rätsel irgendwo in seiner Vergangenheit verborgen.


      Selene betrat die Küche vom hinteren Innenhof aus.


      »Sind Sie sich sicher, dass er nicht in der Festung bleiben will?«, fragte Rourke.


      Er nahm den Topf, in dem er das Shepherd’s Pie über dem Feuer gewärmt hatte, vom Haken, trug ihn zu dem Küchentisch und stellte ihn auf einen großen, eisernen Dreifuß. Sie hatten bereits einen riesigen Teller für den Jungen abgefüllt, der ihnen gesagt hatte, dass sein Name Nathan Birch sei. Nathan war so voller Ehrfurcht vor Rourke gewesen und sogar ein wenig ängstlich, dass er Selene erlaubt hatte, sich um die Unterbringung des Jungen zu kümmern.


      Sie nickte. »Er sagte, es wäre nicht recht, in der feinen Burg Seiner Durchlaucht zu schlafen. Er hat darauf bestanden, im Dienstbotenflügel gleich neben dem Stall zu bleiben. Er scheint die Pferde zu mögen. Vielleicht haben Sie doch noch Ihren Stalljungen gefunden.«


      Rourke schüttelte den Kopf und drückte seine Daumenspitze auf seine Lippen.


      »Warum nicht?«, hakte Selene nach.


      »Er ist zu jung«, antwortete er leise. »Ein Junge dieses Alters sollte in die Schule gehen.«


      Selene stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich widerspreche Ihnen nicht. Ich habe meine ersten Jahre unter den Gelehrten in der Bibliothek von Alexandria verbracht.«


      »Das muss eine bemerkenswerte Erfahrung gewesen sein.«


      »Das war es. Die Bibliothek hat in mir für immer einen Hunger nach Gelehrsamkeit geweckt. Einen Hunger nach … äh, nach Büchern.« Ihr wurde ganz heiß, und ihre Wangen bekamen rote Flecken. Nur jene, die ihr am nächsten standen, wussten von ihrer ungewöhnlichen Vorliebe für das geschriebene Wort.


      Er lächelte. »Ich habe von Ihrem Hunger nach Büchern gehört, Selene.«


      Sie wandte den Blick ab. »Ich wollte nur sagen, dass Sie von mir keine Widerrede hören werden, wenn Sie davon sprechen, dem Jungen die Möglichkeit zu geben, eine Ausbildung zu erhalten.«


      »Apropos Essen – hat Nathan etwas gegessen?«


      »Er war völlig ausgehungert.« Sie nickte. »Aber er macht sich Sorgen um seine Schwestern.«


      »Natürlich tut er das.« Er legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich habe in seine Gedanken geschaut, als ich ihn zu Kutsche geführt habe. Er hat schreckliche Dinge unter den Händen dieses Mannes mit angesehen und erlitten. Und jetzt sind seine Schwestern …« Er brach ab. Sie sah seinen Verstand arbeiten.


      »Sie haben sich bereits zu sehr eingemischt, Rourke.« Sie setzte sich auf einen der Hocker. »Sie kennen die Regeln.«


      Er nickte steif, bevor er eine verstaubte Weinflasche ergriff. Mit einem Stück Leinen rieb er das Glas ab und machte sich daran, den Korken herauszuziehen. Selene benutzte einen großen Holzlöffel, um ihre Teller zu füllen. Sie setzten sich einander gegenüber an den Tisch. Rourke schenkte ihr ein Glas ein und dann eins für sich.


      Selene hob ihre Gabel und seufzte vor Entzücken. »Kein Wurzelgemüseeintopf, oh, wie wunderbar!«


      Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so auf eine Mahlzeit gefreut zu haben wie auf diese. Sie schaufelte einige Bissen in ihren Mund, bevor sie begriff, was für ein ungehobeltes Bild sie abgeben musste. Sie schaute Rourke an und stellte fest, dass er sie eindringlich musterte.


      Selene fragte: »Was ist los? Habe ich einen Kartoffelschnurrbart? Erbsenpüree auf den Zähnen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Was dann?«


      »Sie sind wunderschön.«


      Ihr klappte der Unterkiefer herunter. »Ah … Danke.«


      Er senkte den Blick auf ihre Lippen und nahm einen Schluck Wein. »Gott, das … Ich hätte es nicht sagen sollen, wenn man bedenkt … nun, alles eben. Lassen Sie uns von etwas anderem sprechen.«


      »Ich ziehe es vor, darüber zu sprechen, wie schön ich bin«, neckte sie ihn, und ihre Wangen röteten sich vor Freude über sein Kompliment.


      Er lächelte, sagte aber sonst nichts.


      »Oh, na schön.« Sie fügte hinzu: »Lassen Sie uns über diesen Haufen Steine sprechen. Erzählen Sie mir von Swarthwick. Sie haben mir bereits erzählt, dass Wilhelm es Ihnen geschenkt hat, aber haben Sie die Festung selbst gebaut oder haben Sie jemand erobert und sie ihm abgenommen? Kommen Sie schon, heraus mit blutigen Einzelheiten.«


      Er führte sein Glas an die Lippen, dann stellte er es beiseite. »Hier war nichts außer den Ruinen einer alten, römischen Befestigungsanlage. Ich habe den Entwurf und den Bau der Festung selbst überwacht. Es hat drei Jahrhunderte gedauert, sie zu errichten.«


      »Sie ist wunderschön. War sie jemals einem Angriff ausgesetzt?«


      »Ja.« Er schaute zur Seite und bot ihr keine zusätzlichen Einzelheiten. Aus welchem Grund auch immer, es war klar, dass er das Thema nicht mochte oder irgendetwas anderes, das mit seiner sterblichen Vergangenheit zu tun hatte.


      »Wann sind Sie unsterblich geworden?«


      »Als ich ein Rabe wurde.«


      »Nicht einfach ein Rabe. Sie waren von Anfang an der Rabenmeister, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Selene ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Die Entscheidung, ein Unsterblicher zu werden … ist sie Ihnen schwergefallen?«


      Er spähte hinauf zu dem Deckengewölbe, unter dem einst geschäftiges Treiben vieler Dienstboten geherrscht hatte. »Ich hatte nichts, was mich hier festhielt.«


      »Was ist mit Familie? Was ist mit …?«


      Er schaute auf seinen Teller hinab, und sein Kinn spannte sich an.


      Sie unterbrach sich. Das war zu persönlich.


      »Einer Ehefrau?«, beendete er ihren Satz für sie.


      Sie nickte.


      »Sie ist gestorben.« Er strich mit dem Finger über den Fuß seines Glases.


      »Das tut mir leid.«


      Er nickte und schürzte die Lippen. Sie würde ihn nicht nach Kindern fragen. Die Stimmung zwischen ihnen wurde zu ernst.


      »Gibt es irgendetwas, das Sie über mich zu erfahren wünschen?« Sie zog eine Augenbraue hoch und hob ihr Glas an die Lippen. Der Wein, ein kräftiger roter Bordeaux, wärmte sie und lockerte ihr die Zunge. »Ich werde Ihnen alles über meine Ehemänner erzählen, wenn Sie wollen.«


      Das entzündete ein Feuer in seinen Augen. »Wie viele sind es gewesen?«


      »Nun, da war der Graf.«


      »Er war sterblich?«


      Mit der Fingerspitze umkreiste sie den oberen Rand ihres Glases, bis das Kristall sang. »Nicht lange.«


      Er beugte sich auf seinem Hocker vor und füllte ihr Glas wieder auf. »Was meinen Sie damit?«


      »Er war einer meiner Aufträge, weit vorangeschritten auf seinem Weg zur Transzendierung. Eine schmutzige Kreatur, er hat in Venedig eine Vorliebe für mich entwickelt und sich nach einem Ehevertrag erkundigt.« Sie zuckte die Achseln. »Zuerst war ich angewidert – aber doch recht amüsiert von der Ironie des Ganzen. Als ich die Möglichkeit bedachte, schien mir die Ehe mit ihm der effizienteste Weg zu sein, um die Dinge zu einem schnellen Abschluss zu bringen. Ich durchlitt eine kurze Werbung, überlebte tausend abstoßende Küsse und vollstreckte ihn in unserer Hochzeitsnacht.«


      Rourkes Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Wie haben Sie den Leuten seinen sterblichen Tod erklärt?«


      »Er war ein ziemlich attraktiver, aber älterer Bursche. Ich ließ sie denken, dass er sich … übertrieben aufgeregt hat, wenn Sie wissen, was ich meine.« Sie nippte wieder an ihrem Wein und genoss die Wärme und Trägheit, die sich in ihren Gliedern ausbreitete. »Warum lachen Sie?«


      »Kein anderer Schattenwächter, den ich kenne, wäre in der Lage, das zu schaffen, da sie alle Männer sind. Sie könnten sagen, dass Sie als eine schöne Frau praktisch das Trojanische Pferd bei der Vollstreckung des Grafen Pawlenko waren.«


      Wieder hatte er sie schön genannt. »Wir nutzen alle unsere Stärken zu unserem Vorteil aus, nicht wahr?«


      Rourke nickte. »Ich nehme an, das tun wir. Sie haben ihn eine schmutzige Kreatur genannt, und trotzdem tragen Sie immer noch seinen Namen.«


      »Am Rest der Familie war nichts auszusetzen. Tatsächlich waren sie in meiner Witwenschaft alle sehr freundlich zu mir. Sie haben mir gestattet, alles zu behalten, was mir im Ehevertrag zugesprochen worden war. Zwei Häuser und einen Weinberg. Außerdem genieße ich es wirklich, eine Gräfin zu sein.«


      »Besser, als eine Prinzessin zu sein?«


      Sie nickte.


      »Besser als eine Königin?«


      »Tja …«


      »Sie waren mit dem König von Nubien verheiratet, nicht wahr?«


      Sie lächelte. »Geschichtsbücher. Sie glauben doch nicht alles, was Sie darin lesen, oder?«


      »Man sagt, dass Sie mit ihm verheiratet waren und seine Kinder bekommen haben.«


      Sie stieß die Luft durch die Zähne. »Sie wünschen also, all meine Geheimnisse zu kennen?«


      »Ihre Geheimnisse lassen die Zeit so viel besser verstreichen als meine.«


      »Er hat meine Cousine geheiratet, die Tochter meiner Tante Arsinoe.« Sie zuckte die Achseln. »Wir sahen uns äußerlich ähnlich, aber sie war … sanfter. Süßer als ich. Sie liebten einander, und es schien nicht fair, als Octavian mich für diese politische Heirat auswählte. Wenn man bedenkt, dass meine Mutter ihre ermordet hatte, schien es eine kleine Geste der Entschuldigung zu sein, ihr mein sterbliches Leben zu geben. Mit meiner Ermutigung, etwas schwarzem Kajal im Gesicht und einer Kopfbedeckung machte sie sich auf den Weg durch die Wüste.«


      »Und Sie haben dieses Leben gewählt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht erwählt, eine Amaranthinerin zu sein. Zu dieser Zeit existierte bereits Unsterblichkeit in meinem Blut und im Blut meines Zwillingsbruders. Wir warteten einfach darauf, vollkommen zu werden.«


      »Sie sagen, dass Sie die Unsterblichkeit nicht gewählt haben.«


      »Sie kennen die Geschichte. Octavians Armee besiegte die von Marc Antonius und näherte sich langsam der Stadt Alexandria. Meine Mutter wusste, dass es das Ende war. Es war das erste Mal, dass ich Archer gesehen habe, aber er war nicht gekommen, um mich zu sehen. Er war als Gesandter im Auftrag der Ahnen gekommen, mit einer Gelegenheit für meine Mutter und meinen Vater, sich durch Unsterblichkeit zu retten.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich erinnere mich immer noch an die Blumen, die beiden perfekten Amaranthblüten. Ich fand sie so schön, aber sie wollte mir nicht erlauben, sie zu berühren. Sie wartete auf ihn – auf meinen Vater, aber er kam nicht. Nicht so, wie sie es erwartet hatte. Als er schließlich doch erschien, verstehen Sie, kam er auf einer Bahre und war bereits tot. Ich erinnere mich noch immer, wie sie sich neben ihn legte und seinen Körper umschlang. So lag sie stundenlang, bevor sie sich endlich wieder bewegte. Bis dahin war sie eine glühende Philopatristin gewesen.«


      »Eine Philopatristin?«, wiederholte er.


      »Eine, die ihr Vaterland liebt. Aber am Ende war er ihr wichtiger als alles andere. Wichtiger als das Leben. Wichtiger als Mark und ich. Als sie uns zurückließ, wusste sie, was uns widerfahren würde.« Selene starrte auf den kleinen Rest Wein, der in ihrem Glas übrig geblieben war. »Ich würde das niemals tun. Wenn ich das Glück hätte, jemals Kinder zu haben, würde ich sie niemals verlassen. Selbst wenn ich wüsste, dass Flucht hoffnungslos wäre, würde ich mich zwischen meine Feinde und meine Kinder stellen, bis sie mich mit einem Schwert niederschlügen.«


      Der Stiel des Glases zersprang in ihrer Hand.


      Entsetzt starrte Selene auf das zerstörte Gefäß.


      Rourke fuhr abrupt von seinem Stuhl hoch und griff nach ihrer Hand. Erstaunlicherweise machte es nicht den Eindruck, als hätte sie sich geschnitten.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe einfach seit sehr langer Zeit nicht mehr mit irgendjemandem über sie gesprochen.«


      Nicht einmal mit Mark. Sie hatten ihre schrecklichen Erlebnisse zusammen durchgemacht. Es war nicht nötig, jemals wieder davon zu sprechen. Wenn man innerlich versteinert war, war es, als sei es eine Schwäche, über solchen Schmerz miteinander zu reden. Zumindest dachte sie, dass sie sich in kalten und unnachgiebigen Stein verwandelt hatte. Rourkes stille Stärke und seine Aufmerksamkeit hatten dazu geführt, dass der Schmerz an die Oberfläche gekommen war und sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte.


      Und doch … Er wich von ihr zurück. »Ich gehe lieber und sehe nach Nathan.«


      Selene nickte und begriff erst dann ihren Fehler.


      Rourke bog um die Ecke und betrat den Stall, aber ihn begrüßten nur Dunkelheit und eine übrig gebliebene Spur von Nathans Anwesenheit. Da war kein Zeichen von Gewalt oder ein Hinweis darauf, dass man den Jungen gegen seinen Willen weggebracht hatte. Auf dem kleinen Tisch lag seine Serviette auf seinem leeren Teller. Die Lampe war gelöscht worden und das Bett ordentlich gemacht, es war wie eine sorgfältig verfasste Nachricht: Danke für das Angebot auf Sicherheit, aber nein danke.


      Er ging durch den vorderen Innenhof und beschleunigte von Schritt zu Schritt sein Tempo. Er beugte den Kopf so tief, dass sein Kinn die Brust berührte, drehte die Arme in kraftvollen Bögen und weckte die Muskeln in seinem Hals, seinen Schultern und Armen. Schmerz und Hitze schossen wie Lichtblitze durch seinen Rücken. Im nächsten Moment warfen seine Flügel einen langen Schatten auf die Erde, und er erhob sich in die Luft.


      Er fand Nathan, als dieser bereits drei Viertel des Wegs zu seinem Heim zurückgelegt hatte. Er kämpfte gegen den Drang an, niederzusausen und den Jungen von etwas wegzureißen, das gewiss ein fataler Weg sein würde. In der kurzen Zeitspanne, in der er die Hand auf Nathans Schulter gelegt hatte, hatte er schreckliche Erinnerungen von Trunkenheit und Gewalt erblickt.


      Rourke zwang sich zurückzukehren. Aber nicht nach Swarthwick. Noch nicht.


      Stattdessen stieg er höher empor, schraubte sich in die Schwärze des Himmels, bis die Luft dünner wurde und seine Haut kühlte. Seine Lungen schmerzten.


      Als er es nicht länger ertragen konnte, faltete er die Flügel am Rücken zusammen, presste sie an sich und kreiselte kopfüber zurück zur dunklen Erde … stieg erneut auf und fiel wieder, immer wieder, bis seine Flügel und Lungen und sein Körper erschöpft waren.


      Als er sich Swarthwick näherte, verwandelte er sich in Schatten und huschte durch einen Ritz in den Fensterläden in sein Zimmer.


      Zu nah. Zu nah bei ihr.


      Unbändiger Zorn erfüllte ihn. Warum konnte er sie nicht so sehen, wie er andere Frauen sah, als gesichtslos, bedeutungslos und belanglos? Sie untergrub seine Entschlossenheit, seine einzige Hoffnung auf Erlösung. Erlösung? War es das, was er wollte? Er nahm an, dass er immer vor einer solchen Hoffnung zurückgeschreckt war. Dass er sich so streng bestrafen und selbst kasteien konnte, dass vielleicht eines Tages … dass ihm vielleicht eines Tages verziehen werden würde, was er getan hatte.


      An der Waschschüssel riss er sich das Hemd von den Schultern und fuhr fort, sich zu entkleiden, bis er nackt dastand. Er erblickte seine Augen im Spiegel und sah schnell weg, entnervt von dem brennenden Verlangen, das in ihnen stand.


      Statt ihn zu erschöpfen, hatte der Flug ihn nur erregt, hatte jeden seiner Sinne geschärft. Das Blut pulsierte ihm wie Quecksilber durch die Adern, silbern und prickelnd. Er goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel, dann nahm er einen Lappen und befeuchtete ihn. Er schrubbte sich den Schweiß vom Gesicht, von Hals und Brust. Jede Berührung der Nachtluft, jede Berührung des Stoffs auf seiner Haut weckte ihn weiter. Der Gedanke an Selene, die in ihrem Bett lag, so verführerisch in schwarze Seide gehüllt …


      Begehren durchzuckte ihn und ließ die Haare in seinem Nacken zu Berge stehen. Er beugte sich über die Schüssel und leerte den Rest des Wasserkrugs über seinen Kopf. Dann richtete er sich auf, und Wasser rann ihm über den Rücken. Er griff nach einem gefalteten Handtuch und rubbelte sich die Nässe aus dem Haar.


      Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, das Tappen eines nackten Fußes auf Holz. Sein Kopf fuhr hoch. Er erblickte Selenes Gesicht im Spiegel – und dann war sie fort.


      Er riss sich das Handtuch von den Schultern und band es sich um die Hüften, dann folgte er ihr in den Flur.


      Sie zog ihre Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


      Als könnte ihn das aussperren.


      Er verwandelte sich in Schatten, rauschte hindurch und materialisierte sich hinter Selene wieder. Dicht hinter ihr – so nah, dass ihr Haar, als sie herumwirbelte, über seine Haut strich.


      »Rourke.« Ihre Wangen waren gerötet. Mit ihren großen Augen und dem leicht geöffneten Mund wirkte sie, als sei sie sehr erregt, ein besonders reizvoller Anblick, da er wusste, dass sie nicht die Art Frau war, die Art Kriegerin, die leicht errötete.


      Sie trug kein schwarzes, seidenes Nachtgewand.


      Heute Nacht war die Seide grün.
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      Selenes Blick wanderte an Rourkes nackter Brust und über seinen Bauch, zu der Stelle, wo er das Handtuch zusammenhielt, tief auf seiner Hüfte. In manchen Nächten entzündete sie ein Feuer im Kamin, aber heute Nacht gab es nur das Licht einer kleinen Lampe. Ihr Schattenspiel und der weiche Schimmer der Flamme definierten seine straffen Muskeln perfekt.


      »Es tut mir so leid«, stieß sie hervor. »Nun, nein … Es tut mir nicht wirklich leid. Sehen Sie sich nur an.«


      Er starrte sie an, seine Augen dunkel, der Blick intensiv. Er ballte die Fäuste, und die Muskeln seiner Arme ballten sich.


      »Welcher Frau würde das leidtun?«, plapperte sie – oder dachte, dass sie plapperte. Sie konnte die Worte, die sie sprach, nicht tatsächlich hören, wegen des Bluts, das in ihren Ohren pochte.


      Sein nasses Haar sah beinahe schwarz aus, und eine Strähne war ihm in die Stirn gerutscht, fast bis über das Auge. Wenn er so dicht vor ihr stand, zeigte sich, dass er mindestens fünf Zentimeter größer war als sie.


      Sie versuchte zu erklären. »Sie sind nicht zurückgekommen, nachdem Sie nach Nathan gesehen haben. Ich bin beim Warten eingeschlafen, weil ich um diese späte Stunde herum immer noch sehr müde werde. Aber … ich bin aufgewacht und in Ihr Zimmer gegangen …«


      Sie würde ihren törichten Traum der vergangenen Nacht nicht erwähnen oder wie die Erinnerung, nachdem er sie allein gelassen hatte, über ihr zusammengeschlagen war wie der erstickende Nebel in Whitechapel.


      »Legen Sie sich auf das Bett.«


      Sie blinzelte. »Was?«


      Er konnte das nicht gesagt haben.


      Seine Lippen, sinnlich und hart, sprachen den Befehl abermals. »Legen Sie sich … auf … das Bett«. Er hob den Arm und drückte mit den Fingerspitzen auf ihr Dekolleté, direkt über der Schwellung ihrer Brüste … und schob sie rückwärts. Sie trat zurück, und er folgte, übte weiterhin den gleichen Druck auf ihre Haut aus. Auf diese Weise manövrierte er sie über den Holzboden, bis ihre Kniekehlen die Matratze berührten.


      Sein Blick brannte vor Verlangen, aber hinter der Hitze sah sie die Verzweiflung.


      »Rourke …«


      Er hob dieselbe Hand höher und bedeckte mit ihr ihre Lippen.


      Die Lampe erlosch.


      Vielleicht begriff er, wie sehr der Traum sie mitgenommen hatte, und ihre stammelnde Erklärung machte ihn ungeduldig und er wünschte einfach, dass sie still war und schlief. Er würde wieder hier bei ihr bleiben, wie er es in der Nacht zuvor getan hatte.


      Aber er trug nur das Handtuch.


      Hu!


      In der Dunkelheit kroch sie auf die Matratze, legte sich auf die Seite und ließ mehr als die Hälfte des Platzes für ihn. Flach atmend wartete sie auf seinen nächsten Schritt. Hinter ihr sank die Matratze unter seinem Gewicht ein. Sie biss sich auf die Unterlippe. Gänsehaut überzog ihren Rücken, auf seine bloße Nähe reagierte ihr Körper mit Verlangen.


      Seine Hand lag auf der nackten Haut ihrer Schulter.


      Selene schloss die Augen und konnte es beinahe nicht glauben. Sie hatte seine Berührung ersehnt, und jetzt …


      Er legte den Arm um sie und zog sie dicht an sich. Selene öffnete den Mund, sie keuchte. Er legte seinen Oberschenkel über ihre Hüfte und hielt sie fest umschlungen. Mit dem Gesicht drückte er sich in die Wölbung ihres Halses; sein Atem und seine Lippen wärmten ihr die Haut. Sein rauer Bart kratzte sie, und sein warmer Atem kitzelte ihr im Ohr. Sie konnte sich nicht daran hindern, den Hintern an ihn zu pressen. Seine Erektion wuchs, hart und offensichtlich. Selene spürte sein erhitztes Glied durch ihr Gewand, unbehindert von dem Handtuch, das er auf den Boden geworfen haben musste. Seine Hand glitt über die Seide, ihren Brustkorb hinauf und schloss sich um ihren Busen.


      »Rourke«, flüsterte sie und stützte sich auf einen Ellbogen, griff über ihre Schulter, wollte ihn im Gesicht berühren, am Kinn, an den Lippen.


      »Sag meinen Namen nicht«, flüsterte er, küsste die Mitte ihrer Handfläche, fädelte seine Finger durch ihre, aber am Ende führte er ihre Hand abwehrend auf das Laken vor ihnen. »Sieh mich nicht an. Berühr mich nicht.«


      Er sprach so leise, dass sie seine Worte kaum hörte. Sie erinnerte sich an die Verzweiflung in seinen Augen, unter der Oberfläche seines Begehrens. Sie wollte irgendetwas tun, um ihn in ihrem Bett festzuhalten, um diesen Moment mit ihm andauern zu lassen, daher nickte sie gehorsam.


      Er grub die Finger in ihr Haar und wickelte es um seine Hand, entblößte ihren Hals. Dann presste er den Mund auf ihren Nacken, in einem festen, besitzergreifenden Kuss, der ein solch starkes Beben durch sie sandte, dass sie dachte, sie würde vor Wonne sterben. Sein Atem, seine Zähne und seine Zunge neckten sie. Ihre Finger krallten sich in das Leinen. Es war, als wüsste er genau, wo er eine Frau küssen musste, um ihre Leidenschaft in vollem Maße zu wecken.


      Dann ließ er ihr Haar los, und es fiel in einer Kaskade herab. Seine Küsse wanderten ihren nackten Rücken hinunter, er hielt inne, wo der tiefe Rückenausschnitt ihres Nachtgewands direkt über ihrem Hintern endete. Er zeichnete den Weg seiner Küsse mit dem Daumen nach, gleich über ihre Wirbelsäule.


      Sie erschauerte, während seine wandernde Hand herumkam, um ihre Brüste zu streicheln, und tiefer herunterrutschte, über ihre Rippen und ihre Taille, um ihre Hüfte zu umfassen. Sein Arm, der wie ein Band aus Stahl zwischen ihren Brüsten lag, hielt sie fest. Sie war gefangen im Taumel der Sinneslust, eingekerkert von Wonne. Rastlos und erfüllt von dem Verlangen nach mehr regte sie sich … Bewegte sich an ihm, bis er fluchend unter ihren Kleidersaum griff, mit seinen Fingerspitzen ihre Schenkel spreizte und die Barriere zwischen ihnen wegschob.


      Er presste ihr die gespreizte Hand auf den Bauch, ließ sie tiefer gleiten, zwischen ihre Beine, um zu streicheln, zu schmeicheln und zu necken.


      Ihr Geschlecht pochte. Sehnte sich schmerzhaft nach ihm. Sie wollte, dass er sie tiefer berührte, und bewegte die Hüften. Doch er verwehrte ihr das, also presste sie die Schenkel zusammen und erhöhte damit die Reibung, die seine Hand bot.


      Ihre Körper verwickelten sich in der Seide und dem Leinen, eine sinnliche Schlacht, während Selene versuchte, sich zu ihm umzudrehen, und Rourke sich weigerte, es zuzulassen. Einerseits beunruhigte sie ihre Schwäche nach der Impfung die ganze Zeit, andererseits verstärkte seine Macht über sie nur ihr Liebesspiel. Sie fürchtete sich nicht davor, von ihm beherrscht zu werden. Es erregte sie sogar, erobert zu werden – aber nur, weil der Eroberer Rourke war.


      Zudem empfand sie Befriedigung, da er einzig und allein hier war, weil sie ihn erobert hatte.


      Endlich hielt er sie so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie griff nach seinem geschwollenen Glied und führte es an den Punkt, wo ihre fest zusammengepressten Schenkel ansetzten. Selene biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, und hob einladend die Hüften. Er glitt hinein, mit einem gepressten Stöhnen der Befriedigung, nicht in sie – sondern zwischen ihre Beine. Ein grausames, exquisites Necken.


      Er stieß zu, zog sich zurück, hielt inne, stieß sein Glied an ihr weiches, pulsierendes Geschlecht, bis ihr Körper nachgab und ihn tiefer aufnahm. Dann glitt er zwischen ihre feucht gewordenen Schamlippen. Selene befreite eine Hand, griff hinter sich und berührte seinen Bauch, erforschte das harte Muskelspiel seines Unterleibs, während er sich bewegte.


      Er hielt ihr Handgelenk fest.


      »Bitte«, flehte sie mit einer Verzweiflung, die sie selbst nur mit Mühe verstehen konnte.


      »Wenn du mich noch einmal berührst, werde ich gehen«, drohte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Nein, geh nicht.«


      Rourke nahm ihre Handgelenke zusammen und zog ihre Hände hoch auf die Matratze, über ihren Kopf, dann rollte er sie von der Seite auf den Bauch. Sie stemmte die Ellbogen auf das Kissen. Er reckte sich über sie und schmiegte seinen muskulösen Körper an ihren. Während er mit einer Hand immer noch ihre Handgelenke festhielt, presste er mit der anderen ihren Hintern zusammen, streichelte und massierte ihren Rücken, ihren Leib. Er küsste sie auf die Schulter und presste die Hand zwischen die Matratze und ihren Körper, um ihre Brust zu umfassen. Dann streichelte er ihre Brustwarze, und seine Fingerspitzen glitten über ihren Ausschnitt, an ihrer Haut entlang, bevor er den Stoff herunterzog. Ihre Brust quoll heraus. Mit einem langsamen, verführerischen Reiben seiner Hüften bewegte er sich zwischen ihren feuchten Schenkeln.


      »Rourke!« Er brachte sie so nah an den Höhepunkt, und doch brauchte sie ihn in sich, um Erlösung in diesem sinnlichen Fegefeuer zu finden. Warum nur tat er ihr das an?


      »Es ist nicht genug, nicht wahr?«, fragte er rau. Sein Herz hämmerte im gleichen Rhythmus wie ihres an ihrem Rücken.


      »Nein«, hauchte sie. Es ist nicht genug, wisperte ein verzweifelter Teil von ihr. Keine boshafte Berührung, keine provozierenden Worte würden jemals genug sein. »Rourke, ich …«


      Er ließ ihre Handgelenke los – und hielt ihr den Mund zu.


      »Schscht«, drängte er.


      Er ließ sich auf sie fallen.


      »Mhuu«, keuchte er heiser. Er legte die Arme um sie, drückte ihre Hüften fest an seine. Sein Glied zuckte, pulsierte, und feuchte Hitze breitete sich auf dem Leinen aus.


      Eng umschlungen blieben sie lange so liegen. Schließlich lockerte er seinen Griff, und sein Atem wurde langsamer. Mit einem Räuspern rollte er sich von ihr herunter und auf den Rücken, dann fuhr er sich mit den Fingern ins Haar. Selene schaute ihn über die Schulter an und zog ihr Nachtgewand herunter, bedeckte sich.


      Er berührte sie nicht. Nicht mit einer einzigen Fingerspitze, und er sah sie auch nicht an. Sie konnte fühlen, wie ihn seine Gedanken peinigten, konnte praktisch das Bedauern hören, das ihn überfiel.


      Er stemmte sich auf die Hüfte und zog die Decke über sie, wickelte sie um sie, als sei sie ein kleines Kind, das ins Bett gebracht wurde. Trotzdem, da waren keine Küsse, und er zog sie nicht an sich. Er lag hinter ihr, nur eine Hand lag auf ihrem Haar.


      Sie bewegte sich nicht, versuchte nicht, sich zu ihm umzudrehen oder zu sprechen, denn sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihm eine unerwünschte Intimität aufzuzwingen. Das Verlangen, das er Momente zuvor verspürt hatte, hatte sich offensichtlich in Nichts aufgelöst, als er sich ergossen hatte.


      Eine Weile lang, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, lagen sie einfach nur da. Selenes Magen krampfte sich zusammen; sie wusste, dass nun alles zwischen ihnen für immer verändert sein würde. Was sie miteinander erlebt hatten, war die intensivste und erregendste sexuelle Erfahrung ihrer Existenz, und doch fühlte sie sich jetzt vollkommen einsam. Sie und Rourke lagen nebeneinander auf ihrem Bett, mit einem Abstand von dreißig Zentimetern zwischen sich, seine Hand in ihrem Haar. In ihrer Schwäche hatte sie einen schrecklichen Fehler begangen.


      Schließlich musste er angenommen haben, dass sie eingeschlafen war, denn er schlüpfte leise aus dem Bett. Sie hörte das Tappen seiner nackten Füße und das Knarren des Holzes, als er in sein Zimmer ging, dann das Knarren eines Truhendeckels und schlurfende Geräusche. Er trat wieder in den Flur, kehrte aber nicht zu ihr zurück. Stattdessen ging er die Treppe hinunter.


      Tränen brannten in ihren Augen. Warum, wusste sie nicht, denn noch nie hatte sie wegen eines Mannes geweint. Vor einer Ewigkeit hatte sie gelernt, damit zu rechnen, verraten und verlassen zu werden, und ihre weicheren Gefühle unter Kontrolle gehalten, so sehr, dass es schien, als existierten sie nicht mehr.


      Aber Rourke … die Art, wie er zu ihr gekommen war … die Art, wie er sie berührt und wie er sie so wild geküsst und sich dennoch geweigert hatte, ihr zu erlauben, ihn zu berühren oder seinen Namen zu sagen …


      Was sie eben noch erregt hatte, machte sie nun unglücklich. Er hatte sie benutzt, vielleicht so, wie sie andere in der Vergangenheit benutzt hatte – um ein momentanes Bedürfnis zu befriedigen, eins, das nur einen warmen und gesichtslosen menschlichen Körper des anderen Geschlechts erforderte.


      Die Laken rochen nach ihm. Sie stand auf, griff sich eine Decke und hüllte sich hinein, denn es war kühl geworden. Dann folgte sie ihm die dunkle Treppe hinunter, aber sie fand ihn nicht in dem großen Raum oder in seinem Arbeitszimmer.


      Hatte er sie wieder verlassen? Sie hasste es, bei Nacht allein in dieser Burg zu sein.


      Sie fühlte sich nicht sicher, nicht ohne ihre Kräfte und ihre gewohnte Stärke. Ein unbehaglicher Gedanke, da sie, mehr als irgendjemand sonst, wusste, welche Art von Bösem, Natürlichem wie Übernatürlichem, in dieser Welt existierte. Sie umfasste die Decke fester und beschloss, in ihr Zimmer zurückzukehren.


      Dabei kam sie am Fuß des runden Turms vorbei. Die Tür zur Treppe war immer verschlossen gewesen, aber jetzt stand sie einen Spalt offen. Selene trat hindurch und spähte die Steintreppe hinauf. Mondlicht schimmerte schwach von oben herab.


      Rourkes Rabe hockte auf einer Stufe, sein glänzender Rücken ihr zugewandt und den spitzen Schnabel gen Himmel gerichtet.


      Der Vogel hüpfte zwei Stufen hinauf, bevor er sich in die Luft erhob. Er flatterte mit den Flügeln, stieg höher und höher auf und verschwand oben aus ihrem Sichtfeld. Selene ging die Treppe hinauf, und ihre Hand glitt über kühlen Stein. Ein Windzug kam von oben und ließ sie frösteln. Als sie endlich oben ankam, fand sie Rourke, die Ellbogen auf die hohe Mauerkrone gestemmt, die Hände über dem Hinterkopf zusammengelegt. Er war barfuß, trug jedoch Hosen und ein weites, offenes Leinenhemd. Ein grimmiger Wind zerrte an dem Stoff und ließ ein Stück seines nackten Rückens sehen.


      Auf der Mauer hockten rundherum sieben steinerne Raben auf quadratischen Podesten, die Flügel erhoben und halb ausgebreitet – nicht weniger furchteinflößend, als sie vor achthundert Jahren erschienen sein mussten.


      Rourke spürte ihre Anwesenheit, denn er drehte sich zu ihr um. Seine Nasenflügel bebten, und seine Augen wurden schmal. »Sie hätten nicht herkommen sollen.«


      Scharf antwortete sie: »Wagen Sie es nicht, mir zu befehlen, in mein Zimmer zurückzugehen.«


      Ein kräftiger Windstoß, der nach dem Meer roch, ließ ihr Haar und die Decke hinter ihr flattern.


      Er knurrte: »Wagen Sie es nicht, mich zu bitten, irgendetwas zu erklären.«


      Genau wie zuvor mied er ihren Blick, ein sicherer Hinweis darauf, dass er Bedauern oder sogar Scham über das verspürte, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Sein Bedauern überstieg bestimmt nicht ihr eigenes.


      »Ich brauche keine Erklärung«, sagte sie und trat näher. »Ich verstehe vollkommen, was gerade zwischen uns vorgefallen ist. Sie sind in mein Bett gekommen und haben meinen Körper geliebt – aber nicht mich –, und Sie haben mein Gesicht ins Kissen gedrückt, weil Sie an jemand anderen gedacht haben. An H…«


      Er zeigte auf sie, den Finger ganz nah an ihrem Gesicht. »Sagen Sie ihren Namen nicht, denn es ist nicht wahr, und ich habe Ihr Gesicht nicht in ins Kissen gedrückt.«


      »Sie hätten es geradeso gut tun können«, rief sie. »Wenn nicht Helena, Helena, Helena«, schrie sie, »wer dann?«


      Seine grünen Augen loderten in einer plötzlichen Gefühlsaufwallung auf. Da war Zorn, ja, aber darüber hinaus ein Geständnis von tiefem Schmerz. Mit plötzlichem Begreifen umfasste sie sein Handgelenk. Es gab jemand anderen. Sofort schwand die Wut in ihrer Brust, obwohl sie sich verzweifelt mühte, ihren Zorn zu schüren. Ärger, so schien es, war alles, was sie hatte, um ihr Herz vor Rourke zu beschützen.


      »Es ist dieser Ort, nicht wahr? Dieser Ort.« Sie zeigte in Richtung des Plateaus. »Etwas aus Ihrer Vergangenheit. Ist es Ihre Frau, Rourke?«


      Er stieß die Luft durch die Zähne aus und drückte die Fäuste an die Schläfen. Dann wandte er sich von ihr ab und trat wieder an die Mauer heran. Sie folgte ihm über die kalten Steine und stellte sich direkt hinter ihn.


      »Ich weiß, dass es Ihnen als Mann beinahe ungehörig erscheint, sich jemandem anzuvertrauen. Aber ich verdiene zu wissen, wer heute Nacht mit uns in diesem Bett war. Welcher Geist Ihrer Erinnerung oder Ihrer Vergangenheit?«


      Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Als Sie heute Abend von Ihrer Mutter sprachen, sind Ihre Erinnerungen so lebendig geworden, als sei das alles erst gestern geschehen, sodass Sie das Glas zerbrochen haben?«


      »Ja.« Sie trat nicht näher an ihn heran. Maßte sich nicht an, dass ihre Nähe ein Trost für ihn sein könnte.


      Er schloss die Augen. »Wenn ich von diesen Dingen spreche, werde ich etwas zerbrechen …«


      »Zerbrechen Sie, was immer Sie mögen. Gläser. Stühle.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte gewusst, dass irgendetwas Schweres auf Rourkes Seele lastete. Alle Unsterblichen hatten, so schien es, lange genug gelebt, um ungezählte Tragödien in ihrer Vergangenheit zu sammeln. »Ich fühle mich manchmal besser, nachdem ich etwas zerschlagen habe.«


      »Ich werde Sie zerbrechen.«


      Die leise gesprochenen Worte berührten sie. Sie deuteten an, dass sie ihm trotz des Schmerzes, den er ihr zugefügt hatte, etwas bedeutete.


      »Da dieses unsterbliche Leben mich bis jetzt nicht zerbrochen hat, Rourke, wird das wohl kaum geschehen.«


      Nach einem langen Schweigen schüttelte er den Kopf. »Ich werde meinen Schmerz nicht zu dem Ihren machen.«


      Sie wartete auf eine Erklärung, aber es kam keine. Stattdessen starrte er in die Dunkelheit.


      In einem plötzlichen Anfall kehrte der Zorn zurück. Sie würde sich das hier nicht antun. Sie würde nicht darum betteln und flehen, dass er ihr sein Herz öffnete. Sie war es gewohnt, allein zu sein, und lebte dieses Leben, so gut es ging.


      »Also schön.« Sie zog sich innerlich zurück, durchtrennte das Band zwischen ihnen, selbst wenn es ein Band war, dass nur in ihrem Verstand existiert hatte.


      Wenn er ihr nicht genug vertraute, um mit ihr zu sprechen, würde sie ihn nicht dazu drängen. Aber sie konnte nicht für ihn da sein, nicht als gesichtsloser, anonymer weiblicher Körper, den er benutzte, um seine Dämonen zu entfesseln, auch wenn sie tief im Herzen noch so sehr wollte, dass er sie wieder berührte. Vielleicht könnte er sie ja wirklich zerbrechen, wenn sie ihn zu nah an sich heranließ. Es war Zeit, ihr Herz wieder zurück in seine verschlossene Metallkiste zu packen und zu vergessen, wo sie den Schlüssel versteckt hatte.


      »Kommen Sie nicht noch einmal zu mir, Rourke.«


      Seine Kiefer mahlten, und er nickte.


      Sie wollte nicht wie ein fliehendes Fräulein die Treppe hinunterrennen. Wenn sie das tat, wäre es wie eine Anerkennung ihrer Niederlage – seiner Zurückweisung –, also blieb sie. Sie würde sich umschauen, nur zu ihm würde sie nicht hinsehen, und so ging sie zu dem nächsten Steinraben und spähte über die Mauer. Eine Nebelbank umgab die Festung. Die niedrigen Büsche und gezackten Felsvorsprünge boten keinen Schutz vor dem Meereswind. Jede Böe zerzauste ihr Haar und betäubte ihre Wangen. Mit den Fingerspitzen strich sie über die gefiederten Flügel des Raben. Die Zeit und der ewige Seewind hatten den Stein mit Pockennarben übersät, und die eingeritzten Kerben waren verwittert.


      Rourke bewegte sich, irgendetwas in der Ferne schien seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Sie folgte seiner Blickrichtung. Orangefarbene Lichtpunkte brannten wie Zunder auf der anderen Seite des Flusses, wo an diesem Nachmittag nichts anderes gewesen war als ein leeres Feld.


      Es ärgerte sie maßlos, dass sie ihre Sicht nicht verstärken und in der Dunkelheit sehen konnte. Sie betete, dass ihre Kräfte bald zurückkehrten, damit sie nicht gezwungen sein würde, sich auf irgendjemand anders als auf sich selbst zu verlassen.


      Zu neugierig, um still zu bleiben, fragte sie: »Was sehen Sie?«


      Er beugte sich vor und stemmte die Ellbogen auf die Steine. »Wagen.«


      »Zigeunerwagen?«


      »Es sind zu viele für eine Gruppe von Zigeunern.«


      Selenes Anspannung ließ ein wenig nach. Sie sprachen miteinander, wie sie es vorher getan hatten, wie zwei Schattenwächter, die Beobachtungen teilten. Vielleicht konnten sie beide die heutige Nacht vergessen und zu ihrem früheren kameradschaftlichen Verhältnis zurückkehren, abzüglich der hitzigen Anziehung der vergangenen Tage.


      »Was sind das Ihrer Meinung nach für Wagen?«


      »Ich werde es am Morgen herausfinden.«


      Er schaute sie an und schien zu versuchen, ihre Gedanken zu erforschen. Selene wusste, wie sie ihren Verstand uneinsehbar und undeutbar halten musste, und sie tat es jetzt. Sie würde nichts mehr von sich preisgeben.


      »Gute Nacht, Rourke.«


      Am nächsten Morgen stand Selene am offenen Fenster. Dunkle Flecken verschandelten das ferne Feld, die Spuren der Lagerfeuer aus der vergangenen Nacht, aber die Wagen waren fort, den Weg, den sie in Richtung Hauptstraße genommen hatten, bezeugten tiefe Furchen. Vielleicht hatte Rourke sich früh am Morgen auf den Weg gemacht, um der Sache auf den Grund zu gehen.


      Sie zog sich mit gewohnter Sorgfalt an und wählte heute ein Gewand, das aus blau-gelb gestreiftem Taft geschneidert war, mit einem Volant an der schmalen Taille. Dann öffnete sie ihre Schmuckschatulle und wählte einige Stücke aus. Ihr Blick fiel auf zwei elfenbeinerne Schriftrollenstäbe.


      Drei uralte Schriftrollen hatten eine wichtige Rolle bei dem Erwerb von Wissen gespielt, um gegen Jack the Ripper und die Dunkle Braut zu kämpfen. Bisweilen behielt sie Souvenirs von Vollstreckungen. Nichts Makaberes natürlich wie einen Schrumpfkopf oder eine Schnur mit Zähnen, aber weil die erste der drei Schriftrollen beinahe völlig zerfallen gewesen war, hatte sie die beiden kunstvoll geschnitzten Stäbe aus dem Wust von Fragmenten gelöst und behalten.


      Da sie geschickt in der Restaurierung von Dokumenten war, hatte sie die Papyri sorgfältig wiederhergestellt. Ihr Bruder hatte die uralten Inschriften übersetzt, sodass sie zusammen mit Lord Black die Prophezeiungen lesen konnten, die von Tantalos’ Absicht kündeten, dem Tartaros zu entkommen, und so hatten sie die nächsten Angriffe auf London und dessen Bürger vorhersehen können.


      Die Rollen hoben immer ihre Stimmung, einesteils wegen ihrer Schönheit – sie trug sie gern als Nadeln im Haar –, andernteils schienen sie sie auch mit mystischer Stärke zu erfüllen. Heute Morgen erinnerten sie sie daran, wer sie gewesen war, bevor sie ihre Kräfte verloren hatte – und wer sie wieder sein würde. Sie musste glauben, dass ihre Schattenwächterfähigkeiten bald zurückkehren würden. Ohne diese Hoffnung würde sie verzweifeln.


      Sie bürstete sich das Haar und teilte die Partien über ihren Ohren ab. Dann schlang sie die Strähnen mehrere Male auf dem Hinterkopf umeinander, stach die Stäbe hindurch und ließ sich den Rest des Haars lang über den Rücken fallen. Auf halbem Weg die Treppe hinunter hörte sie Stimmen in dem großen Raum, Rourkes und die eines anderen.


      Er stand am Fenster und hielt in einer Hand einen Umschlag und in der anderen ein ungefaltetes Pergament. Seine breiten Schultern verdeckten viel von dem Morgenlicht. Sie verleugnete vor sich, dass ihre Sehnsucht ihr einen Stich ins Herz versetzte.


      Der Besucher stand in der Nähe des Kamins und nahm seinen Hut ab. Als sie ihn erkannte, wurden ihre Augen schmal.


      Eine dunkle Augenbinde bedeckte ein Auge. Das andere weitete sich, als er Selene sah.


      »Leeson«, zischte sie.


      Rourke drehte sich um.


      Leesons buschige Augenbrauen hoben sich. »Seht Euch nur ihr Gesicht an, Lord Avenage. Das pure Glück darüber, einen vertrauten alten Freund zu erkennen.«


      An Rourke gewandt begehrte sie zu erfahren: »Warum ist er hier?«


      Sie hatte erwartet, dass Rourke heute Morgen kühl auf sie reagieren würde; in seinen Augen leuchtete jedoch ein rauchiges, schelmisches Glitzern. Er zuckte die Achseln. »Sie haben gesagt, wir bräuchten einen Leeson.«


      »Hat sie das gesagt?« Leeson lächelte und schaute zwischen ihnen beiden hin und her. Eine dicke Ledertasche stand zu seinen Füßen.


      »Haben Sie ihn hergebeten?«, fragte sie Rourke.


      »Nein. Nicht direkt, aber er ist hier«, antwortete Rourke grinsend. »Der Leeson.«


      Leeson machte zwei Schritte auf sie zu, aber nicht mehr. »Alle in London sind darauf aus, ein für alle Mal Tantalos’ Bedrohung gegen die Stadt ein Ende zu machen, aber unterm Strich würden Lord Black und Lady Elena … äh, glaube ich … ein wenig Zeit für sich allein zu schätzen wissen. Und Mark, nun … Er ist mit seiner lieben Frau Willomina zu einem neuen Abenteuer aufgebrochen. Zu einem Abenteuer, in das ich nicht wirklich passe.«


      »Wenn Sie nicht benötigt werden, warum nutzen Sie dann nicht die Gelegenheit, Urlaub zu machen?«, schlug Selene düster vor. »Sie mögen doch Frankreich, oder? Ich habe ein Haus dort, in Aix-les-Bains. Sie können dort hinreisen. Ich glaube, die Schlüssel sind in meiner Schmuckschatulle.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich drohend zu ihm herab. »Ich werde sie gleich jetzt holen.«


      »Ah!« Leeson hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Aber ich bin Lord Avenage hier auf Swarthwick zugeteilt worden.«


      »Die Ahnen haben Sie hierhergeschickt?«


      Rourke hielt den Umschlag und das Pergament hoch. »Oh ja. Es ist alles ziemlich offiziell. Hier sind seine Befehle.«


      Sie nörgelte: »Hier gibt es nicht das Geringste für Sie zu tun. Avenage wird das Gerät anwerfen und Ihnen sagen, dass Ihre Unterstützung auf Swarthwick nicht benötigt wird.«


      Leeson antwortete hoffnungsvoll: »Ich könnte Seiner Lordschaft bei seiner täglichen Korrespondenz behilflich sein und das Haus in Schuss bringen.« Er deutete durch den Raum und hinauf in die Dachsparren.


      »Swarthwick ist in Schuss. Zumindest genug für die wenigen weiteren Tage, die wir hierbleiben werden. Ich bin mir sicher, dass wir in Kürze nach London zurückkehren werden. Sie sollten sich einen Vorsprung verschaffen, und zwar ab jetzt.«


      »Gräfin.« Rourke hob einen Finger. »Vergeben Sie mir, wenn ich Ihre kleine Tirade störe. Aber ich meine verstanden zu haben, dass Mr Leeson mir zugeteilt worden ist.«


      »In der Tat.« Leeson griff nach den Dokumenten, die sich gegenwärtig in Rourkes Besitz befanden, und der Rabe reichte sie ihm. Blinzelnd hob Leeson das Papier an sein Auge und las die Worte: »›Lord Avenage‹. Ich sehe nirgendwo in meinen Befehlen ›Pawlenko‹.«


      »Da wir gerade von dem Gerät sprechen«, sagte Rourke, »ich nehme an, das war der Hauptgrund, warum man Sie nach Swarthwick geschickt hat. Ich fürchte, ich bin nicht so bewandert in moderner Technologie wie Tres und Shrew. Ich bedarf einiger zusätzlicher Instruktionen.«


      Leeson verbeugte sich unterwürfig. »Ich bin Experte in allen neumodischen Dingen.«


      Mit einem funkelnden Blick in Rourkes Richtung sagte Selene: »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich irgendwo bin, wo er ist. Ich werde jetzt nach Nathan sehen.« Sie drehte sich um, um zu gehen.


      Rourke lief ihr nach: »Selene, warten Sie. Ich habe gestern Nacht vergessen, es Ihnen zu erzählen. Er ist fort.«


      Selene rief aus: »Fort?«


      Leeson warf ein: »Nathan … ein Junge mit sandfarbenem Haar und dunklen Augen?«


      Rourke sah den kleinen Mann an. »Sie kennen ihn?«


      »Nun, ja.« Er nickte. »Er ist die Straße nach Swarthwick entlanggegangen. Er hat mir erzählt, dass er und seine Schwestern hierherkämen, um zu arbeiten.«


      »Schwestern?« Selene runzelte die Stirn. »Sie haben sie einfach weitergehen lassen, dort, auf der Straße?«


      »Nein, natürlich nicht«, verteidigte er sich. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie in den Wagen springen sollten. Als wir ankamen, sind sie zu den Ställen gegangen, als wüssten sie, wo sie hinsollten. Ich habe einfach angenommen, dass sie erwartet wurden.«


      Selene ließ die beiden Männer allein, ging durch die Küche und überquerte den hinteren Innenhof. Sie ging an den Ställen vorbei und betrat die angrenzenden Dienstbotenquartiere.


      Bei ihrem Eintritt wandten sich ihr drei Gesichter zu, Nathans und die Gesichter zweier älterer Mädchen. Sie alle waren gebräunt und hatten Sommersprossen auf der Nase. Sie trugen fadenscheinige Kleider und angespannte, hoffnungsvolle Mienen. Gleich hinter ihnen waren zwei graue Rücksäcke auf den Holztisch geworfen worden.


      »Euer Gnaden«, sagte Nathan. »Das sind meine Schwestern, Hannah und Kate.«


      Die Mädchen knicksten.


      »Hallo Hannah. Hallo Kate«, begrüßte Selene die beiden Mädchen.


      Schritte erklangen hinter ihr. Rourke erschien, gefolgt von Leeson.


      Nathan drückte den Rücken durch und räusperte sich. »Meine Schwestern haben sich gefragt – nun, wir haben uns gefragt – ob Eure Durchlaucht vielleicht irgendwelche Hilfe für die Küche oder den Haushalt suchen.«


      »Wir sind bereit, sehr hart zu arbeiten«, befand Hannah ernst.


      »Wir können nähen und putzen und kochen«, fiel Kate ein.


      Rourke sah Selene an, bevor er antwortete: »Ich bin mir sicher, wir können für alle einen Platz finden.«


      Nathan schloss die Augen und flüsterte: »Danke, Sir.«


      Hannah griff nach der Hand ihrer Schwester. Beide Mädchen blinzelten Tränen weg.


      »Mr Leeson, würden Sie dafür sorgen, dass sie alles haben, was sie hier brauchen? Saubere Wäsche, Decken, Seife und Wasser.«


      »Natürlich, Euer Durchlaucht.«


      An die Geschwister gewandt fügte Rourke hinzu: »Nehmt euch den Morgen frei, um euch einzuleben. Mr Leeson wird derjenige sein, der dir, Nathan, deine Pflichten hier im Stall zuweist, und den Mädchen im Haus.«


      Sie nickten eifrig.


      Nach kurzem, freundlichem Geplauder folgte Selene den beiden Männern aus den Ställen.


      Rourke sagte zu Leeson: »Sie können hier auf Swarthwick helfen, bis Selene und ich nach London zurückkehren.«


      Selene fragte: »Was ist, wenn ihr Stiefvater sie suchen kommt? Ich nehme an, er ist nicht der Typ Mann, der das einfach auf sich beruhen lassen wird.«


      Rourke sah ihr in die Augen. In ihnen sah sie hitzigen, aber kontrollierten Ingrimm. »Wenn er es tut … nun, dann werde ich mich darum kümmern. Sie werden nicht in das Haus dieses Mannes zurückkehren.«


      »Was haben Sie mit ihnen vor?«, erkundigte sich Leeson. »Es ist ja nicht so, als könnten wir drei ihnen die Eltern ersetzen.« Er lachte leise.


      »Natürlich nicht«, murmelte Rourke, blinzelte und wandte den Blick ab. »Aber lassen Sie uns die Möglichkeiten für die Zukunft der Kinder erkunden. Für ihren Unterhalt und ihre Erziehung.«


      Der einäugige Unsterbliche nickte. »Sehr wohl, Euer Durchlaucht, ich wäre erfreut, Ihnen bei diesen Arrangements behilflich sein zu können.«


      »Sie sollten natürlich als Familie zusammenbleiben«, fügte Selene hinzu und dachte an ihren eigenen Bruder Mark, und wie verloren sie als Kind gewesen wäre, hätte man sie nach dem Tod ihrer Eltern auseinandergerissen.


      »Ja, Gräfin. Ich bin davon überzeugt, dass sich das einrichten lässt.«


      Selene verbrachte den Rest des Tages in ihrem Zimmer, wo sie abwechselnd las und versuchte, ihre Kräfte wieder zu erwecken. Von Zeit zu Zeit hörte sie Schritte im Flur vor ihrer Tür. Leeson instruierte die Mädchen, was ihre neuen Pflichten betraf.


      Gegen vier Uhr klopfte es an Selenes Tür.


      »Ja?«, rief sie.


      Der Türknauf wurde gedreht, und Hannah spähte herein; sie trug einen kleinen Stapel gefalteter Wäsche in den Armen. »Ich dachte, Ihr möchtet vielleicht wissen, dass unten ein Herr und eine Dame sind, die mit Mr Leeson sprechen.«


      »Ein Herr und eine Dame … ach du meine Güte. Es sind Mr Silverwest und Mrs Thrall. Ich habe vollkommen vergessen, dass ich sie zum Tee eingeladen habe. Ich habe nicht das Geringste vorbereitet.«
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      »Gräfin.« Mr Silverwest erhob sich, als sie den Raum betrat.


      Sein Blick hielt den ihren mit verzückter Inbrunst gefangen, während sie näher kam. Alles an ihm übermittelte Aufmerksamkeit für sie. Eine Anerkennung ihrer Person. Um die Wahrheit zu sagen, er sah noch besser aus als Rourke, mit seinem goldenen Haar, den schönen, männlichen Zügen und blauen Augen, die sie an das Mittelmeer erinnerten. Warum also hatte sie das Gefühl, als hinge Rourkes Präsenz wie ein auf düstere Weise besitzergreifender Geist im Raum?


      Mr Silverwest hielt Blickkontakt, während er sich vorbeugte, um ihr die Hand zu küssen. Sie mochte ihn tatsächlich, sehr sogar, weil er etwas Schelmisches hatte, und Selene wünschte sich so sehr, dass ihre Stimmung aufgehellt würde.


      Seine schöne Schwester stand auf der anderen Seite des Raums und lächelte warm. »Die Burg ist vollkommen zauberhaft.«


      Erst da bemerkte Selene den Unterschied im Raum. Sonnenlicht fiel durch die Fenster und offenbarte makellos sauberes Glas und poliertes Holz. Die Steinböden glänzten, als seien sie mit einer dünnen Schicht Wachs bedeckt worden. Mehrere Teppiche waren ausgebreitet worden. Wenn auch verblasst, passten sie perfekt zu dem ländlichen Ambiente der Burg. Die Möbel waren neu arrangiert worden, um das große Fenster besser zur Geltung zu bringen, das den Blick auf gewellte Hügel unten am Fluss freigab, aber auch um den Blick auf den großen Kamin zu lenken, in dem ein gewaltiges Feuer prasselte.


      Ein üppiges Arrangement breitblättriger Pflanzen mit dunklen purpurnen Blütendolden zierte den übergroßen Tisch an der Wand. Mrs Thrall fuhr mit den Fingerspitzen über den glänzenden Rand eines leuchtend roten Blütenblattes.


      »Wo haben Sie die nur her?«, staunte sie.


      Ich habe keine Ahnung, schickte sich Selene an zu gestehen. Wie demütigend. Sie hatte keinen Tee vorbereitet und auch keine albernen kleinen Sandwiches oder Süßigkeiten. In London hatte sie für solche Notwendigkeiten einfach mit der Hotelküche telefonieren können.


      »Vom Flussufer«, erklärte eine leise, kultivierte Stimme von hinten. Leeson trat ein, und er trug ein riesiges Silbertablett, auf dem sich kunstvoll ein glänzendes Silberservice und alle nötigen Zutaten türmten. Obwohl sie damit rechnete, dass er ihr einen spöttischen Blick zuwerfen würde, tat er nichts dergleichen. Er stellte lediglich das Tablett auf den niedrigen Tisch, der vor dem Sofa stand. Mit einem leisen Klicken seiner Absätze verbeugte er sich vor Selene und sagte: »Ruft mich bitte, Euer Gnaden, sollten Sie noch etwas benötigen.«


      Sie blinzelte ihn an. »Vielen Dank, Leeson.«


      Als Leeson den Raum verließ, kam Rourke herein, elegant gekleidet, um seine Besucher zu empfangen, mit braunen Hosen und einer dunkelblauen Jacke. Als sie seinen eisigen, grünen Blick auf sich spürte, stockte ihr das Herz. Mit langen Fingern strich er sich sein Halstuch glatt, als habe er es gerade erst umgebunden.


      »Silverwest.« Er nickte kühl. Wärmer und mit dem Anflug eines Lächelns begrüßte er die blasse Blondine, die am Fenster stand. »Mrs Thrall.«


      Selene konnte nicht umhin, die Röte zu bemerken, die bei seinem Eintritt in Mrs Thralls Wangen gestiegen war. Was sie noch mehr verärgerte, war der Umstand, dass sich eine ähnliche Wärme auf ihren eigenen Wangen ausbreitete.


      Selene war nicht der häusliche Typ, aber sie wusste durchaus, wie man Tee servierte.


      »Bitte, nehmen Sie doch alle Platz.«


      Rourke setzte sich auf den einzigen noch verfügbaren Sitz neben Mrs Thrall auf dem Sofa. Wann immer er Selene ansah, brannten ihm die Augen. Gott, er hatte noch nie eine so hinreißende Frau gesehen.


      Selene setzte sich auf einen Stuhl mit hoher Lehne an einer Seite des knisternden Kamins, und dieser Mistkerl Silverwest setzte sich auf den anderen. Sie schauten einander an, sahen wie das gottverdammte Königspaar von Dornenmoor aus, er golden und sie ganz seidig, katzenhaft und dunkel.


      Verlangen durchfuhr heiß seine Lenden, geschürt von dem Wissen, dass er in der Nacht zuvor die Dinge zwischen ihnen ein für alle Mal beendet hatte.


      Er hatte in der Nacht kein Auge zugetan. Stattdessen war er auf und ab gegangen, hatte geflucht und sich danach gesehnt, wieder in ihr Zimmer zu gehen und sie auf eine Weise zu lieben, wie er sie zwischen ihren Schenkeln nur imitiert hatte. Die Erinnerung an ihre Haut und ihren Duft machte ihn benommen wie ein heftiger, unvergesslicher Traum, und er fühlte sich wie aufgezehrt von unbefriedigtem Begehren.


      Sie sah ihn nur flüchtig über die dampfende Teekanne hinweg an, dann hob sie anmutig eine Teetasse und einen Unterteller von dem Tablett und füllte sie mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Nachdem beiden Besuchern Milch und Zucker gereicht worden waren, nahm er mürrisch seine Tasse von Selene entgegen. Am liebsten hätte er das Porzellan an die steinerne Mauer geworfen, nur damit es spritzte und splitterte und er seinen Ärger auf befriedigende und dramatische Weise herauslassen könnte. Erst dann würde er die Hände frei haben, um die Gräfin an den Handgelenken zu packen, sie sich über die Schulter zu werfen und sie in sein Zimmer zu tragen, etwas, zu dem es ihn heftig drängte, gerade weil er wusste, dass er es nicht tun konnte.


      Wann immer sich Selene bewegte, pressten sich ihre Brüste, von denen er jetzt wusste, dass sie keine Ausgeburt seiner Träume waren, sondern so üppig, wie sie wirkten, gegen ihr Mieder. Wenn auch respektabel bedeckt mit leuchtendem, gestreiftem Stoff, schienen sie ihm wie zwei kühne Augen anzusehen, wonach es ihn seit gestern Nacht gelüstete. Gott, er konnte sich die duftigen, seidenen Unterkleider nur vorstellen, die sie trug.


      Vielleicht hätte er nicht dieses verdammte Bedürfnis, von ihr Besitz zu ergreifen, wenn Silverwest ihr gegenüber nicht so aufmerksam gewesen wäre und sich offensichtlich alle möglichen Dinge ausmalte.


      Die plaudernden Stimmen vermischten sich zu einem bedeutungslosen Summen in seinen Ohren, bis Selenes Stimme durchbrach.


      »Avenage.«


      Er blinzelte. »Ja?«


      »Mr Silverwest hat dir eine Frage gestellt.« Sie lächelte ihre Besucher an. »Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass mein Bruder etwas unaufmerksam ist. Er war endlos mit Angelegenheiten in London beschäftigt.«


      »Geschäfte?«, erkundigte sich Mrs Thrall sanft.


      »In der Tat«, antwortete er.


      Selene sagte: »Mr Silverwest wollte wissen, ob du immer noch daran interessiert bist, Swarthwick zu verkaufen.«


      »Mein Bruder würde bestimmt ein Angebot machen, das sich für Sie lohnen würde«, fügte Mrs Thrall hinzu und richtete ihre leuchtend blauen Augen auf ihn. Sie trug einen kleinen grünen Hut, der mit einem schwarzen Netz und Blumen garniert war. Ihr blondes Haar leuchtete wie strahlendes Sonnenlicht. Für einen Moment lenkte seine Farbe ihn ab. Dann erinnerte er sich an die Frage, die er beantworten wollte.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber nachdem ich die letzten beiden Wochen hier verbracht habe, habe ich meine Meinung geändert.«


      Er würde die Burg für einen Schilling an Nathan verkaufen, egal, was Mr Silverwest ihm bieten würde. Es war eine bockige und lächerliche Reaktion, das wusste er, aber er konnte nicht anders.


      »Entschuldigungen sind nicht nötig«, reagierte Silverwest gutmütig und grinste sein verdammtes jungenhaftes Grinsen in Selenes Richtung. »Manchmal muss man kurz davor stehen, etwas zu verlieren, um zu begreifen, wie teuer es einem ist.«


      Der Mann sah ihn direkt an, und in diesem Blick, vielleicht sogar unbewusst, übermittelte er eine unausgesprochene Absicht, eine, die nur ein anderer Mann verstand. In jedem Raum, in dem sich Männer und Frauen aufhielten, gab es immer einen dominanten Mann. Silverwest wünschte, dieser Mann zu sein.


      Wohl kaum, knurrte Rourke innerlich voller Rivalität.


      »Wir werden einfach oft zu Besuch kommen müssen, um die Burg zu bewundern«, bemerkte Mrs Thrall. »Wie großartig, Sie als Nachbarn zu haben.«


      Silverwest holte eine goldene Uhr aus seiner Hosentasche. Er senkte den Blick und sagte: »Ich habe einen Termin, um mir um fünf Uhr Vieh anzusehen. Habe ich es Ihnen erzählt? Ich habe meinen Pachtvertrag für den Besitz Astley verlängert, und wenn ich ein richtiger Landherr werden will, muss ich das Grundstück mit Kühen, Ziegen und Bullen füllen.«


      Mrs Thrall sagte: »Bevor ich es vergesse – konnten Sie irgendwelche Dinge für den Kirchbasar sammeln? Vergessen Sie nicht, dass er übermorgen stattfindet. Sie werden doch teilnehmen, oder? Der Verkauf ist jetzt noch wichtiger, da Geld für einen neuen Kirchturm gesammelt werden muss.« Sie lächelte Rourke an. »Ich habe einige Taschentücher bestickt und sie für die Sache gespendet. Welcher Herr hat je genug Taschentücher?«


      Sie sah Selene an und zog ihre zarten Augenbrauen hoch. »Ich weiß, dass sich der Pfarrer über alles freuen würde. Wirklich über alles.«


      Selene nickte. »Natürlich. Ich bin mir sicher, dass ich etwas habe. Wenn Sie nur für einen Moment hier warten könnten?«


      Sie erhob sich von ihrem Stuhl. Gleichzeitig standen Rourke und Silverwest höflich auf, wie es sich gehörte, wenn eine Dame den Raum verließ. Ihre Blicke trafen sich. Silverwest lächelte charmant. Während Selene fort war, plauderte Mrs Thrall über den Astleyschen Besitz und die Dorfbewohner, die sie kennengelernt hatte. Blabla, blablabla.


      Rourke nickte in höflichen Abständen und sagte: »Ich verstehe«, wenn es passend schien, und schließlich stütze er das Kinn auf die Faust. Silverwest streifte durch den Raum, betrachtete jeden Stein, jeden Wandteppich, jede Kleinigkeit, die Hände hinterm Rücken verschränkt.


      Endlich kehrte Selene zurück und trug einen Korb in der Hand.


      »Ich fürchte, ich bin nicht sehr talentiert mit Nadel und Faden. Oder Garn. Oder Pinsel und Farbe …« Sie lächelte bescheiden und wedelte mit der Hand. »Oder Essen oder … nun, Sie verstehen, daher habe ich stattdessen einige Besitztümer zusammengesammelt, die ich nicht länger benötige.«


      Mrs Thrall beharrte sanft: »Aber bestimmt haben Sie viele Talente.«


      Ich besiege böse Seelen. Schneide Köpfe ab. Steche Schwerter durch verderbte, schwarze Herzen. Treibe Männer sexuell in den Wahnsinn. Rourke schäumte.


      Selene zuckte die Achseln. »Ich genieße es zu reiten, und ich liebe das Bogenschießen.«


      »Ah, eine Sportlerin«, sagte Silverwest bewundernd. Rourke bemerkte, dass er heiße Blicke auf Selenes in dem Korsett steckende Taille und die üppige Wölbung ihres Busens warf.


      Rourke knurrte.


      Silverwest sah ihn an. »Wie bitte?«


      »Der Kamin raucht ein wenig.« Er hob einen Finger und deutete unbestimmt in den Raum. »Ich habe mich nur geräuspert.«


      Selene reichte Mrs Thrall den Korb, die ihn beinahe fallen ließ. »Ach herrje, der ist schwerer, als ich erwartet habe.« Sie griff hinein und zog zwei Bücher heraus, die mit einem orangefarbenen Satinband zusammengebunden waren. Sie drehte die scharlachroten Bände mit den goldenen Lettern um und las ihre Titel. »Eine bebilderte Geschichte der Themse. Und Reisegeschichten von einem … Mr Verne. Ich habe von diesem Autor noch nie gehört, aber die Bücher sind zauberhaft. Aus Ihrer eigenen Sammlung?«


      »Ja, aber mein Geschmack hat sich in letzter Zeit anscheinend verändert. Sie können sie gern zu jedem Preis verkaufen, den Sie für passend halten.«


      »Was ist das?« Mrs Thrall zog einen leuchtend türkisfarbenen Samtbeutel heraus, der mit einer dicken, roten Quaste zugebunden war. Sie stellte den Korb ab und löste die Schnur.


      Die junge Frau keuchte auf.


      Rourke würgte. Silverwests Augen weiteten sich.


      Aus Mrs Thralls Hand quollen dicke Goldketten, ein großer Rubinanhänger und mehrere juwelenbesetzte Ringe.


      »Sind die echt?«


      »Ich nehme es an«, antwortete Selene. Sie sammelte Teetassen und Unterteller ein und stellte sie wieder auf das silberne Tablett, und es wirkte, als nehme sie den Schreck aller anderen nicht wahr. »Ich habe sie nie schätzen lassen.«


      »Diese Juwelen sind zwanzig neue Kirchtürme wert«, erklärte Silverwest.


      »Nun, dann können sie sich vielleicht auch eine neue Treppe leisten. Ich habe sie von der Straße aus gesehen. Wenn die Stufen nicht ersetzt werden, wird eines baldigen Tages jemand durchbrechen.«


      Mr Leeson erschien mit Mrs Thralls Schal und Mr Silverwests Mantel.


      Mrs Thrall streckte den Korb Rourke hin. »Könntet Ihr das bitte für mich halten, Lord Avenage?« Sie zog ihren Schal um die Schultern und bemühte sich, ihn kunstvoll auf ihrer Brust zu knoten. »Den Rest meines Tages werde ich damit verbringen, Gegenstände von den übrigen Edelleuten in der Umgebung einzusammeln und die Preise für den Verkauf morgen festzulegen.« Ihr Geplapper störte Rourke dabei, mit anzuhören, was Silverwest zu Selene sagte. Das wäre normalerweise nicht so, aber seine gegenwärtige Erregung überlagerte wahrscheinlich seine Fähigkeiten – was genau der Grund war, warum er die Gräfin vergessen und wieder zu dem entschlossenen Krieger werden musste, der er während der vergangenen acht Jahrhunderte gewesen war.


      Sobald die Besucher gegangen waren, machte er sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer.


      »Wohin gehen Sie?«, fragte Selene leise.


      »Ich will sehen, ob Leeson das Gerät funktionstüchtig gemacht hat. Vielleicht wird es Anweisungen geben, nach London zurückzukehren, und mir bleibt das Elend eines weiteren Nachmittagstees mit Nachbarn erspart.«


      Selene schaute ihm nach, wohl wissend, dass er sich mehr als irgendetwas sonst wünschte, von hier wegzukommen. Es lag nicht in ihrer Natur zu beharren, zu versuchen, einen Mann zu verführen, der kein Interesse an ihr hatte. Also zog sie sich wieder in ihr Zimmer zurück. Dort fand sie Kate, die abstaubte, und Hannah, die den Wasserkrug auffüllte.


      »Guten Tag«, sagte sie.


      »Guten Tag, Euer Gnaden«, antwortete Kate fröhlich. Hannah nickte und knickste schüchtern.


      Vor einigen Tagen hatte Selene eine Anzahl ihrer Kleider an die gegenüberliegende Wand gehängt, damit sich die Falten, nachdem sie im Koffer gelegen hatten, aushängen konnten.


      Kate, offensichtlich die forschere der beiden, sagte: »Ihre Gewänder sind wunderschön. Haben Sie sie in London oder Paris machen lassen?«


      »Wo immer ich gerade war.«


      Selene konnte nicht umhin, wieder den verblassten und fadenscheinigen Zustand ihrer Kleidung zu bemerken. Sie saß schlecht und war viel zu groß, und sie konnte die schlichten Blusen und langen Röcke nur erahnen, die einst ihrer Mutter gehört hatten. Selbst als Kind war Selene immer prächtig gekleidet gewesen. Ihre Mutter hatte sie und ihren Bruder Mark als Trophäen ihrer Liebesaffäre mit Marc Antonius betrachtet, gerade so, wie ihr älterer Bruder, Caesarian, ihre Beziehung mit Cäsar repräsentiert hatte. Selbst nach Kleopatras und Marc Antonius’ Tod war Selene eine glamouröse Gefangene gewesen. Octavian hatte sie und Mark durch die Straßen paradieren lassen, seine Kriegsbeute, gefesselt mit Goldketten.


      Sie hatte Kinder eigentlich sehr gern – sie hatte nur nicht viel Erfahrung mit ihnen.


      Als sie sah, dass die Blicke der Mädchen wiederholt zu den Seiden-, Satin- und Taftkleidern an der Wand zurückkehrten, öffnete sie den zweiten ihrer Koffer und spähte hinein.


      »Ich hatte vor, diesen Koffer auszupacken. Könntet ihr beide mir helfen?«


      Beide Mädchen erröteten, und binnen einer Sekunde standen sie links und rechts von ihr. Sie hob ein rosenfarbenes Gewand hoch. Die Farbe erinnerte sie an Mrs Thrall an dem Nachmittag, als sie Bekanntschaft geschlossen hatten. Obwohl die Frau nichts getan hatte, um sie zu kränken, war die Erinnerung daran, wie die zierliche Blondine während ihres Besuchs neben Rourke auf dem Sofa gesessen hatte und ihn so bewundernd betrachtet hatte … nun, Selene hatte nicht vor, diesen Rosaton jemals wieder zu tragen.


      »Ich weiß nicht, warum man mir dieses Gewand aus London nachgeschickt hat.« Sie seufzte. »Das Kleid ist zu klein für mich, müsst ihr wissen. Die Schneiderin hat den Stoff nach falschen Maßen zugeschnitten, aber ich war damals im Ausland, und als ich zurückkehrte, war es zu spät, um es zurückzuschicken.«


      Kate biss sich auf die Unterlippe.


      »Das ist eine schreckliche Schande«, erklärte Hannah, die anscheinend wahrhaft traumatisiert war.


      »Mag eine von euch beiden Rosa?«


      Ihre Augen weiteten sich und wurden so groß und aufgeregt, dass sie befürchtete, dass sie ihnen aus dem Kopf fallen würden. »Hier ist noch eins.«


      Grün. Mrs Thrall hatte an diesem Nachmittag Hellgrün getragen. Auch Grün eignete sich wunderbar, um als Farbe für Selenes Neid hinzuhalten.


      Selene wählte insgesamt vier Kleider aus, die bescheidensten von allen. Ihre arme Modistin in Paris bekam die Schuld an jedem »unvollkommenen« Gewand. Wenn man bedachte, wie viel Geld sie während der letzten Saisons an Selene verdient hatte, war es unwahrscheinlich, dass es der Frau auch nur das Geringste ausmachen würde.


      Selene riss den Holzschrank auf. »Ich habe ein Nähkästchen hier.«


      Elena, immer ein praktisches Mädchen, hatte das dumme Ding in einen der Koffer gepackt. Selene wusste nicht genau, was man mit dem Inhalt eines Nähkästchens machen konnte, aber sie gab es den Mädchen in der Hoffnung, dass sie die Änderungen selbst vornehmen konnten.


      Hannah und Kate strahlten sie über die Haufen üppigen Stoffs in ihren Armen an. Nachdem sie neue Unterröcke auf jeden Stapel gelegt hatte, schickte sie sie mit der Anweisung, sich während des restlichen Nachmittags »auszuruhen« zur Tür hinaus, da sie alle am nächsten Tag zu dem Kirchbasar ins Dorf fahren würden.


      Wieder erwies sich Langweilmoor als passender Name für das Dorf. Jeder andere hätte, wenn er die Freude in den Gesichtern der Mädchen beobachtet hätte, gedacht, dass sie zu einem der berühmten Feste von Lady Kerrigan in der Curzon Street eingeladen worden waren.


      Selene schloss die Tür und legte sich auf ihr Bett. Diese Großzügigkeit war ein gutes Gefühl gewesen, befriedigend, ebenso, wie zu wissen, dass ihre gespendeten Besitztümer bei dem Erwerb eines neuen Kirchturms helfen würden.


      »Lieber Gott.« Sie kicherte und starrte zu der hohen Decke mit den Balken empor. »Gott sei Dank hat niemand das gesehen.«


      Ein Hauch von Duft lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Nachttisch. Dort befand sich inmitten ihrer Bücher, ihrer Haarbürsten und ihres Parfums eine einzelne schwarze Lotusblüte, ein purpurnes Band war um ihren dicken grünen Stiel gewickelt.


      Sie nahm die Blüte in die Hand und rauschte aus dem Zimmer. Die Küche war leer, bis auf den köstlichen Duft von dem, was auch immer über dem Feuer siedete. Sie ging zu den Mädchen, als sie den hinteren Innenhof durchquerten, auf ihren Armen türmte sich ihr ererbter Prunkstaat. »Kate! Hannah! Ich habe eine Frage!«


      »Ja«, antwortete Hannah.


      »Habt ihr beide diese Blume in meinem Zimmer gelassen?«


      »Ja«, sagte Kate. »Sie ist sehr hübsch. Mr Leeson meinte, er habe sie den ganzen Weg von London mitgebracht.«


      Leeson. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie begriff.


      »Wisst ihr, wo sich Mr Leeson gegenwärtig aufhält?«, erkundigte sie sich.


      »Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, war er auf der Anhöhe und hat mit Nathan Teppiche ausgeklopft.«


      »Danke, Mädchen.« Selene ließ sie stehen und ging, die Blüte immer noch in der Hand, um die Hausecke und die Anhöhe hinauf. Wie angekündigt fand sie Leeson und Nathan, wie sie Teppiche ausklopften, die über einem Seil hingen. Beide arbeiteten mit Teppichklopfern aus Holz, die mit Draht bespannt waren.


      »So ist es richtig.« Leeson kicherte. »Schlag noch einmal drauf! Wir werden noch einen siegreichen Kricketspieler aus dir machen!«


      Nathan lachte und drosch auf den Teppich ein. Eine Staubwolke stob heraus. Er hustete.


      »Mr Leeson.« Herrisch verkündete Selene ihre Anwesenheit.


      Er drehte sich um, und sein Auge tränte. Er hüstelte und rieb sich den Staub heraus.


      »Mach weiter, Junge; ich bin gleich wieder da.« In Erwartung eines Zornausbruchs ging er auf Selene zu, und sein Blick wanderte zu der Blüte, die sie in der Hand hielt.


      »Ja, Euer Gnaden?«


      »Sie.«


      »Ich, was?«


      Sie wurde weich. Schmolz. »Sie haben mir die Lotusblüten dagelassen. Die in London und jetzt die heute.«


      Er zuckte die Achseln. »Die Mädchen …«


      »Nein, Sie.«


      »Ja, ich«, gestand er und lief dunkelrot an.


      »Wie soll ich Sie jetzt noch verachten?«


      »Sie können das immer noch einfach … aufgeben«, meinte er hoffnungsvoll. »Ich muss auch sagen, dass irgendetwas auf dem Land … oder von der Transzendierung … Euch gut zu bekommen scheint.« Er lachte leise. »Was die Transzendierung betrifft, scherze ich natürlich nur. Ich glaube ehrlich, dass Lady Blacks Serum Euch davon kuriert hat. Denkt Ihr nicht auch?«


      »Doch«, antwortete sie leise. »Sie müssen Ihre Meinung zu diesem Thema den Ahnen übermitteln, wenn Sie das nächste Mal an dem Gerät sitzen. Ich wünsche mir so sehr, nach London zurückzukehren.«


      »Das werde ich tun.« Er nickte und spähte zu ihr empor. »Versprochen.«


      Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Sein stachliger Schnurrbart kitzelte sie an ihren Fingern. Seine Augen weiteten sich, als sie sich über ihn beugte und einen Kuss auf die Mitte seiner Stirn drückte, über der das Haar schütter war. »Ich habe den Verdacht, dass ich Sie immer schon angehimmelt habe. Ich wusste es nur nicht.«


      Ein glückseliges Lächeln breitete sich auf seinen alten Zügen aus und fältelte die Haut in seinen Augenwinkeln. »Das ist der Unterschied. Ich habe schon immer gewusst, dass ich Sie anhimmele. Sie waren einfach nicht die Richtige für Lord Black und er nicht der Passende für Sie.«


      »Vielleicht sind Sie der Mann für mich«, deutete sie verschlagen an, aber das Bild von Rourkes strengem Gesicht blitzte vor ihrem geistigen Auge auf.


      »Ach herrje, Gräfin.« Er drückte ihre Hände, wo sie noch immer auf seinen Wangen lagen, und seine Röte vertiefte sich zu einem dunklen Scharlachton. »Wenn das nur wahr wäre.«


      Der nächste Tag verging in einer ereignislosen Aneinanderreihung von Aktivitäten. Mit Leeson im Haus und Nathan, Kate und Hannah wurde es leichter, Rourke aus dem Weg zu gehen, ebenso wie es für ihn leichter wurde, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie vertrieb sich die Zeit mit den Mädchen, machte einen Spaziergang und antwortete auf jede Frage, die sie über die Welt und Pariser Mode und Bücher hatten.


      Rourke seinerseits leistete Nathan und Leeson Gesellschaft. Sie reparierten den ganzen Tag irgendetwas an der Burg. Hämmerten, kitteten und sägten. Tagsüber war sie ziemlich zuversichtlich, dass sie ihre restliche Zeit auf Swarthwick überstehen konnte, ohne dass ihr das Herz gebrochen wurde. Nur die Nacht war schwierig, als sie in ihrem Bett lag. Die Nebenwirkungen der Impfung schienen sich insofern gelegt zu haben, als sie nicht mehr das Bedürfnis hatte, so tief zu schlafen oder so lange. Stattdessen lag sie lange wach, wie sie es von ihrer Kindheit her kannte. Rourke zog sich erst spät nachts in sein Zimmer zurück, wahrscheinlich, weil er dachte, dass sie bereits schlief. Sie hörte ihn durch den Spalt zwischen Wand und Decke. Er sprach nicht; es waren nur die Geräusche seines Betts, das knarrte, und seiner Laken, die raschelten, wenn er sich umdrehte. Einmal schnarchte er, und aus irgendeinem Grund entlockte ihr das ein Lächeln. Es machte sie noch einsamer.


      Und doch suchte sie an diesem Morgen, nachdem sie sich angekleidet hatte, bewusst nach ihm. Gewohnheitsmäßig begann er jeden Tag in seinem Arbeitszimmer, ging die nächtlichen Berichte aus London durch, sowohl von den Ahnen als auch von den Raben, und bereitete seinerseits seine Befehle an die Raben vor. Und in der Tat – als sie sein Arbeitszimmer betrat, saß er an seinem Schreibtisch. Eine Art bronzener Helm bedeckte Leesons Kopf wie eine Hörmuschel. Er murmelte unverständlich vor sich hin, zumindest für sie unverständlich. Im Gegensatz zu Leeson war sie keine Uralte – eines der neununddreißig überlebenden Wesen, die seit Anbeginn der Zeit als Amaranthiner existierten –, und deshalb konnte sie nicht verstehen, was er sagte. Man konnte die Sprache anderen einfach nicht beibringen. Sie war angeboren.


      Rourke sah ihr in die Augen. »Guten Morgen, Selene.«


      Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Aufmerksamkeit ihren Lippen galt und sein Blick herabwanderte, als wollte er sie einsaugen. Obwohl sie das elektrisierte, wappnete sie sich mit Ablehnung.


      Er hatte kein Recht, sie so anzusehen. Beinahe hätte sie es ihm gesagt, entschied aber, dass es besser war, einfach so zu tun, als habe sie es nicht bemerkt.


      Mit einer Neigung des Kopfs erkundigte sie sich: »Gibt es irgendeine Nachricht?«


      Leeson würde ihr keine Einzelheiten nennen; das wusste sie. Nicht bis er die Freigabe der Ahnen dafür hatte. Er hatte ihr jedoch seit ihrer Ankunft genug allgemeine Dinge verraten, um ihre Neugier über den Stand der Angelegenheiten in London zu befriedigen.


      Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Archer schickt Kunde, dass fast das gesamte Auge des Pharaos aus der Themse geborgen wurde.«


      Das Auge des Pharaos war ein mächtiger Spiegel, der einst im legendären Leuchtturm von Alexandria in Ägypten benutzt worden war. Im dritten Jahrhundert vor Christus hatte er ein helles Licht über den Ozean geworfen und alle hereinkommenden Schiffe geleitet. Sein intensives, reflektierendes Licht und die Hitze, die er als Brennspiegel abstrahlte, konnten außerdem als Waffe gegen angreifende Flotten oder Armeen benutzt werden. Tantalos’ Brotoi und die Dunkle Braut hatten danach getrachtet, das Auge als eine Waffe zu benutzen, um die Herrschaft über London zu erlangen. Wochen zuvor, als die Schattenwächter gegen sie gekämpft hatten, war der Spiegel in der Themse versunken.


      »Warum sagen Sie ›fast das gesamte Auge‹?«


      »Anscheinend ist der Spiegel zersprungen, als er in den Fluss fiel. Die Ahnen mussten die Nereiden um Hilfe bei der Suche und Zurückgewinnung aller Einzelteile bitten.«


      »Sie mögen kleine, glitzernde Dinge tatsächlich gern«, meinte Selene. »Trotzdem, die Themse ist schmutzig. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwierig es war, jeden Splitter zu finden.«


      »Abgesehen von dieser Neuigkeit vermuten sie, dass ein weiterer Brotos auf freiem Fuß ist. Ihre Vollstrecker haben eine mächtige Spur aufgenommen, nur von einem einzigen …


      »Oder einer einzigen«, sagte Selene. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die weiblichen Brotoi genauso blutdürstig sein konnten wie die männlichen.


      »Richtig.« Rourke zeigte mit der Spitze seiner Schreibfeder auf sie. »Aber er oder sie verschwand in Whitechapel.«


      Selene nickte. Zweifellos würde Whitechapel das Jagdrevier von Tantalos’ Brotoi bleiben. Das geballte Elend in diesem von Armut gebeutelten Bezirk, den die Verzweifeltsten der Armen, die Vergessenen von London bewohnten, sicherte ihnen ein Versteck. Die Jagdfähigkeiten eines Vollstreckers beruhten zu einem gewissen Teil darauf, Gefühle und Gedanken wahrzunehmen – oder die absolute Abwesenheit selbiger, die transzendierende Seelen kennzeichnete. Wenn sich solch verderbte Seelen unter abgestumpfte Menschen mischten, wurde die Fähigkeit der Vollstrecker, sie vom Rest der Bevölkerung zu unterscheiden, auf eine harte Probe gestellt.


      Hier auf dem Land würde es ziemlich leicht sein, die Spur eines Brotos aufzufangen.


      »Ich nehme an, sie durchsuchen die Leichenschauhäuser?«, fragte sie.


      »Ja, aber bisher haben sie keine Opfer gefunden, die sie mit einem Brotos in Verbindung bringen können.«


      Solche Todesfälle würden leicht von den anderen in der Stadt zu unterscheiden sein. Bisher schienen alle Brotoi, die den Vollstreckern begegnet waren, Messer zu bevorzugen. Sie erstachen, schnitten, verstümmelten und zerfleischten ihre Opfer mit blutiger Häme. Auch verschwundene Körperteile, sowohl innerliche wie äußerliche, wiesen auf eine Täterschaft verderbter Seelen hin.


      Köpfe zum Beispiel … irgendjemand hortete Köpfe.


      »Es scheint mir in London ein wenig zu ruhig zu sein«, bemerkte Selene.


      Er legte die Finger aneinander, kippte seinen Stuhl zurück und schaute zur Decke empor. »Was wahrscheinlich bedeutet, dass etwas Großes geschehen wird.«


      Sie kaute an ihrem Daumennagel. »Genau das denke ich auch.«


      Leeson nahm den bronzenen Helm ab und wandte sich zu ihnen um. Mit einem Nicken in Rourkes Richtung verkündete er: »Eure Berichte sind den Ahnen übermittelt worden, und Eure Befehle wurden an die Raben im Tower von London weitergegeben. Sonst noch etwas heute Morgen, Euer Durchlaucht?«


      »Nein, nichts weiter«, antwortete Rourke.


      Selene seufzte. »Ich nehme an, dass wir aus der größten, wichtigsten Schlacht gegen das Böse ausgeschlossen wurden, seit Sie wissen schon wer aus Sie wissen schon wo ausgebrochen ist. Da können wir geradeso gut das Nächstbeste tun und unseren Plan ausführen, an dem Kirchbasar teilzunehmen.«
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      Eine halbe Stunde später erreichten sie Dornenmoor unter der wachsamen Eskorte von Rourkes Raben, die hoch am Himmel flogen.


      Nathan, Rourke und Leeson saßen auf dem Bock, während Selene und die Mädchen in der Kutsche fuhren. Als sie sich dem Dorf näherten, drückten sie die Fenster auf und beugten sich hinaus, um die Festlichkeiten zu beobachten. Der Kirchhof war bereits voller Menschen, die alle ihren Sonntagsstaat trugen.


      Selene durchsuchte die Menge nach dem Stiefvater der Kinder, wohl wissend, dass Rourke und Leeson das Gleiche taten. Im Gegensatz zu ihr hatten die beiden männlichen Unsterblichen den zusätzlichen Vorteil ihrer amaranthinischen Sinne. Leeson jedoch war dem Mann nie persönlich begegnet, daher würde er nicht vertraut sein mit der Spur des Sterblichen. Hinzu kam, dass er, obwohl der Vater der Kinder offensichtlich eine verderbte Seele war, nicht transzendierte und nicht den gleichen Gestank verströmen würde wie eine dieser zutiefst verderbten Seelen.


      Würde Rourke die Spur des Mannes erkennen? Bei der Erinnerung, wie von Sinnen vor Zorn er gewesen war, als er gesehen hatte, wie man Nathan geschlagen hatte, vermutete Selene, dass es ihm nicht gelang. Er war in dem Moment viel zu aufgebracht gewesen, um sich eine solche Erinnerung einzuprägen. Deshalb sollten sie alle wachsam sein und nicht nur den Geist, sondern auch die Augen ständig offen halten. Trotzdem, Selene war fest entschlossen, sich einen wunderbaren Nachmittag zu gönnen. Sie hatte Dinnerpartys, Bälle und kunstvolle Kostümierungen immer geliebt – die Kleider, das Gedränge der Menschen, den Prunk und den Wein. Sie nahm an, dass Ereignisse wie der Kirchbasar fürs Erste genügen mussten, bis das Leben wieder normal wurde.


      Es lag in ihrer Natur, Aufmerksamkeit zu erregen, Bewunderung durch ihre Erscheinung zu suchen und sogar durch ihr unabhängiges und manchmal ungeheuerliches Verhalten. Obwohl sie es sich nicht gern eingestand, lag es vielleicht daran, dass sie nicht dachte, dass Selene … nur Selene … irgendjemandes Zuneigung oder Liebe gewinnen würde. Aber sie war heute nur Selene, und schon jetzt hatte sie die wunderbarste Zeit mit Kate und Hannah. Sie hatte ihnen das Haar gelockt und aufgesteckt, und die beiden Mädchen strahlten vor Stolz in ihren geänderten Kleidern.


      Dennoch waren einige Gewohnheiten schwer abzulegen. Sie hatte sich dafür entschieden, ein helles, gelbgrünes Gewand zu tragen, eine Spur mehr Grün als Gelb. Mit ihrem mediterranen Teint konnte sie die Farbe mit Selbstbewusstsein tragen und wusste, dass sie jedermann ins Auge fallen würde.


      Rourke fuhr die Stadtkutsche auf ein Feld neben Reihen von Wagen und Einspännern. Alle stiegen aus.


      »Nathan. Kate. Hannah.« Rourke holte einen Lederbeutel aus der Hosentasche.


      Er richtete das Wort an die drei Kinder. »Mr Leeson sagte mir, wie hart ihr alle während der letzten Tage gearbeitet habt, um ein schmutziges, zuvor von Katzen verdrecktes Haus in Ordnung zu bringen.« Er drückte jedem der Kinder einige Münzen in die Hand. Die Geschwister lachten einander an. »Dies ist nicht Teil eures wöchentlichen Lohns, sondern eine Ergänzung. Ein Wort der Vorsicht – gebt nicht alle eure Münzen für Süßigkeiten aus.«


      Selene verspürte den überwältigenden Drang, ihn fest auf den Mund zu küssen. Aber das war natürlich nicht möglich. Stattdessen stülpte sie den breitkrempigen Strohhut auf ihren Kopf und wandte das Gesicht ab, damit er ja nichts von ihrer Bewunderung bemerkte.


      Während die Männer erklärten, dass sie beim Hufeisenwerfen mitmachen wollten, machten sie und die Mädchen sich auf den Weg zum Trödelmarkt. Unterwegs lächelte Selene und begrüßte alle Damen aus dem Dorf, die sich umdrehten, um ihr Gewand anzustarren, und ignorierte höflich alle Männer, die das Gleiche taten.


      Inmitten einer Traube von Frauen erkannte Selene die beiden ältlichen Matronen, die ihr vor ein paar Tagen bei dem Lebensmittelhändler die Eier verkauft hatten. Sie blieb stehen, um sie zu begrüßen und um ihr Erstaunen über die Größe, den Geschmack und die Qualität der Eier kundzutun. Das verschaffte ihr einige neue Bekanntschaften. Als sie aufblickte, sah sie, dass Hannah und Kate weitergegangen waren, um zwischen den Tischen hindurchzuschlendern, auf denen Waren zum Verkauf ausgebreitet waren.


      »Gräfin«, erklang eine Frauenstimme. Sonnenlicht glänzte auf blondem Haar. Mrs Thrall winkte ihr von der Treppe der Kirche aus zu.


      Selene marschierte über den Rasen zur Kirche. Mrs Thrall, grün gekleidet – in einem Grün, das eindeutig Avenage gefallen sollte –, griff nach ihrer Hand. »Ich möchte Sie wissen lassen, meine liebe, neue Freundin, dass bereits fast alle Ihre Juwelen verkauft wurden – wahrscheinlich zu erstaunlich niedrigen Preisen –, aber wir haben bereits das Doppelte der Summe beisammen, die notwendig ist, um den Kirchturm zu ersetzen. Der Pfarrer ist absolut außer sich vor Glück.«


      »Ich bin so froh, das zu hören, Mrs Thrall.«


      »Bitte, wir sind nicht in einem Londoner Salon, sondern in Dornenmoor. Sie müssen mich Dora nennen.«


      »Und Sie müssen mich Selene nennen.«


      Es schien nur richtig, eine vertraulichere Anrede anzubieten.


      Dora zog sie zu einer Gruppe von Stühlen, die auf dem Rasen aufgestellt worden waren. Dort saß eine Gruppe Damen mit Stickrahmen auf dem Schoß und stach Nadeln in aufgespannte Leinenquadrate.


      Dora schwärmte: »Ihr müsst kommen und das entzückende Werk der Dorfdamen bewundern.«


      Oh je. Nadelarbeit. Alles, nur nicht das.


      Selene schaute über die Schulter und suchte verzweifelt nach Hannah und Kate. Als sie sie nirgendwo entdeckte, antwortete sie: »Vielleicht nachher.«


      Nachdem sie eine Stunde lang Hufeisenwerfen und eine Anzahl anderer ländlicher Spiele gespielt hatten, hatte Rourke Nathan und Leeson an einem der überfüllten Tische allein gelassen, wo sie sich an Fleischpasteten gütlich taten. Er hatte sich auf die Suche nach Selene und den Mädchen gemacht, um sich davon zu überzeugen, dass sie sicher und wohlauf waren. Trotz des Anlasses für die Versammlung, die für den Ersatz ihres vom Blitz gefällten Turms rund um die Kirche stattfand, waren ihm hier und da ein paar Betrunkene aufgefallen, und er fragte sich, ob Nathans Stiefvater erscheinen und Ärger machen würde. Er hatte allen drei Kindern angesehen, dass sie ebenfalls diese Befürchtung hegten.


      Gegenwärtig stand er im Schatten eines großen Baums und beobachtete Selene. Es sah so aus, dass ihre letzten Juwelen von einem buckligen alten Bauern für seine bucklige alte Ehefrau gekauft worden waren. Die Gräfin schien völlig in ihrer Dienstbarkeit aufzugehen, sie hatte die Kette selbst eingepackt und das strahlende Ehepaar seiner Wege geschickt, bevor sie unter den anderen Dorffrauen Platz genommen hatte.


      Das Nachmittagslicht war weicher geworden, und sie hatte ihren Hut abgelegt. Er baumelte an einem breiten Samtband von ihrem Knie. Im Moment schien sie ein lebhaftes, schelmisches Mädchen in einer Gruppe älterer, verheirateter Frauen zu sein. Er mochte ihr gelbgrünes Gewand recht gern, und das Gleiche galt anscheinend für alle anderen Männer des Dorfs – falls die Gedanken, die er auf dem Kirchhof aufgeschnappt hatte, ein Maßstab waren.


      Gott, wie er sie begehrte – er hatte keine Ahnung, wie viel länger er sich noch fernhalten konnte. Er hatte beschlossen, am nächsten Morgen bei den Ahnen zu beantragen, entweder einen Ersatzschattenwächter für sie zu bestimmen oder darum zu bitten, ob man sie vielleicht in Leesons kompetenteren Händen zurücklassen konnte. Am liebsten würde er allerdings den Rat bedrängen, ihnen allen zu erlauben, nach London zurückzukehren. Selene hatte keine Anzeichen von Transzendierung gezeigt, und auch wenn ihre Kräfte nicht zurückgekehrt waren – wer konnte sagen, ob sie das jemals tun würden? Sie konnte nicht ewig auf Swarthwick bleiben. Wer wusste, wie lange diese Sache mit Tantalos noch andauern würde? Jahrzehnte? Vielleicht Jahrhunderte? Irgendetwas musste sich ändern.


      Wenn es so weiterging wie bisher, würde er sie noch vor dem Ende der Woche angefleht haben, ihn wieder in ihr Bett zu lassen. Er durfte nicht zulassen, dass das geschah.


      Es ging nicht um den Sex. Er befriedigte sein Verlangen ausgiebig an anderen Frauen und hielt sich niemals zurück, den Akt zu vollenden, wie er es bei Selene getan hatte. Aber diese Frauen waren gesichtslos gewesen und, wohlausgewählt, hellhaarig. Für ihn verschmolzen sie auf eine Weise mit der Geliebten seiner Albträume, dass er niemals wahres Vergnügen oder Intimität erlebte, indem er den Akt vollzog, den Akt der … Liebe?


      Nein, niemals. Der Unterschied zu Selene … Verdammt! Sein Magen krampfte sich zusammen.


      Er sah sie. Fühlte sie. Es schmerzte ihn im Innern, zu wissen, dass sie auf der Erde existierte, ihm so nahe – und dass er sie nicht berühren konnte. Nicht auf die Art, wie er es sich so verzweifelt wünschte.


      Acht Jahrhunderte zuvor, als er gespürt hatte, wie das Feuer und der Schmerz der Unsterblichkeit sein sterbliches Blut verzehrten, hatte er ein Gelübde abgelegt, ewig allein zu bleiben, als Buße für seine Sünde. Und er hatte verstanden, dass die einzige Möglichkeit, jemals die Unsterblichkeit zu verlassen, der Tod sein würde – und eine zuverlässige Befreiung, die ihn im Höllenfeuer erwarten würde.


      Man vergaß ein solches Gelübde nicht einfach. Er sagte sich manchmal, dass er die Dinge geradeso gut geschehen lassen könnte, wenn man bedachte, wie viele Male er sie in seinen Träumen und in seinen Fantasien geliebt hatte. Die Konsequenzen konnten wohl kaum schlimmer sein als seine gegenwärtige Qual.


      Plötzlich sprang Selene in einem gelbgrünen Wirbel auf und ließ ihren Hut und ihren umgekippten Stuhl hinter sich zurück. Sie kam über den Kirchhof.


      Sein Blick wanderte zur Ursache ihrer Sorge. Ein Schrank von einem Mann zog Hannah und Kate auf einen Wagen zu – er hatte die Hände in ihr Haar gekrallt. Es war Nathans Stiefvater.


      Rourkes Zorn flackerte wieder auf – er konnte sich zwar nicht daran erinnern, wie groß der Mann gewesen war, aber er überragte die Mädchen, während sie stolperten und versuchten, mit seinem langbeinigen Schritt mitzuhalten.


      Rourke konnte nicht in Schatten wechseln und binnen einer Sekunde dort sein, nicht vor aller Augen. Stattdessen rannte er zu Fuß auf sie zu.


      »Sie da«, brüllte Selene. »Halt.«


      Hannah schluchzte. Selene sprang den Mann rücklings an. Sofort ließ er die Mädchen los, griff aber über seine Schultern, um Selene zu packen. Er wirbelte herum und riss sie von sich weg. Sie landete der Länge nach auf dem Kies. Die Mädchen krochen auf sie zu. Plötzlich schnellte sein Arm hoch, und Metall blitzte auf – ein Messer. Menschen riefen. Schrien. Der Geruch von Schreck und Furcht lag in der Luft.


      Der Stiefvater der Mädchen sprang auf die Kinder zu und ließ das Messer heruntersausen, aber Selene warf sich über sie.


      Rourke erreichte sie.


      Ein Arm schwang vor, und eine Hand schlug dem Bastard flach auf den Rücken. Nicht seine Hand.


      Silverwest, das Gesicht vom Zorn verzerrt, riss den benommenen Mann auf die Füße und begleitete ihn an den Rand des Kirchhofs. Dort übergab er ihn ein paar Männern, die sich schnell zusammengerottet hatten und die ihn auf seinen Wagen bugsierten. Jemand schlug auf das Hinterteil seines mageren Pferds, und sie alle gingen davon und begleiteten einen halb bewusstlosen Rohling zum Ortsrand.


      Rourke holte das Messer und kniete sich neben Selene und die Mädchen. »Hat er euch wehgetan?«


      Silverwest bückte sich und bot ihr die Hand. Selene nahm sie an, und er zog sie hoch. »Gräfin Pawlenko. Mädchen. Seid ihr verletzt?« Er legte jedem der Mädchen sanft eine Hand auf die Schulter.


      Hannah und Kate sahen Silverwest mit geröteten, tränenüberströmten Augen an, aber mit solch offensichtlicher Anbetung, dass Rourke sich die eigenen Augen ausstechen wollte. Selene, wenn auch reservierter, tat das Gleiche.


      Er atmete aus. Es war lächerlich, zornig darüber zu sein, dass Silverwest genau das getan hatte, was er selbst vorgehabt hatte. Der Mann sollte belobigt werden.


      Rourke schluckte seinen Stolz herunter und streckte die Hand aus. »Gut gemacht, Silverwest. Danke.«


      Silverwest schüttelte Rourkes Hand. »Ich habe ihn gesehen und wie er die Mädchen an den Haaren gezogen hat und … ich habe einfach den Verstand verloren. Ich wünschte nur, ich wäre früher da gewesen. Wie kann man nur Kindern oder Frauen gegenüber so gewalttätig sein?«


      Rourke nickte. »Morgen früh werde ich nach York reisen, um mit den Behörden zu sprechen. Man muss unterbinden, dass er den Kindern oder irgendjemandem sonst noch einmal wehtut.« Außerdem hatte er Nathans Enthüllung im Sinn, dass sein Stiefvater für den Tod seiner Mutter verantwortlich war. Er hatte dem Jungen und seinen Schwestern ein wenig mehr Zeit geben wollen, bevor er sie in die Lage brachte, gegen ihren Stiefvater aussagen zu müssen, aber der Zwischenfall dieses Nachmittags verlieh der Angelegenheit Dringlichkeit.


      »Einverstanden. Ich werde mit Ihnen reiten, wenn Sie es wünschen.« Silverwest sah Selene an. »Aber was diesen Moment eben betrifft, muss ich der Gräfin für ihre Tapferkeit und Selbstlosigkeit Bewunderung zollen. Mir schaudert bei dem Gedanken, wie nah sie dem Tod war, als sie sich so vor die Mädchen geworfen hat.« Er ergriff ihren Ellbogen. »Haben Sie gesehen, wie gefährlich nah die Messerklinge Ihrer Brust gekommen ist? Ihrem Herzen, Gräfin?«


      Für einen Moment wirkte Selene überrascht. Ihre Schultern entspannten sich. »Ich bin einfach erleichtert, dass die Mädchen in Sicherheit sind.«


      Die Menge um sie herum zerstreute sich langsam. Mrs Thrall kam herbeigeeilt, und ihr Gesicht war bleich. »Ist irgendjemand verletzt?«


      »Ehrlich, geht es allen gut?«, fragte Silverwest und berührte jedes der Mädchen am Kopf.


      Alle nickten.


      Mrs Thrall strich ihnen über das sandfarbene Haar und entwirrte die Knoten, die ihr Stiefvater verursacht hatte.


      An Selene gewandt sagte Silverwest: »Sie sind wirklich außergewöhnlich, wissen Sie das?« Seine Augen glühten vor Bewunderung.


      Leeson und Nathan kamen nun ebenfalls herbeigelaufen.


      »Wir haben einen Aufruhr gehört«, sagte Leeson.


      »Das war er, nicht wahr?« Nathan starrte erschüttert zu der Straße hinüber, über die der Wagen verschwunden war.


      Rourke spähte ebenfalls zum Ortsrand hinüber. »Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird.«


      Silverwest legte die Arme um die Schultern der drei Geschwister. »Was sagt ihr alle zu einem Punsch? Die Runde geht auf mich.«


      Er führte sie in Richtung des Tisches des Lebensmittelhändlers, wo Mr Harbottle und seine Frau Getränke und selbstgekochtes Essen an die Dorfbewohner verkauft hatten.


      Leeson schaute zu Rourke auf. »Das scheint ja ein ausgesprochen netter Kerl zu sein.«


      Rourke schloss die Augen und nickte.


      Eine Stunde später gesellte sich Rourke wieder der glücklichen Gruppe zu. Hannah und Kate hatten ihre Münzen für Bänder für ihr Haar ausgegeben, und Nathan musterte alles und jeden durch sein neu erworbenes Teleskop. Selene saß zwischen Mr Silverwest und Mrs Thrall auf einer großen, rot-weiß karierten Decke.


      Als er Leeson das letzte Mal gesehen hatte, hatte der alte Mann unverschämt mit der jüngeren der beiden grauhaarigen Eierdamen geflirtet.


      Rourke spähte zum verblassenden Abendlicht empor und hockte sich neben Selene. »Wir sollten lieber nach Swarthwick zurückkehren. Es wird bald dunkel sein.«


      Leise, sodass nur er es hören konnte, antwortete sie: »Können wir nicht noch ein kleines Weilchen bleiben? Sie können im Dunkeln sehen. Leeson ebenfalls.«


      »Tun wir lieber so, als seien wir Sterbliche«, sagte er. Er neigte den Kopf in Richtung der Straße. »Sehen Sie? Alle gehen zu ihren Wagen.«


      »Ich fürchte, Sie haben recht.« An die anderen gewandt fügte sie hinzu: »Alle mal herhören, es wird langsam spät. Zeit für uns, nach Swarthwick zurückzukehren.«


      Zusammen standen sie auf, und Selene und Mrs Thrall – oder Dora, wie alle sie unbedingt nennen sollten – falteten die Decke zusammen. Als alle ihre Hüte und anderen Besitztümer eingesammelt hatten, gingen sie zur Kutsche.


      Rourke wurde still. Er war größer als alle anderen in der Menge, und über dem Gelächter und den Stimmen hörte er noch etwas anderes. Eine Art Klirren.


      Selene spürte, wie sich Rourkes Hand um ihren Arm schloss. Er blieb dicht hinter ihr stehen. Sie regte keinen Muskel und wollte seine Nähe so lange wie möglich auskosten. Er starrte zum Ostende des Dorfs hinüber. Alle anderen gingen nichts ahnend weiter.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Irgendetwas kommt.«


      In dem sich purpur färbenden Zwielicht klang die Ankündigung ein wenig ominös.


      Als hätte er damit das Kommando gegeben, marschierten fünf Männer um die Ecke der Ställe, jeder trug eine flammende Fackel. Das gedämpfte bumm, bumm, bumm von Trommeln erschallte hinter ihnen.


      Breit lächelnd stellten sie sich quer über die Straße auf. Die Dorfbewohner, deren Gesichter eine Mischung aus Misstrauen und verzücktem Interesse widerspiegelten, traten zurück und stellten sich in einem großen Bogen um sie auf.


      Vier junge Frauen, die scharlachrote Haremskostüme und Schleier trugen, die nur ihre stark geschminkten Augen preisgaben, wirbelten zwischen den Fackelträgern hervor, schüttelten Tamburine und entlockten der Menge bewundernde Rufe – und wahrscheinlich Entsetzen. Nach modernen Maßstäben waren die jungen Frauen skandalös spärlich bekleidet, obwohl die »nackte« Haut ihrer Arme und Bäuche bei näherem Hinsehen schicklich mit fleischfarbenem Stoff bedeckt war.


      Eine kleine Truppe aus zwölf Künstlern schritt hinter ihnen her. Trompeten erklangen, Zimbeln wurden geschlagen. Als sie zur Gänze auf der Straße erschienen waren, gaben sie ein zotiges Lied zum Besten. Ein Pferd trabte herbei, ein Mädchen in einem grünen, von Spangen gehaltenen Kleid balancierte eine Pirouette auf dem Rücken, die Arme in die Seiten gestemmt. Clowns mit bemalten Gesichtern und breiten, weißen Kragen verteilten gedruckte Zettel.


      Sie riefen: »Akrobaten! Pantomimen! Tanzbär!«


      Am Rand der Prozession ging ein hochgewachsener, dünner Mann mit einem schmalen Schnurrbart, der einen scharlachroten Mantel und einen sehr hohen Zylinderhut trug.


      »Es ist ein Zirkus!«, rief Nathan. Neben ihm stellten sich seine Schwestern vor Aufregung auf die Zehenspitzen.


      »Seht nur!« Hannah packte Selene am Ärmel, und ihre Augen weiteten sich. »Das ist ein Känguru.«


      Das Tier hüpfte vorbei, begleitet von einem Wärter, der es an der Leine hielt.


      Selene las von der Notiz. »Hier steht, dass sie während der nächsten fünf Abende Vorführungen geben.«


      »Wo?«, fragte Dora. Sie lächelte.


      Selene hielt die Notiz hoch, sodass alle sie sehen konnten. »Da steht, auf dem Feld am Rand der Stadt. Ich nehme an, das ist der Ort, an dem sie immer ihren Zirkus aufbauen, nicht wahr?«


      Die Zirkustruppe blieb auf der Straße vor dem Kirchhof stehen, und eine weitere muntere Melodie erklang. Die Clowns fanden sich zu Paaren zusammen und tanzten auf komische Weise miteinander, während die Haremsmädchen Bauern und Jungen aus der Menge herauszogen und mit ihnen zu tanzen begannen.


      Schon bald traten andere Paare auf die Straße, hakten sich unter und drehten sich in einem traditionellen Landtanz. Nathan, Kate und Hannah liefen hinüber, um zuzusehen. Jemand berührte Selene am Arm. Als sie aufschaute, sah sie, dass Mr Silverwest neben sie getreten war. In seinen Augen glänzte es schelmisch. »Gräfin, ich kann mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?«


      Selene liebte es zu tanzen. Sie nickte.


      Er nahm sie bei der Hand und zog sie in die wachsende Menge. Von der ersten Drehung an wusste sie, dass er ein geschickter Tänzer war. Wie ein wendiger Matador wirbelte er sie herum und führte sie ohne ins Stocken zu geraten durch die Menge. Die Nacht wurde dunkler und die Szene ein wenig unwirklich. Sie tanzten durch eins, zwei und drei weitere Lieder. Schemenhaft erblickte sie Nathan und die Mädchen, wenn sie einmal vorbeiwirbelten. Die Fackeln blitzten auf. Die Trommeln dröhnten.


      »Mir ist so schwindelig«, flüsterte sie Mr Silverwest zu.


      Lachend führte er sie aus der Menge und unter die Markise des Lebensmittelladens. Dort war es dunkel.


      Seine Augen waren plötzlich rauchig, und er beugte sich über sie.


      Wie gebannt beobachtete sie, wie sein gut geschnittener Mund sich herabsenkte. Ihr Verstand hatte nur einen Gedanken: Rourke.


      »Selene«, rief Rourke scharf und stolzierte auf sie zu.


      Ein Stück entfernt lenkte Leeson die Kutsche von dem Feld auf die Lehmstraße. Durch die offenen Fenster konnte sie die Gesichter von Nathan und seinen Schwestern sehen. »Wir haben alle anderen zusammengetrommelt. Es ist Zeit zu fahren.«


      Silverwest lächelte und schaute ihr nach.


      Rourke zwang sich, Silverwest nicht anzufunkeln. Sein Ärger überstieg bei weitem den eines beschützenden Bruders. Stattdessen führte er Selene am Ellbogen am Rand der Menge vorbei auf die wartende Kutsche zu.


      Er versuchte, nicht damit herauszuplatzen, aber er konnte nicht an sich halten. »Er wollte Sie küssen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


      »Hätten Sie es ihm erlaubt?«, begehrte er zu erfahren.


      Sie reagierte nicht.


      »Hätten Sie es ihm erlaubt?«


      »Ich weiß es nicht«, murmelte sie mit leiser Stimme.


      Er zog sie am Arm und drehte sie zu sich um. »Wollten Sie, dass er Sie küsst?«


      Ein Clown mit breit geschminktem Mund sprang um sie herum, die Beine gebeugt und die Arme an den Seiten schwingend wie ein Gorilla. Eine lange Reihe von Kindern folgte ihm, lachte und äffte seinen komischen Schritt nach.


      Selene war auf einmal verwirrt. »Das weiß ich auch nicht.«


      Ihr leise gesprochenes Eingeständnis traf ihn, obwohl er es ihr abgepresst hatte.


      »Sie küssen erst mich und dann …«


      Sie entriss ihm den Ellbogen. »Ich habe Sie niemals geküsst. Ich habe nur Ihren Rücken geküsst. Einmal.«


      »Sie haben mich geküsst«, entfuhr es ihm, weil er sich wegen der unwirklichen Szene um sie herum freier fühlte. »Aber Sie werden sich nicht daran erinnern.«


      Sie blieb auf der Straße stehen und flüsterte: »Wie meinen Sie das?«


      »In der Kutsche, auf dem Weg von York hierher. Sie haben mich geküsst, und Sie haben mir gesagt, dass Sie ständig von mir geträumt hätten.«


      Sie runzelte die Stirn und schaute zur Kutsche hinüber, dann zurück zu ihm. »Warum sollten Sie das jetzt sagen, nach allem, was während der letzten Tage zwischen uns vorgefallen ist?«


      Er konnte nicht antworten. Er wollte sie wirklich, aber er konnte sie nicht haben. Wie konnte er ihr das erklären, ohne die schwärzesten Geheimnisse seiner Seele preiszugeben?


      Sie sah ihn offen an. »Ich träume tatsächlich von Ihnen.«


      Sie trat näher, zu nah, dass es auf offener Straße als schicklich gelten konnte, aber andererseits vermutete er, dass sie für alle anderen nur wie ein streitsüchtiges Geschwisterpaar wirkten.


      Sie fuhr fort: »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich glaube, ich habe sogar von Ihnen geträumt, während ich im Tower geschlafen habe. Manchmal haben wir geredet, aber meistens, Rourke …«


      »Haben wir uns geliebt«, beendete er ihren Satz.


      Ihr Mund öffnete sich, und sie stieß den Atem aus.


      »Ich hatte ebenfalls Träume. Wahrscheinlich dieselben Träume. All die Zeit, die Sie im Tower waren, und danach.«


      »Das habe ich vermutet.« Sie nickte langsam. »In jener Nacht, als ich den Traum von diesem schmutzigen Wurm hatte und Sie in mein Zimmer gekommen sind, habe ich die Tätowierung der Rabenflügel auf Ihrem Rücken gesehen … ich wusste bereits, dass sie da sein würde.«


      Rourke schluckte.


      »Was bedeutet das?«, flüsterte sie.


      »Ich weiß es nicht. Aber die Träume haben es mir schwer gemacht, in Ihrer Nähe zu sein. Kommen Sie. Die Leute fangen an, uns anzustarren.«


      Wieder fasste Rourke sie am Ellbogen und führte sie zur Kutsche. Sie stieg zu Nathan und den Mädchen. Er kletterte auf die Fahrerbank. Die Nacht brach herein, Rourke nahm Leeson die Zügel ab, und die Kutsche rumpelte aus dem Dorf. Obwohl Leeson auf Unebenheiten achtete, schlug Rourke um der Sicherheit der Pferde willen ein moderates Tempo an. Aus diesem Grund hatten sie eine halbe Stunde später erst den halben Weg nach Swarthwick zurückgelegt.


      Der dumpfe Klang von Pferdehufen auf Lehm hallte durch die Luft. Ein Reiter löste sich aus der Dunkelheit. Er sprengte an der Kutsche vorbei, kehrte jedoch wieder um.


      Rourke sagte: »Guten Abend, Sir.«


      Das Gesicht des Mannes schimmerte bleich in der Nacht. Er rang nach Atem. »Euer Durchlaucht. Weiter voraus gibt es etwas Schreckliches. Ihr würdet nicht wollen, dass die Kinder es sehen.«


      »Was ist es denn?«, fragte Rourke mit leiser Stimme und bedeutete dem Mann, näher heranzukommen.


      »Es ist ein totes Mädchen«, flüsterte er. »Am Straßenrand. Zerstückelt.«
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      Der Mann fuhr fort: »Meine Gefährten werden bei ihr bleiben, bis ich mit dem Polizisten zurückkehre.«


      »Dann reiten Sie.« Rourke nickte.


      »Verdammt«, fluchte Leeson. »In dieser sterblichen Welt ist überall Gewalt und Mord. Selbst hier.«


      Der Reiter galoppierte davon.


      Rourke drehte sich auf der Bank und sah in die Kutsche. Selene beugte sich aus dem Fenster.


      »Haben Sie das gehört?«, fragte er leise.


      Sie nickte. »Ich habe den Kindern gesagt, dass jemand verletzt ist. Rourke, sie haben gefragt, ob es ihr Stiefvater sei. Wir reiten an seinem Besitz vorbei, wissen Sie.«


      Das taten sie wirklich.


      Es gab keinen anderen Weg nach Swarthwick. Er nahm eine Laterne der Kutsche ab, hielt sie hoch und drehte so lange an ihrem Docht, bis ihr Licht einen großen Kreis Gras um die Kutsche herum erhellte. Zu Leeson sagte er: »Bleiben Sie hier. Ich werde nachsehen gehen.«


      Er kletterte hinunter und ging auf die Männer zu.


      »Ich bin Lord Avenage«, erklärte er. »Mein Besitz, Swarthwick, liegt weiter die Straße hinauf. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat es einen Todesfall gegeben.«


      Mit ihren aufgerissenen Augen und den bleichen Gesichtern wirkten sie halb von Sinnen vor Furcht. Auf einmal spürte er jemanden an seiner Seite.


      Selene griff nach seinem Arm. »Ich will es ebenfalls sehen. Leeson bleibt bei den Kindern.«


      »Oh, Sir«, rief einer der Männer und kam auf sie zu. »Ihr würdet nicht wollen, dass die Dame das sieht.«


      Sie verkündete leise: »Ich muss feststellen, ob es jemand ist, den ich kenne.«


      »Ich denke, dass Seine Durchlaucht vielleicht zuerst nachschauen sollten«, sagte der Mann und trat zurück.


      »Also gut«, stimmte Selene zu.


      Sie konnten nicht wissen – noch konnte er es ihnen sagen –, dass sie im Laufe ihrer Existenz viele Leichen gesehen hatte, und eine Menge davon schrecklich verstümmelt.


      »Gehen Sie nur«, flüsterte sie ihm zu.


      Rourke trat an das Mädchen heran, das mit dem Gesicht nach oben im hohen blutbefleckten Gras lag, die blauen Augen weit geöffnet. Sie hatte rotes Haar, und ihre Finger umklammerten eins der Blätter mit den Ankündigungen des Zirkus. Wer immer sie getötet hatte, hatte sie tatsächlich verstümmelt.


      »Wie haben Sie sie gefunden?«


      Der größere der beiden Männer antwortete: »Ihre beiden Schuhe und der Inhalt ihres Handkoffers lagen auf der Straße, zusammen mit einigen ihrer Kleidungsstücke.« Er streckte die Hand aus, und Rourke folgte dem Pfad, auf den er deutete.


      In der Tat, es schien, als sei das Mädchen über die Straße gejagt worden. Garnrollen, eine Anzahl von Taschentüchern und einige metallene Maßbecher waren verstreut. Blut befleckte die Erde.


      Selene schloss die Augen. Die letzten Augenblicke des Mädchens waren offensichtlich entsetzlich gewesen.


      »Ist es Hannah, die Kesselflickerin?«, fragte Selene.


      »Das wäre schwer zu erkennen«, antwortete einer der Männer leise, »wäre da nicht ihr Haar. Das ist Hannah, in der Tat.«


      Rourke schaute in die Dunkelheit am Straßenrand. Obwohl tiefste Dunkelheit herrschte, die die Sterblichen mit ihren Augen nicht durchdringen konnten, nahm er ein kleines, armseliges Cottage wahr. Draußen weidete ein altes Pferd neben einem Wagen. Es war derselbe Wagen, in dem der Stiefvater der Kinder in die Stadt gekommen war.


      In diesem Moment ging das Cottage in Flammen auf.


      Vier Tage später klopfte der Wachtmeister der Gemeinde, der die Ermittlungen zum Mord an Hannah geführt hatte, an Swarthwicks Tür und teilte, nachdem er hereingebeten worden war, die Ergebnisse seiner Ermittlung mit. Selene sorgte dafür, dass Nathan, Hannah und Kate unter Leesons Anleitung im hinteren Innenhof mit ihren täglichen Kricket-Lektionen beschäftigt waren, bevor sie sich zu ihnen gesellte.


      »Ja, Euer Durchlaucht.« Der Wachtmeister nickte. »Nach dem Missgeschick mit ihrem Wagen hat unsere arme Hannah anscheinend einige Tage damit verbracht, mit den Zirkusleuten zu reisen und zu lagern. Nach dem, was man mir erzählt hat, ist sie schließlich allein aufgebrochen, vor den anderen, in der Absicht, zu ihrem Heim in Dornenmoor zurückzukehren. An irgendeinem Punkt muss sie den Weg ihres Mörders gekreuzt haben. Wir haben ihn in dem ausgebrannten Cottage gefunden, das Messer zu seinen Füßen. Es waren andere Gegenstände zu finden, von denen Leute sich erinnern, sie in Hannahs Wagen gesehen zu haben. Er könnte sie dort gefangen gehalten haben, in seinem Haus, tagelang, bevor sie versuchte zu fliehen. Wir glauben, dass er, nachdem er das Mädchen getötet hat, sich selbst getötet hat, entweder mit der Klinge oder indem er sich dem Feuer überantwortete. Offensichtlich war der Bursche nicht ganz bei Verstand.«


      Selene trat neben Rourke. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Während sie sich einerseits erleichtert fühlte, dass er den Kindern nie wieder wehtun würde, hingen die grauenhafte Tode wie eine dunkle Wolke über dem Tal.


      Nachdem sie Nathan, Kate und Hannah die Nachricht vom Tod ihres Stiefvaters überbracht hatte, hatten sie und Rourke sie aus ihrem Quartier neben den Ställen ins Haus geholt. Auch wenn die Kinder sein Dahinscheiden nicht zu bekümmern schien, betraf es sie eben doch. Nathan schlief jetzt mit Leeson dort, wo einst die Dienstbotenräume neben der Küche gewesen waren. Während Rourke daran arbeitete, einen der Lagerräume in ein Schlafzimmer für die Mädchen umzufungieren, schliefen sie auf Pritschen in Selenes Zimmer.


      »Danke, Sir.« Rourke führte den Wachtmeister nach draußen. Danach kam er wieder zu Selene und meinte: »Ich nehme an, so wird es gewesen sein. Ich werde einen Bericht an die Ahnen schicken und sie wissen lassen, was die Schlussfolgerungen des Wachtmeisters sind.«


      Am Morgen nach dem Mord war sie zugegen gewesen, als Rourke dem Rat von dem Ereignis berichtet hatte und von Selenes Abstand zu dem Verbrechen. Er und Leeson hatten beide persönlich über ihren Aufenthaltsort ausgesagt, als der Mord begangen worden war. Rourke hatte außerdem seine Überzeugung bekundet, dass die Transzendierung in ihrem Geist vollkommen umgekehrt worden war. Obwohl sie ihre Kräfte nicht wiedergewonnen hatte, bat er um Erlaubnis, dass sie alle nach London zurückkehren durften. Was die Kinder betraf, war noch keine endgültige Entscheidung getroffen worden, was ihr zukünftiges Heim und ihre Erziehung anging.


      Die vergangenen Tage waren angenehm gewesen, und weder sie noch Rourke hatten den merkwürdigen Umstand ihrer gemeinsamen Träume erörtert. Doch jeden Nachmittag hatte sie ihn beobachtet, wie er die Festung verließ und den Marsch in Richtung Plateau unternahm. Sie hatte nicht noch einmal versucht, ihm zu folgen.


      Selene kehrte mit Rourke in den großen Raum zurück. »Die Kinder haben gefragt, ob sie in den Zirkus gehen dürfen. Heute Abend ist die letzte Vorstellung, bevor die Truppe weiterreist. Nach der schrecklichen Sache mit ihrem Stiefvater würden Clowns und Akrobaten die Stimmung der Kinder sicherlich heben.«


      Er nickte. »In Ordnung. Dann lassen Sie uns mit ihnen hingehen.«


      Als die Zeit für die Vorstellung herankam, stieg Selene abermals mit den Kindern in die Kutsche. Während sie an dem ausgebrannten Cottage ihres Stiefvaters vorbeikamen, dem letzten Ort, den sie mit ihrer Mutter als Zuhause gekannt hatten, versuchte Selene, sie abzulenken, aber sie betrachteten die Szene mit feierlichen Mienen.


      Schon bald sahen sie das große, blaurot gestreifte Zirkuszelt und eine Anzahl kleinerer Zelte, die das Feld am Rand des Dorfs sprenkelten. Rourke drückte einem kleinen Jungen eine Münze in die Hand, der über die Pferde und die Kutsche wachen würde. Die Nacht brach bereits an, aber der Himmel wurde von einem riesigen Mond und tausend funkelnden Sternen erhellt. Heute Nacht würden sie keine Mühe haben, ihren Heimweg zu sehen.


      Rourke bezahlte den Eintritt, und sie gingen zum Eingang, der von Fackeln zu beiden Seiten erhellt wurde. Im Innern drängten sich bereits Dorfbewohner und Bauern auf den Bänken und auch Leute aus den umliegenden Gemeinden, um eine Unterhaltung zu genießen, die man in dieser Gegend bestimmt nicht oft hatte.


      Die Kinder entdeckten Freunde aus dem Dorf, und nachdem sie um Erlaubnis gefragt hatten, eilten sie hinüber, um sich zu ihnen zu gesellen. Leeson verhinderte mit einer Handbewegung, dass Rourke und Selene Einwände erhoben. »Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten geraten. Ich habe Geld für kandierte Äpfel und Spiele und all so was.«


      Selene schaute zu Rourke auf. »Dann sind nur noch wir zwei übrig.«


      Das Innere des Hauptzelts war nicht besonders groß und hatte drei kleine Arenen in seiner Mitte. Grobe Holzkronleuchter waren an jedem Tragebalken aufgehängt worden. Mindestens hundert brennende Kerzen ragten aus jedem auf.


      Der hochgewachsene dünne Mann, den sie im Dorf gesehen hatte, als die Zirkusleute eingezogen waren, lief in die Mitte einer Arena und breitete die Arme weit aus. Seine tiefe Stimme hallte über die Menge hinweg und gebot Stillschweigen.


      »Zirkusluft und weißer Sand,


      Etwas Flitter, etwas Tand,


      Prunk und Pracht, die wir ersehnen,


      Funkeln hier in drei Arenen.«


      Mit einer schnellen Bewegung seines Arms entrollte sich eine Lederpeitsche und knallte, ein Geräusch, das durch das Zelt hallte.


      Plötzlich flogen vier winzige Gestalten durch die Luft, drei männliche und eine weibliche, die Arme gespreizt wie Flügel und die Beine lang ausgestreckt.


      »Akrobaten!«, rief die Frau neben ihr.


      Die Truppe trug funkelnde weiße Kostüme und flog am Trapez mit erstaunlicher Schnelligkeit durch die Luft. Eine weitere Truppe in Rot folgte. Sie balancierten auf einem hohen Seil, jonglierten mit Kegeln und fuhren Einrad. Ein einzelner Artist balancierte auf einem riesigen, blauen Ball, der mit gelben Sternen übersät war, und tarierte ihn geschickt auf wippenden Brettern aus, die in verschiedenen Winkeln gegen Sägeböcke gelehnt waren.


      Im Publikum um sie herum schnalzten die Leute mit der Zunge über die anzügliche Bekleidung der Artisten. Obwohl die Künstler vom Hals bis zu den Knöcheln in Overalls steckten, überließen die eng anliegenden Kostüme nichts der Fantasie. Schließlich, als ihre Nummer zu Ende war, glitten die vier Athleten in Weiß an Seilen hinunter auf den Lehmboden und liefen auf den Teil des Zelts zu, in dem Selene und Rourke saßen. Ihre kleinen, weiß geschminkten Gesichter waren seltsam großäugig und unschuldig.


      »Es sind noch Kinder«, sagte Selene.


      »Nein, das sind sie nicht«, murmelte er zur Antwort.


      In der Tat, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, begriff sie, dass sie sich irrte. Als sie näher kamen, sah sie, dass die Akrobaten keine Kinder waren. Sie waren Erwachsene, nur winzig klein. Sie trugen Perücken und hatten alte, ernste Gesichter. Das Lächeln auf ihren Gesichtern war mit roter Schminke aufgemalt.


      Hinter einem dunklen Leinwandschirm erklang ein Trommelwirbel und dann eine Fanfare. Ein Pferd mit einem gefiederten Kopfschmuck trabte herein. Auf seinem Rücken balancierte das Mädchen vom Einzug und drehte sich in einer perfekten Pirouette.


      Selene und Rourke blieben während der ganzen Vorstellung, sie sahen die Vorführungen des Tanzbären und der Clowns und der pompösen Nachempfindung der »epischen Schlacht« von Troja, und obwohl sie längst nicht so erstaunt über all die Leistungen und körperlichen Fähigkeiten waren wie die Sterblichen um sie herum, fühlten sie sich trotzdem gut unterhalten.


      Schließlich, als die Vorstellung endete, schlängelten sie sich aus ihrer Bank und verließen das Zelt. Ein Stück weiter begleitete Leeson die Kinder zu den Spieltischen.


      »Ihr werdet all euer Geld verlieren«, rief Rourke.


      »Mit Freuden!«, rief Leeson zurück.


      Selene musterte die kleineren Zelte, die das Feld sprenkelten. Feuer waren am Rand des Lagers entzündet worden. Dorfbewohner bewegten sich von Attraktion zu Attraktion.


      Rourke deutete auf einen schmalen Durchgang. »Da sind Mr Silverwest und Mrs Thrall.«


      Selene war ein bisschen enttäuscht. Obwohl sie Mr Silverwest und Mrs Thrall mochte, freute sie sich nicht über ihr Auftauchen. Sie hatte gehofft, die nächste Stunde damit zu verbringen, mit Rourke die Zirkusattraktionen anzusehen.


      »Seien Sie mir gegrüßt«, rief Mr Silverwest, so attraktiv wie immer. Sein Blick ruhte warm auf ihr.


      Mrs Thrall lächelte, sichtlich erfreut, sie zu sehen. Aber als sie sich vorbeugte, um Selene leicht zu umarmen, wechselte ihre Stimmung zu Mitgefühl. »Was für schreckliche Neuigkeiten über Euren Nachbarn und dieses arme Mädchen, Hannah.«


      »Ja, nicht wahr?«, antwortete Selene.


      Mr Silverwest hielt seinen Hut in der Hand. »Wenn wir gerade von dieser unglückseligen Angelegenheit sprechen, habt Ihr vielleicht unser Hausmädchen, Miss Taylor, gesehen?«


      »Nein, haben wir nicht«, sagte Rourke. »Warum fragen Sie?«


      »Vielleicht haben die jüngsten unglückseligen Ereignisse uns übertrieben ängstlich gemacht, aber wir machen uns Sorgen, dass auch sie verschwunden ist. In der kurzen Zeit, seit sie bei uns im Dienst ist, hat sie sich als verlässliches, hart arbeitendes Mädchen erwiesen, aber sie ist auch sehr still und schüchtern. Ich muss zugeben, mir war ihre Abwesenheit nicht aufgefallen, bis meine Schwester es erwähnt hat. Mr Harbottle hat erzählt, dass Sie Ihrem Personal weitere Dienstboten hinzufügen wollen, und meine Schwester und ich hatten gehofft, dass Sie sie einfach abgeworben haben.«


      »Wie lange ist es her, seit Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«, fragte Selene.


      »Vorgestern, am Abend. Sie wohnt auf dem Besitz, in den Räumlichkeiten der Dienstboten. Ich könnte mich irren, aber ich glaube nicht, dass sie mit ihrer Position unglücklich war.«


      »Hat sie Familie in der Nähe?«


      Mrs Thrall antwortete: »Sie hat einem der anderen Dienstboten anvertraut, dass sie einer betagten Tante jede Woche Geld schicke, aber wenn sie beabsichtigt hätte, einen längeren Besuch bei ihr zu machen, hätte sie bestimmt irgendjemandem davon erzählt.«


      »Vielleicht sollten Sie den Wachtmeister der Gemeinde davon unterrichten. Ich glaube, er kommt jeden Dienstag ins Dorf, um sich Beschwerden anzuhören und Berichte aufzunehmen.«


      Mr Silverwest nickte ernst. »Wenn sie bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, werden wir das auf jeden Fall tun.«


      Mrs Thrall betrachtete die Zelte. »Wir sind heute Abend hierhergekommen, weil wir vage gehofft hatten, dass sie davongelaufen sein könnte, um sich dem Zirkus anzuschließen.« Sie senkte die Stimme und legte die Stirn geziert in Falten, als würde das, was sie gleich mitteilen wollte, ihr zutiefst zu schaffen machen. »Haben Sie gehört, dass sich Mr Harbottles Ehefrau anscheinend mit einem der Clowns eingelassen hat?«


      Selenes Augen weiteten sich vor Überraschung. »Nein, das hatte ich nicht gehört. Wie bedauerlich.«


      Mrs Thrall presste die Lippen aufeinander. »Als wären Mord und Selbstmord nicht schon genug … es scheint so, als sei im Laufe der letzten Tage die Welt oder zumindest unser liebes Dornenmoor verrückt geworden.«


      »Was es auch ist, es ist sehr freundlich von Ihnen, sich so sehr um das Wohlergehen des Mädchens zu sorgen. Vielleicht ist sie einfach fortgegangen, um Verwandte zu besuchen.«


      »Ich hoffe es«, sagte Mrs Thrall.


      Selene lächelte Rourke an. »Es sieht nicht so aus, als müssten wir schon gehen. Wir könnten geradeso gut über das Gelände spazieren und sehen, welche Kuriositäten es sonst noch gibt.«


      Zu viert schlenderten sie zwischen den kleineren Ständen umher. Rourke blieb vor dem ersten Zelt stehen, dessen Attraktionen auf einem kleinen, marktschreierischen Schild angekündigt wurden. ABARTIGKEITEN DER NATUR stand darauf. Eine lange Schlange von Männern und männlichen Jugendlichen wartete darauf einzutreten.


      Rourke beugte sich vor, um die kleinere Schrift auf dem Schild zu lesen.


      »Sie behaupten, eine Riesin zu haben und ein lebendes Skelett. Außerdem einen Fischjungen mit Kiemen. Willst du hineingehen?«, fragte er Selene.


      Als Schattenwächterin hatte sie genug Abartigkeiten der Natur für ein ganzes Leben gesehen und hatte kein Interesse daran, Imitationen zu betrachten.


      »Ganz und gar nicht.« Sie wandte sich von dem Zelt ab und ging an den nächsten Zelten und Ständen vorbei, bis sie eins fand, das ihre Neugier erregte.


      »Rourke, schau dir das hier an.«


      Selene drehte sich wieder um und stellte fest, dass er fort war. Sie suchte die Dunkelheit ab und erblickte ihn schnell, seine breiten Schultern in dem weißen Hemd waren unverkennbar. Er stand bei Dora und beobachtete eine Gruppe weiß geschminkter Pantomimen. Die zierliche Mrs Thrall blickte auf, lachte fröhlich und berührte ihn am Arm. Er schaute zu ihr hinab und nickte.


      Es war nicht so, als hätte Rourke Dora geküsst oder ihr Flirten erwidert. Er hatte nicht einmal gelächelt, aber irgendwie verletzte ein aufmerksamer Blick Selene genauso tief.


      »Gräfin.« Mr Silverwest trat zu ihr.


      Er deutete auf das Zelt. »Sie wollen gerade in dieses Zelt gehen, nicht wahr? Kommen Sie, lassen Sie uns nachschauen, was wir zu sehen bekommen.«


      Das kleine Haus aus Leinwand, das noch Momente zuvor ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, war in Form einer Pagode errichtet worden. Auf einem Schild, das vor der Tür aufgestellt war, stand in roten Lettern auf einem leuchtend türkisfarbenen Hintergrund: DIE MENAGERIE DES TEUFELS.


      Sie schaute noch einmal zu Rourke hinüber. Bildete sie es sich nur ein, oder standen er und Dora sich um einen Zoll näher als zuvor? Plötzlich wollte sie nur noch weg. Sie wollte keine weiteren Mädchen mehr sehen, die auf einem Pferderücken balancierten oder verrückte Clowns oder Tanzbären.


      Selene zwang sich, sich wieder auf Mr Silverwest vor der Pagode zu konzentrieren. Er war etwas zur Seite getreten und spähte über die Schultern anderer, die das gleiche Spektakel beobachteten, was eine Erleichterung war, denn sie wollte auf keinen Fall, dass er sah, wie sie sich nach einem Mann verzehrte, der nach allem, was er wusste, ihr Bruder war.


      Sie gesellte sich zu ihm. »Was gibt es zu sehen?«


      »Sie sind erstaunlich. Hier, kommen Sie näher. Sie müssen sie mit eigenen Augen sehen, damit Sie es glauben.«


      Er führte sie am Ellbogen in das Zelt hinein.


      Es klopfte an Selenes Tür. Sie wusch sich gerade in der Schüssel das Gesicht und richtete sich auf. Sie waren erst vor einer halben Stunde aus dem Zirkus zurückgekommen. Früher am Nachmittag hatten die Mädchen ihre Sachen nach unten in ihr neues Zimmer gebracht. Auch wenn Selene ihre Gesellschaft genossen hatte, war sie dankbar, nun wieder Privatsphäre zu haben. Es war spät, und alle bereiteten sich vor, zu Bett zu gehen. Sie hatte sich ausgekleidet und ihren Morgenmantel angezogen.


      Jetzt trocknete sie sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und öffnete dann die Tür.


      »Was zur Hölle ist das?«, begehrte Rourke zu erfahren. Er stand mit nacktem Oberkörper da, nur bekleidet mit einer losen Flanellhose. Er hob ihre Schlange hoch und ließ sie neben seinem Kopf zappeln, meinte aber nicht Mrs Hazelgreaves, die, als sie das letzte Mal nach ihr gesehen hatte, noch in der Mauerspalte gesteckt hatte, sondern von der mechanischen Aufziehschlange, die Mr Silverwest ihr in dem Pagodenzelt gekauft und geschenkt hatte.


      »Es ist ein Spielzeug«, antwortete Selene kühl und riss sie ihm aus der Hand. »Ich habe Nathan gesagt, dass er damit spielen könne, aber ich habe nichts von Ihnen gesagt.«


      Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber er drängte sich hinein.


      »Es ist kein Spielzeug«, knurrte er. »Es ist ein verdammter, sich selbsttätig bewegender Automat, und er muss sehr teuer gewesen sein.«


      Sie zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen.«


      Sie legte die Schlange auf das Fußende des Betts.


      »Sie hätten ein solch extravagantes Geschenk nicht annehmen dürfen«, sagte er.


      Sie richtete sich hoch auf und drehte sich wieder zu ihm um. »Und warum nicht? Mr Silverwest ist aufmerksam und höflich und …«


      Wenn sie ihm so nahe stand und das Loblied auf einen anderen Mann sang, konnte Rourke nicht klar denken. Er wollte sie berühren, wollte sie an die erotische Anziehung zwischen ihnen erinnern. Stattdessen griff er nach ihrem Handgelenk, ein wenig zu grob.


      »Sie hätten das Geschenk nicht akzeptieren sollen«, murmelte er rau. »Das ist alles, was ich zu sagen versuche. Was denken Sie, was Mr Silverwest als Gegenleistung erwartet? Männer kaufen Frauen nicht grundlos teure Dinge.«


      Als sie mit ihrem gut aussehenden Nachbarn in dem winzigen Zirkuszelt verschwunden war, hatten seine Eifersucht – und die Erinnerung an ihren nur halb befriedigenden Liebesakt – ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben.


      Sie starrte auf die Stelle hinab, wo er ihren Arm umfangen hielt. »Er hatte die Schlange bereits gekauft – ich hatte keine Ahnung, dass er beabsichtigte, mir das Ding zu schenken. Es wäre rüde von mir gewesen abzulehnen.« Der Funke des Zorns, der Momente zuvor in ihren Augen aufgeflackert war, verwandelte sich jetzt in einen flammenden Blick. »Außerdem, nennen Sie mich eine Närrin, aber in diesem Moment haben seine Aufmerksamkeiten mir gefallen.«


      Um seine Selbstbeherrschung war es geschehen.


      »Diese verdammte Schlange ist mir unheimlich.« Er sprang an ihr vorbei und riss die Metallschlange vom Bett. Sie griff danach, versuchte, sie zurückzubekommen, aber er hielt sie hoch über ihren Kopf.


      Er kicherte böse. »Ich werde sie ins Meer werfen, wo sie versinken und verrosten wird, bis nur noch winzige Brösel übrig sind.«


      Er wirbelte zu seinem eigenen Zimmer herum, packte den Holzrahmen der Tür und stürzte über die Schwelle. Unerwartet krachte sie gegen seinen Rücken. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ihre nackten Beine um seine Taille. Er grinste, ihre Reaktion auf seinen Diebstahl der Schlange war noch besser, als er erwartet hatte. Er knurrte vor Behagen angesichts des Gefühls ihrer vollen Brüste auf seinem Rücken.


      Er wich ihren fuchtelnden Armen und greifenden Händen aus und warf die Schlange auf sein Bett. Sie ließ ihn los, duckte sich und rannte auf die Schlange zu.


      Mit einem Seitwärtstritt brachte er sie zum Stolpern. Dann trat er über sie hinweg, aber sie packte seinen Knöchel. Aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte er. Seine Hand schlug gegen die Schlange. Die Aufziehschlange flog von der Matratze auf den Boden. Mit einem entzückten Lachen kroch Selene an ihm vorbei. Genug.


      Er umfasste ihren Knöchel mit der Hand und zog sie mühelos zurück. Dann packte er ihre Handgelenke und drückte sie mit seinen Knien zwischen ihren zu Boden.


      Sie trat um sich und wehrte sich. Dabei öffnete sich ihr Morgenrock und offenbarte ein langes, köstlich geformtes Bein und, etwas höher, ein Dreieck glänzenden, dunklen, lockigen Haares.


      Er erstarrte und schaute hinab. Sie wand sich, was nur umso mehr offenbarte.


      »Rourke«, wisperte sie, ihre Stimme belegt und distanziert.


      »Beweg dich nicht.«


      Sie hielt inne. Mit einem festen Druck seines Beins spreizte er ihre, bis er den schmalen, rosigen Schlitz ihres Eingangs sah.


      »Rourke«, wiederholte sie. »Halt.«


      Er hob den Blick. Er war gleichzeitig entschlossen und schelmisch, und seine Wangen waren gerötet. »Meinst du ›Halt‹, oder meinst du: ›Wir sollten es nicht tun, aber lass es uns trotzdem tun‹?«


      Selene schluckte. Ihre Augen weiteten sich. »Lass es uns trotzdem tun.«


      Sein Verlangen ließ ihn nicht weiter nachdenken. Es hatte schon seit Tagen alle seine Gedanken beherrscht. Er hatte genug von dieser Folter erlitten, sich genug selbst kasteit. Endlich ergab er sich, wohl wissend, dass er in der Hölle dafür bezahlen würde.


      Immer noch über ihr kniend, die Muskeln angespannt und hart, schob er den Daumen in den Bund seiner Leinenhosen und zog sie herunter. Sein Geschlecht fiel schwer und lang gegen ihren Schenkel, aber er rollte sich herum und zog sie auf sich. Während sie auf allen vieren über ihm hockte, beugte sie sich vor, um ihm einen inbrünstigen Kuss auf den Mund zu geben, und gleichzeitig strich sie mit der Hand über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. Ihr Haar fiel ihm über die Brust wie schwere Seide. Er streichelte ihr das Gesicht, ließ die Hände ihren Hals hinabwandern, um ihre Brüste zu liebkosen, die immer noch neckisch von ihrem Morgenrock verborgen wurden. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, während er sich nach oben mühte, um durch den Satin an ihrer Brustwarze zu saugen. Feucht und bereit rieb sie ihr Geschlecht an ihm.


      Er legte sich wieder hin und hielt sie an der Taille umfangen.


      »Nimm mich in dich hinein, Selene«, flüsterte er.


      Sie nickte. Er schaute zu, verzückt von dem erotischen Anblick, wie sie seinen Penis ergriff. Sie atmete schwer und drückte zu und strich über seine Länge und den straffen Sack darunter, bevor sie die Krone gegen ihre Öffnung presste.


      »Rourke …«, stöhnte sie. Sie richtete sich über ihm auf, ihre Schenkel glatt und straff, senkte sich einen köstlichen Zoll um den anderen über sein geschwollenes Geschlecht und nahm ihn in ihre glitschige, enge Hitze, bis er ungeduldig die Hüften hob und die letzten paar Zoll hineindrängte.


      Sie stöhnte, und ihre Muskeln umschlossen ihn fest. Dann legte sie die Hände flach auf seine Brust, neigte den Kopf und erbebte. Ihr Körper erzitterte im Orgasmus. Er stieß ein gepresstes, heiseres Lachen aus. Jetzt, da er so weit gegangen war, beabsichtigte er, sie wieder und wieder und wieder kommen zu lassen. Er grub die Hand in ihr langes Haar und zog sie mit geöffnetem Mund zu einem Kuss zu sich herunter.


      Als er sie freiließ, war ihr Blick glasig geworden, ihre Wangen gerötet. Sie sah köstlich aus.


      »Warum jetzt?«, flüsterte sie, während sie sich wiegte und die Hüften über ihm kreisen ließ.


      Er stieß ein heiseres Stöhnen aus und ergötzte sich an der Art, wie ihr Körper ihn massierte, ihn in sich hineinzog und ihm Wonne bereitete.


      »Es ist alles, woran ich denke. Es ist alles, woran ich gedacht habe, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. In Cravant, Selene, als du zwanzig Männer mit einem Schwert erschlagen hast.«


      »Was?« Sie keuchte, und ihre Augen mit den langen Wimpern weiteten sich vor Schreck.


      Mit einem Ruck löste er den Gürtel ihres Morgenmantels und schlug den Satin zur Seite, um ihre Brüste freizulegen. Er streichelte sie, umfasste und knetete sie. »Und dann in Venedig …«


      »Venedig …« Ihr Kopf fiel zurück, und ihre Augen rollten leicht, bevor sie sich wieder auf ihn konzentrierten. »Du warst der Mann in der Maske.«


      Er kicherte und stieß zu. »Es gab viele Männer mit Masken.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an deine Augen. Du hast mich berührt, als du auf der Brücke vorbeigegangen bist. Ich wollte dein Gesicht sehen, und ich hätte es auch gesehen, aber ich war auf dem Weg zu einem Fest mit dem Grafen Pawlenko.«


      Er packte ihre Beine, presste sie an sich, rollte sie auf den Rücken und zog sich zurück. Sein Glied war dick, geädert und bedeckt mit dem Beweis ihrer Ekstase.


      »Mmmmh, Rourke …« Sie leckte sich die Unterlippe.


      Sie griff zwischen sie und führte ihn gierig zurück zwischen ihre rosigen, geschwollenen Lippen. Aber statt ihn loszulassen, streichelte sie seinen Schwanz und drückte mit dem Daumen dagegen.


      Er drängte in sie hinein und zog sich wieder zurück, quälte sie beide spielerisch mit der langsamen, sinnlichen Wiederholung. Dann beugte er sich vor und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Sie wölbte den Rücken und strich über sein kurz geschorenes Haar.


      »Wir haben dies schon früher getan«, hauchte sie und schlang die Beine um seine Hüften. »Ich war schon einmal so mit dir zusammen.«


      »In den Träumen, aber dies ist etwas anderes. Es ist real. Du bist in meinen Armen. Heute Nacht, Selene, gehörst du mir.«


      Sie umarmte ihn mit den Armen, den Beinen, dem Körper. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Vertrau mir, Rourke.«


      Plötzlich konnte er sein Verlangen nicht länger beherrschen. Er stieß in sie hinein und stöhnte, alle Sinne schwanden ihm in unglaublicher sexueller Hingabe. Sie hob die Hüften und wölbte sich fest gegen ihn, bis sein Schwanz in ihr pochte und er sich ergoss.


      Ihr Körper erbebte, und er atmete ihren kehligen Schrei ein.


      Selene erwachte in Rourkes Bett, aber er war nicht da. Er stand am Fenster und schaute hinaus, sodass sie im schwachen Morgenlicht sein Profil sah. Er drehte sich um und begegnete ihrem Blick. Obwohl seine Augen eine neue Unbefangenheit und Wärme für sie offenbarten, lächelten seine Lippen nicht. Er kroch auf die Matratze, streckte sich neben ihr aus und bettete das Kinn auf die verkreuzten Arme.


      Er küsste sie auf die Nase. »Es ist noch sehr früh. Schlaf weiter.«


      Zufrieden, nur bei ihm zu sein, nickte sie wieder ein. Kurze Zeit später, als sie erwachte, saß er auf dem Stuhl neben dem Bett, bereits angekleidet.


      Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Was gibt es?«


      »Wenn du bereit bist, möchte ich, dass du dich anziehst und mit mir kommst.«


      Sie kroch vom Bett und hielt sich die Decke vor ihren nackten Körper. Dann schlüpfte sie in den Morgenmantel und hielt ihn lange genug geschlossen, um den Flur zu durchqueren und ihr Zimmer zu betreten. Ein ledergebundenes Buch lag auf der Mitte des Betts.


      Rourkes Schritte signalisierten, dass er die Treppe hinunterging.


      Er hatte ihr dies dagelassen und ihr damit seine Vergangenheit geschenkt. Ihr Respekt davor war beinahe zu groß, um hineinzuschauen. Sie hockte sich auf die Kante der Matratze.


      Der Name Avenage war in Gold auf den Einband gedruckt, in soliden Lettern, aber mit der Zeit verblasst. Die Seiten des Buchs waren von Hand zusammengeheftet, und die Einträge von einer Anzahl verschiedener Hände geschrieben, wahrscheinlich von Avenages Haushofmeistern. Einige Seiten waren lose und so dünn, dass sie befürchtete, sie würden unter ihrer Berührung zerfallen.


      Rourke war, genau wie er es ihr erzählt hatte, tatsächlich Normanne und hatte sich als junger Krieger mit Wilhelm zusammengetan. Er hatte in einer Anzahl von Schlachten, darunter Hastings, an der Seite seines Herrn gefochten. Die Wildheit und Geschicklichkeit, mit denen er gekämpft hatte, hatten ihm anscheinend große Anerkennung bei seinem König eingetragen, und ihm waren ein Titel und ein großzügiges Stück Land gewährt worden. Was auf den weiteren Seiten folgte, war eine Geschichte seines Lebens und des Besitzes Swarthwick.


      Sie ließ die Seiten durch die Finger gleiten, bis ein Wort ihre Aufmerksamkeit erregte. Heirat. Er war mit einer jungen Frau namens Rowena verheiratet gewesen – Rowena von Abigorn. Selene runzelte die Stirn. Obwohl die Frau seit Jahrhunderten tot war, konnte sie nicht umhin, neidisch zu sein. Verheiratet mit Rourke. Neben ihm zu stehen und die Gelübde abzulegen. Der Name kam ihr bekannt vor, und sie blätterte zu der vorangegangenen Seite zurück.


      Tatsächlich, Abigorn war der Name einer der einheimischen sächsischen Adelsfamilien gewesen, die ihr Land den eindringenden Normannen hatten abtreten müssen. Solche Historien waren oft die Basis von romantischen Geschichten, die sie so gern las … und aß. Aber in der Wirklichkeit endeten derartige Konflikte in Aufruhr, Gewalt und sogar Tod. Sie las weiter. Ein Jahr nach ihrer Heirat wurde Rourke krank. Sehr krank. Todkrank. War dies der Moment in Rourkes Geschichte, als er unsterblich geworden war? Sein Arzt diagnostizierte eine Vergiftung, und es wurde eine Ermittlung durchgeführt.


      Die Giftmischerin entpuppte sich als Rowena.


      Selene schloss die Augen. Selbst jetzt, da Jahrhunderte verstrichen waren … sie konnte nur ahnen, wie sich Rourke nach einem solchen Verrat gefühlt hatte. Ob er Rowena von Abigorn geliebt hatte?


      Nachdem sie verhört worden war, hatte die junge Frau gestanden und erklärt, dass ihr Vater und ihre Brüder Mitverschwörer gewesen waren. Die letzte Seite in dem Band war ein Eintrag zum Gedenken an den Tod der jungen Frau.


      Selene schloss das Buch.


      Da sie wusste, dass mehr hinter der Geschichte steckte, wusch sich Selene, kleidete sich schnell an und ließ ihr langes Haar offen.


      Rourke wartete unten auf sie, und seine Miene enthüllte nichts. Unter einem grauen Himmel, über den dunkle Sturmwolken zogen, folgte sie ihm den Pfad hinunter, den sie ihn so viele Male hatte nehmen sehen. Als sie an der Stelle vorbeikamen, an der sie gestürzt war, schenkte er ihr ein reserviertes Lächeln.


      Sie kamen zu den Stufen, Jahrhunderte alt, wie es aussah, eingemeißelt in den Fels. Er stieg voran, und sie folgte. Als sie oben ankamen, half er ihr die letzten paar Stufen hinauf. Nicht dass sie seine Hilfe gebraucht hätte, aber sie wusste die Fürsorge zu schätzen, die er ihr angedeihen ließ.


      Hier auf dem flachen, erdigen Plateau wehte der Wind ihr die Röcke um die Beine. Rourke ging zu dem Felsvorsprung und blickte aufs Meer hinaus. Sie hörte, aber sah die Wellen nicht, die unter ihnen gegen die Felsen krachten. Weiße Gischt stob in einem schimmernden Bogen über ihm auf.


      Der Sprühnebel legte sich auf ihre Haut und befeuchtete ihr Mieder. Ein weißer Gedenkstein stand in der Mitte des Plateaus. Sie ging darauf zu und kniete sich hin, um die Worte zu lesen. Die Zeit hatte die Ränder der Buchstaben verwischt, und sie musste darüberreiben, um sie zu erkennen.


      Kurze Zeit später stand sie hinter ihm, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren. Ganz gleich, wie sehr er aussah, als brauche er Trost, und ganz gleich, wie sehr sie ihn trösten wollte, sie war doch klug genug, es nicht zu versuchen.


      »Auf dem Gedenkstein steht ›Kind‹.«


      Er nickte und sah ihr nur flüchtig in die Augen, dann schaute er wieder über das Meer.


      »Dein Kind.«


      »Ja«, flüsterte er so leise, dass sie das Geständnis kaum hörte.


      »Und du hast es hier begraben?«


      »Nein, das habe ich nicht.«


      »Aber das ist ein Grabstein.«


      Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Es ist nur ein Gedenkstein.«


      »Wo ist das Kind dann, Rourke?«


      »Dort draußen, irgendwo.«


      »Im Meer?« Das Blut in ihrem Kopf hämmerte noch lauter als die Meereswellen, die gegen den Felsen krachten. »Wie ist dein Kind ins Meer gekommen? Was ist hier passiert?«


      Dunkle Wimpern umkränzten feucht seine eisgrüne Iris. Mit einem leisen Stöhnen fuhr er sich durch das kurze Haar und hinterließ eine Spur dunkler Stacheln.


      »Hier habe ich seine Mutter getötet.«
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      »Rourke, nein, das hast du nicht getan. Du hättest nicht …«


      »Ich habe es getan.« Er nickte, drehte sich um und schritt auf den Stein zu. »Ich habe sie an diesem Tag mit meinen Worten getötet, mit meinem Zorn, und indem ich das tat, habe ich mein eigenes Kind getötet.«


      Sie folgte dicht hinter ihm. »Ich habe deine Geschichte gelesen. Sie hat dich verraten. Das waren andere Zeiten, als Verrat fast mit Sicherheit die Konsequenz des Todes nach sich zog.«


      Er schüttelte den Kopf und starrte in die Wolken empor.


      »Es ist nicht nur das Kind, um das du trauerst. Du hast auch sie geliebt«, schlussfolgerte Selene leise.


      »Über alles.«


      »Und sie hat dich ebenfalls geliebt, nicht wahr? Aber ihre Loyalität der Familie gegenüber war größer als diese Liebe, oder etwa nicht? Sie hat getan, was sie verlangten?«


      Er nickte. »Wir sind hier oben vermählt worden, nur wir beide, mit dem Priester und einigen meiner Männer als Zeugen. Sie hat mich gegen die Wünsche ihrer Familie geheiratet. Für eine Weile ging alles gut. Ich dachte, ich würde ihnen genügen, aber das tat ich nicht. Als ich die Wahrheit darüber erfuhr, wie sie mich vergiftet hatte, entfloh sie hierher, und ich folgte ihr. Ich war so zornig, Selene, so zornig, dass ich schwöre, meine Sicht der Dinge und mein Geist waren getrübt. Sie hatte meine Hand ergriffen – aber ich würde sie und ihren Vater und ihre Brüder hart bestrafen müssen, um den Respekt meiner Männer zu behalten. Meines Königs. Ich war damals jung. Hitzköpfig und arrogant. Ich habe sie angeschrien und schreckliche, unverzeihliche Dinge gesagt.«


      »Ganz gleich, wie sehr du sie geliebt hast, sie hat versucht, ihren Ehemann zu vergiften, dich zu ermorden, den Herrn dieser Ländereien«, rief Selene ungläubig aus. »Welcher Mann hätte anders reagiert?«


      Er schlug sich mit der Faust auf die Brust, und seine Miene war grimmig. »Ich hätte anders reagieren sollen.« Die Worte kamen in einem Zischen. »Wenn es heute gewesen wäre, wäre alles anders gewesen. Du weißt, wie diese Sterblichen sind, Selene, mit ihren Vorstellungen von Privilegien und Status – als Edelfrau wäre sie in ein komfortables Irrenhaus auf dem Land gebracht worden, wo sie unser Kind zur Welt gebracht hätte, und anschließend wäre sie für einige Jahre weiter dort festgehalten worden, bis sie zurückgekehrt wäre, um bei ihrer Familie zu leben. Das Kind wäre mir übergeben worden. Unsere Ehe wäre natürlich annulliert worden. Nichts von alldem hätte jedoch eine Rolle gespielt, weil sie und mein Kind am Leben gewesen wären.«


      »Was ist passiert, Rourke? Was ist hier passiert? Wie ist sie gestorben?«


      »Sie sagte mir, dass sie mein Kind erwarte. Verstehst du, ich hatte es bis zu diesem Moment nicht gewusst. Ihr wurde nicht übel, und es gab auch sonst keine verräterischen Zeichen.« Er schloss die Augen und stieß die Luft durch die Nase aus. »Sie erzählte mir, dass sie es nicht ertragen könne, mir je wieder in die Augen zu schauen, dass sie aber unser Baby nicht zurücklassen werde, um für das gehasst zu werden, was seine Mutter getan hatte. Und sie ging an den Rand des Abgrunds …«


      »Oh nein, Rourke …« Es war fast unerträglich, ihn so von der Erinnerung gepeinigt zu sehen. Tränen verschleierten ihre Augen, und sie streckte die Hand nach ihm aus.


      Er schüttelte den Kopf und zog sich zurück. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie ist gesprungen. Bis ich zu den Felsen hinabgeklettert war, hatte die Flut ihren Körper bereits ins Meer hinausgezogen.«


      »Sie hat dir keine Chance gegeben, ihr Barmherzigkeit zu zeigen.«


      »Irgendwie spielt nichts von alldem eine Rolle, nicht einmal jetzt. In der Wildheit meines Zorns, in der Blindheit meines Stolzes habe ich den Tod meines eigenen Kindes verschuldet. Ich hatte nie etwas so gewollt wie sie beide, meine eigene Familie. Ich war ein Bastard, Selene. Ein ausgestoßener, den niemand wollte, bis ich bewies, was für ein guter Mörder ich war. Aber ich wollte eine andere Art von Vater sein. Ich habe nie das Gesicht meines Kinds gesehen. Es nie auf dem Arm gehalten. Und daher habe ich für mein Kind ein Gelübde abgelegt …«


      »Was für ein Gelübde?« Sie keuchte, so aufgewühlt war sie. »Allein zu leben? Niemals wieder zu lieben?«


      »Ja, das alles«, stieß er hervor.


      »Dein Leben als Unsterblicher wolltest du in Einsamkeit verbringen, im Gedenken an das Kind, dessen Tod du glaubst verursacht zu haben.«


      »Ich habe mein Gelübde gehalten, Selene, bis du gekommen bist.«


      Selene trat näher an ihn heran, versuchte aber nicht noch einmal, ihn zu berühren. »Ich verstehe deine Trauer, und dass du denkst, du könntest dich irgendwie von der Schuld reinwaschen, indem du dich selbst für immer und ewig bestrafst. Aber lass es gut sein, Rourke. Du hast dich genug bestraft. Es wird Zeit, von deinem Schwur abzulassen.«


      Er zuckte zusammen, als sei er außerstande, sich das vorzustellen. »Du missverstehst mich, Selene. Ich will keine Absolution.«


      »Was willst du mir sagen, Rourke?«


      »Ich bin unsterblich geworden aus dem einzigen Zweck, dafür zu sorgen …« Er räusperte sich und wandte den Blick ab.


      Die Erkenntnis dessen, was er nicht aussprach, rauschte in ihren Ohren.


      »Um dafür zu sorgen, dass du auf ewig bestraft würdest.«


      Er nickte. »Selbst im Tod hat sich Rowena an mich gebunden. Jede Nacht, Selene, habe ich von ihr geträumt. Bis du gekommen bist. Jede Nacht habe ich von ihrem Haar in meinen Händen geträumt. Von ihren Lippen auf meiner Haut und ihren Worten des Hasses und der Anklage, die in meinen Ohren gellten. Bis du gekommen bist.« Er knirschte die Worte durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe versucht, dich zu vergessen. Selbst mit anderen Frauen, die aussahen wie sie, um dich aus meinem Kopf herauszuhalten, aus meinem Herzen, aber verdammt sollst du sein …« Seine Worte verklangen im Wind.


      Schließlich berührte sie ihn, und er zuckte nicht zurück. Sie rollte den Stoff seines Hemds zwischen den Fingern.


      »Wie geht es dann jetzt weiter?«, fragte sie leise.


      »Ich weiß es nicht, Selene.«


      Sie blieben noch lange auf dem Felsvorsprung, Seite an Seite, und schauten über den Ozean hinaus.


      Eine Stunde später, als sie nach Swarthwick zurückkehrten, fanden sie Leeson auf einer Leiter zwischen den hohen Bögen, die von der großen Halle zu Rourkes Arbeitszimmer führten. Der Mosaikboden rund um den Fuß der Leiter war übersät mit schmalen Brettern, die er aus der Decke gestemmt hatte.


      »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen«, rief er herunter. »Ich habe entdeckt, dass über all diesen Brettern Fenster waren, und der Konservator in mir wollte sicherstellen, dass alle Bleifassungen intakt sind, bevor wir die Festung schließen und nach London zurückkehren.«


      Selene schaute zu dem bunten Glas empor. »Haben Sie die Schlange mit einer bestimmten Absicht entworfen?«


      Rourke sah Selene wieder an und bemerkte, dass sie mit dem Finger nach oben zeigte und eine Zickzackbewegung machte. »Haben Sie die Schlange so an den Fuß des Baums setzen lassen, dass ihr Auge, wenn die Sonne direkt darüber steht, leuchten würde?«


      Rourke stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf. Und tatsächlich, die Sonne stand direkt über ihnen, eine goldene Kugel am Morgenhimmel, und sie schien durch das bunte Glas. Und wenn man genau darunter stand, beleuchtete ihr Licht das dunkelgrüne Juwel, das das Auge der Schlange war.


      Er antwortete: »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich daran gedacht habe, aber ehrlich, das ist wohl einfach ein Zufall. Leeson, als Sie eben erwähnten, dass wir die Festung schließen und nach London zurückkehren, meinten Sie da, dass wir Anweisungen erhalten haben?«


      Leesons Stimme schallte herunter. »Auf Ihrem Schreibtisch.«


      Nachdem er den Brief gelesen hatte, ließ sich Rourke auf dem Stuhl nieder. Was für eine Anhäufung von Ereignissen. Er fühlte sich ausgelaugt und erschöpft, nachdem er das, was ihm auf der Seele gelastet hatte, mit Selene geteilt hatte, und jetzt das …


      Er wusste nicht, was er fühlen sollte. Er wusste nicht, welche Worte er sagen oder welche Maßnahmen er ergreifen sollte.


      »Es ist vorbei, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Meine Verbannung ist zu Ende.«


      Rourke faltete das Pergament zusammen. »Der Rat bittet mich, so schnell wie möglich nach London zurückzukehren, um meine Pflichten als Rabenmeister wieder aufzunehmen.«


      Selene nickte. Ihre Lippen wurden schmal, als sie sie aufeinanderpresste. Sie klopfte mit der Fingerspitze gegen seinen Schreibtisch. »Der Brief … es steht nicht drin, dass ich eilends nach London zurückkehren soll, nicht wahr?«


      »Die Ahnen sagen, dass du tun darfst, was du wünschst.«


      »Wie aufreizend unverbindlich von ihnen.« Sie blinzelte heftig, und ihre Hand zitterte. Sie neigte den Kopf und fragte leise: »Bin ich meiner Pflichten als Schattenwächterin enthoben worden?«


      Er kam um den Schreibtisch herum, um vor sie hinzutreten. Er wollte sie bei den Armen fassen und sie an sich ziehen. Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er die Dinge nicht noch schwieriger machen sollte, als sie bereits waren.


      »Darüber stand nichts in dem Brief.«


      Er konnte sehen, wie ihr Verstand arbeitete. »Vielleicht warten sie ab, bis ich nach London zurückkehre, um die Dinge zu beenden.«


      »Es besteht kein Grund, warum sie dir nicht mehr Zeit geben sollten. Und nach allem, was ich gehört habe, hat Lady Black weiter an ihrem Impfstoff gearbeitet.«


      »Nein.« Selene schüttelte den Kopf. »Keine Impfstoffe mehr.«


      Rourke verkündete allen auf Swarthwick, dass sie in zwei Tagen abreisen würden. Das hieß, allen bis auf die Kinder. Seine und Leesons Nachfragen hatten ergeben, dass McGregor von der königlichen Leibwache in den Ruhestand getreten war. Er hatte eine gebildete Tochter und einen Schwiegersohn, der Schullehrer war. Das Paar war bedauerlicherweise über die Jahre kinderlos geblieben. Rourke hatte die drei eingeladen, sich auf Swarthwick als Hüter sowohl des Besitzes als auch der Kinder niederzulassen, und seine Einladung war begeistert angenommen worden. Sie würden alle in der Burg leben, bis ein neues Verwaltercottage erbaut war.


      Gegenwärtig kauften Rourke und Leeson Nägel, Holz und andere notwendige Dinge für die letzten Reparaturen, die die Burg benötigen würde, bevor die neuen Bewohner einzogen. Als er Mr Harbottles Laden verließ, in dem jetzt eigenartigerweise eins der Haremsmädchen aus dem Zirkus arbeitete, erklang von der anderen Straßenseite eine Stimme.


      Als er Mr Silverwest auf sich zukommen sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Selbst er als Mann musste einräumen, dass Silverwest unbeschreiblich gut aussah. Die Zähne des Mannes waren weiß und gerade und seine Kleider immer perfekt. Rourke bezweifelte, dass sein Hemd und seine Hosen jemals eine Falte gekannt hatten. Rourke starrte auf seine eigenen, schlammverkrusteten Stiefel hinab. Er schloss die Augen und stieß die Luft durch die Nase aus, dann betete er, dass er seine Instinkte, dem allzeit freundlichen Mr Silverwest Gewalt anzutun, würde beherrschen können.


      »Lord Avenage. Ich hatte gehofft, Euch zu sehen.«


      »Mmmh-mmh.« Es war alles, wozu er sich aufraffen konnte.


      »Meine Schwester und ich waren gänzlich unvorbereitet auf die Ankündigung, dass Ihr und die Gräfin nach London aufbrechen würdet.«


      Rourke nickte. »Es wird höchste Zeit, dass wir zurückkehren. Wir hatten nie geplant, so lange zu bleiben.«


      »Ich wollte Euch in einer persönlicheren Angelegenheit sprechen.«


      Die Haare in Rourkes Nacken stellten sich auf, als ihm ein Verdacht kam, was Silverwest als persönlich bezeichnen mochte. Irgendwie wusste er bereits, dass »persönlich« Selene bedeutete.


      »Und was wäre das?«


      Silverwest nahm seinen Hut ab und lächelte. »Das ist peinlich.«


      »Nein, bitte.« Rourke quälte sich selbst und spürte bereits zumindest die Natur der Worte, die kommen würden. Er verdiente es, gequält zu werden, weil er Selene nicht gleich erobert und von Anfang an als die Seine ausgeben hatte können. »Sprechen Sie offen.«


      »Ich hoffe, ich überschätze mich nicht, wenn ich sage, dass ich glaube, dass Ihre Schwester eine Zuneigung für mich entwickelt hat.«


      »Ich denke, darin können wir alle übereinstimmen. Sie genießt auch die Gesellschaft von Mrs Thrall.«


      Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich verstehe, dass ein Mann nicht lange von seinem Geschäft getrennt werden kann. Aber was die Gräfin betrifft, wünschen meine Schwester und ich, sie einzuladen, noch für einige Wochen als unser Gast auf Astley zu bleiben. In aller Aufrichtigkeit, Durchlaucht, ich denke, da ist ein gewisser Funke zwischen Ihrer Schwester und mir selbst, und ich würde es gern sehen, wenn wir uns besser kennenlernen könnten. Mrs Thrall würde natürlich als die erforderliche Anstandsdame fungieren. Würden Sie einem solchen Arrangement zustimmen?«


      »Meine Schwester« – wie sehr er dieses Wort zu hassen gelernt hatte – »entscheidet für sich. Die Sache liegt wirklich bei ihr.«


      Und Selene wollte offensichtlich ihn. Rourke. Die vergangenen beiden Nächte in seinem Bett bewiesen das. Warum also konnte er nicht sagen, was gesagt werden musste? Warum konnte er ihr keine Bindung anbieten, die mehr als körperlich war? Eine aufrichtige und dauerhafte?


      Ein Lächeln glitt über Mr Silverwests Gesicht. »Perfekt. Sie haben mich sehr glücklich gemacht.«


      Ja, perfekt. Rourke runzelte die Stirn, während er Silverwest nachsah.


      Als er und Leeson an diesem Nachmittag aus dem Dorf zurückkehrten, stand ein Mann auf der vorderen Treppe der Burg, und in der Einfahrt wartete ein gesatteltes Pferd. Selene stand einige Stufen höher, im Schatten des Bogens, und las eine quadratische weiße Karte. Sie fuhren den Wagen zu den Ställen und luden die Vorräte aus. Als Rourke das Haus durch den Kücheneingang betrat, fand er Selene in dem großen Raum.


      »Ich habe eine Nachricht von Mrs Thrall erhalten, die besagt, dass sie uns gern eine sichere und glückliche Reise nach London wünschen würde. Sie hat uns zum Abendessen eingeladen. Für heute Abend. Wie nett. Ich schreibe zurück, um die Einladung für uns beide anzunehmen.«


      Rourke hätte sie beinahe daran gehindert. Eine weitere Stunde mit Silverwest und Mrs Thrall klang fast so unterhaltsam wie eine Stunde in Bedlam, dem Londoner Irrenhaus. Aber auf irgendeine verdrehte Art wollte er dabei sein, wenn Selene Silverwests Angebot, ihren »Funken« zu erkunden, ablehnte.


      Als der Abend nahte, half Rourke Selene in die Kutsche. Leeson saß auf dem Kutschbock. Die Kinder winkten vom Fenster aus, als sie aufbrachen.


      Selene hatte ein leuchtend rotes Gewand gewählt. Auf dem Satin funkelten winzige schwarze Perlen. Obwohl sie in seinem Bett nach Einbruch der Dunkelheit wieder intime Stunden miteinander gehabt hatten, wusste er, dass sie sich zurückhielt, wenn sie nicht allein hinter geschlossenen Türen waren. Selbst jetzt, während sie auf dem Weg zu anderen waren, saß sie nicht neben ihm auf dem Kutschbock. Sie schenkte ihm keine vielsagenden Blicke. Vielmehr wartete sie darauf, dass er sagte, wie sehr sich alles verändert habe. Dass er seinen Pfad zu ewiger Verdammnis nicht fortsetzen wolle, jedenfalls nicht allein.


      Aber er hatte sich nicht entschieden. Wann immer er in ihrer Nähe war, vertrieb sie alle düsteren Gedanken und betäubte seine noch immer verzweifelten Gefühle wegen seiner toten Frau und seines Kinds. Und doch konnte er, wenn sie nicht bei ihm war, nicht aufhören, sich dafür zu verdammen, dass er Leidenschaft und sinnliches Verlangen dem vorzog, was richtig war.


      Außerdem verwirrten sich seine Gedanken, wann immer er versuchte, darüber nachzugrübeln, wie er und Selene eine Zukunft teilen konnten. Seine ganze unsterbliche Existenz war mit seiner Rolle als Rabenmeister verknüpft, und ihre mit ihrer Rolle als Vollstreckerin. Es war nicht so, als könnten sie sich einfach zusammen häuslich niederlassen.


      Sobald sie nach London zurückkehrten und sie ihre Kräfte wiederfand – er konnte nur vermuten, dass es so kommen würde –, befürchtete er, dass sie wieder zwei vollkommen veränderte Menschen sein würden, mit sehr veränderten Prioritäten, die ihre Zweisamkeit beenden würden.


      Zum dritten Mal löste er den unbeholfenen Knoten an seiner Kehle. »Wäre es wohl möglich, dass Sie mein Halstuch neu arrangieren würden?«


      Selene beugte sich vor und ergriff die baumelnden Enden. Sie starrte seine Kehle an und flüsterte: »Tragen Sie das Halstuch nicht.«


      »Nein?«


      »Nein.«


      »Ich bin erleichtert, Sie das sagen zu hören.«


      »Sie sollten sich entspannen und aufhören, die Stirn zu runzeln.«


      »Mir war gar nicht bewusst, dass ich das getan habe.« Seine Gefühle in Bezug auf den vor ihnen liegenden Abend waren gemischt. Er hatte sich so sehr gewünscht, nach London zurückzukehren, und doch wünschte er sich jetzt, am Vorabend ihrer Abreise, noch ein paar weitere Tage auf Swarthwick mit Selene. Es ärgerte ihn, dass sie ihren letzten Abend in der Gesellschaft von Menschen verbringen würden, die ihm jeden Nerv raubten. Sobald sie ankamen, das wusste er, würde Silverwest an Selenes Seite sein, und ihm würde die zuckersüße, glupschäugige Mrs Thrall zugewiesen werden.


      »Mrs Thrall hat sich so viel Mühe gemacht, uns ein Abschiedsdinner zuzubereiten. Sie müssen es durchleiden und höflich sein.«


      »Werden noch andere Gäste da sein?«, fragte er.


      »Ich habe keine Ahnung.«


      Er brummte etwas Unverständliches, legte die geballte Faust an die Lippen und drehte den Kopf, um zum Fenster hinauszustarren.


      »Seien Sie einfach dankbar, dass es ein Dinner ist und kein Ball. Wir sollten bis halb elf fertig sein und wieder in der Kutsche sitzen.«


      »Sie wissen, was ich von Silverwest halte«, murmelte er und hasste das Eingeständnis, fühlte sich aber genötigt, es trotzdem zu sagen. »Von der Art, wie er Sie ansieht.«


      »Wie sieht er mich denn an, Rourke?«


      »Als wollte er Sie verspeisen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht sollte ich es ihm erlauben.«


      Rourkes Augen wurden schmal. »Benutzen Sie ihn nicht gegen mich.«


      »Ich versuche nicht, ihn gegen Sie zu benutzen oder Sie zu provozieren.« Sie beugte sich auf ihrem Sitz vor und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Aber ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Wenn ich an unsere bevorstehende Rückkehr nach London denke, drängen sich mir eine Menge unangenehmer Fragen auf. Was, wenn ich nicht wieder als Vollstreckerin unter den Schattenwächtern tätig sein kann? Was, wenn ich plötzlich …«


      Die Stimme versagte ihr.


      »Was?«


      »Wenn ich plötzlich sterblich bin … ich habe mich gefragt, ob es das ist, was mit mir passiert. Ich fühle mich so leer.«


      »Sagen Sie das nicht.«


      »Wenn ich sterblich wäre, würden die Dinge zwischen uns noch unmöglicher sein, als sie es jetzt schon sind.«


      Er griff nach ihrer Hand, aber sie zog sich aus seiner Reichweite zurück. Dass sie diese kleine, tröstende Berührung zurückwies, bekümmerte ihn mehr, als er erwartet hätte.


      In ihren Augen glänzten Tränen. »Was auch geschieht, Rourke. Sie sollen wissen, dass …«


      Die Tür neben ihnen flog auf. Rourke blinzelte. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass der Wagen stehen geblieben war.


      Selene tupfte sich mit einem behandschuhten Finger die Augen und griff nach ihrer Tasche und ihrem Schal. Ohne ihn noch einmal anzusehen, nahm sie die Hand von Silverwests Diener und ließ sich die Stufen hinunterführen. Rourke folgte ihr.


      Im Inneren des Herrenhauses schlenderte eine Anzahl von Menschen aus dem Dorf und dem hiesigen Landadel umher; das Haus war in Größe und Dekor erheblich prächtiger als die Burg. Wie Rourke vorhergesagt hatte, erschien Silverwest berauschend charmant und warmherzig und ging mit Selene am Arm davon. Mrs Thrall ihrerseits eroberte sich Rourkes Arm und zog ihn von einer Person zur nächsten, um ihn jedem förmlich vorzustellen, dem er noch nicht begegnet war. Alle reagierten begeistert, und es war klar, dass sie sie mochten. Ihr glänzendes Haar streifte ihn immer wieder, aber aus irgendeinem Grund erzielte sie damit die gegensätzliche Wirkung auf ihn, als es alle anderen blonden Frauen bisher getan hatten.


      Mrs Thrall war wie ein Mundvoll Zucker. Zu süß. Zu exzessiv. Wenn sie ihn anlächelte, schmerzten sogar seine Zähne. Es stand außer Frage: Er hatte seinen Gefallen an gesichtslosen Blondinen verloren.


      Weil er Selene liebte.


      Eine leise, energische Stimme in seinem Kopf machte es ihm auf erschreckende Weise klar. Rourke schloss die Augen und atmete aus, unterdrückte ein stummes Leugnen.


      Er ließ sich auf einen Ehrenstuhl neben dem Klavier drücken, wo Mrs Thrall, nachdem sich Mr Silverwest aufgestanden war und über ewige Freundschaft schwadroniert und ein paar Zitate längst verstorbener Dichter zum Besten gegeben hatte, auf die gepolsterte Klavierbank setzte und mit einem Crescendo auf den Tasten ein Lied zu trällern begann.


      Liebe.


      Bis jetzt hatte er es geschafft, jeden Anflug dieses gefährlichen Gefühls von sich fernzuhalten. Er hatte sich sogar vorgemacht, dass ihre Beziehung, wenn es mit Selene weiterging, einfach als »intensiv, aber vorübergehend« bezeichnet werden konnte. Noch einmal vergegenwärtigte er sich die Erinnerungen der vergangenen Wochen. Jedes Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschienen war. Jeder Kuss, den sie einander gegeben hatten.


      Irgendjemand sagte seinen Namen.


      Er blinzelte und sah Selene an. Wie viel Zeit war vergangen?


      Von ihrem Platz neben Silverwest lächelte sie ermutigend. »Ich sagte, hat Mrs Thrall nicht die liebreizendste Stimme?«


      Das Lied, so schien es, hatte geendet.


      »In der Tat.« Er zwang sich, den Blick auf Mrs Thrall zu richten. »Liebreizend. Danke, dass Sie uns das Geschenk eines Lieds gemacht haben.«


      Er knirschte mit den Zähnen. Danke, dass Sie uns das Geschenk eines Lieds gemacht haben. Wer sagte solche Dinge? Aber Selenes Lächeln wurde breiter, und ihre Augen leuchteten warm vor Freude. Anscheinend gefiel ihr seine lächerliche Antwort, oder zumindest amüsierte sie sie.


      Von ihrem Platz auf der Bank musterte Mrs Thrall ihn eindringlich.


      Er hatte sie natürlich schon vorher angesehen, ihr Haar und ihre Nase und ihre Stirn, aber er hatte niemals wirklich sie angesehen.


      Eigenartigerweise hatte sie nicht die geringste mentale oder emotionale Ausstrahlung. Sie war schön, doch wie polierter Stein. Ihre leuchtend blauen Augen glitzerten, aber jenseits der hellen Iris schien da nichts zu sein als Leere.


      »Alle mal herhören«, rief Mr Silverwest und stand von seinem Stuhl neben Selene auf. »Ich habe eine besondere Ankündigung zu machen. Wie sie alle inzwischen gewiss erkennen können, habe ich eine starke Zuneigung zu meiner liebreizenden Nachbarin, der Gräfin Pawlenko, entwickelt. Vielleicht ist es anmaßend von mir, aber einem Instinkt folgend, wie Männer es so oft tun müssen, habe ich hier eine sehr … wichtige Frage gestellt …«


      Ein genüssliches Grinsen ließ seine Mundwinkel nach oben wandern. Das aufgeregte Gemurmel der versammelten Gäste wogte durch den Raum. Rourke stockte das Herz.


      Silverwest nickte und hob die Hand. »Ich habe die Gräfin gefragt – und zu meiner großen Freude hat sie zugestimmt …« Wieder hielt er neckisch inne.


      Die allgemeine Aufregung verstärkte sich, und die versammelten Gäste wechselten verblüffte Blicke. Hoffnungsvolles Gelächter ertönte.


      Rourke starrte Selenes heiter lächelnde Lippen an. Lippen, die sich so perfekt auf seinem Mund und seinem Körper angefühlt hatten. Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht nie wieder berühren würden, raubte ihm fast die Besinnung. Er ballte die Hände auf den Armlehnen seines Sessels.


      Dieser verdammte Landjunker hatte Selene gebeten, ihn zu heiraten.


      Aber das war noch nicht das Schlimmste, begriff Rourke. Irgendetwas sagte ihm, dass Selene in ihrem gegenwärtigen Zustand der Selbstentfremdung vielleicht tatsächlich ja gesagt hatte.


      Silverwest sah ihm direkt in die Augen, und ihre Blicke bohrten sich ineinander.


      Die Lippen des anderen Mannes verzogen sich zu einem noch breiteren Lächeln.


      »Sie hat sich bereit erklärt, mich in den Zirkus zu begleiten«, rief er aus.


      Auf eine weit ausholende Gebärde seines Arms hin blitzten Lichter vor der breiten Fensterfront auf und offenbarten ein Gerüst mit einem Trapez auf dem Rasen. Die Akrobaten, die sie erst am Abend zuvor im Zelt beobachtet hatten, sprangen auf und flogen durch die Luft. Clowns jonglierten, und der Tanzbär tanzte. Ein Junge rannte von einem Ständer zum nächsten und entzündete die Fackeln darauf.


      Durch den Raum schallten aufgeregte Ausrufe, und alle sprangen von ihren Sitzen und strebten auf die Tür zu. Mit funkelnden Augen und offensichtlich vergessen folgte Rourke Selene und Silverwest. Als er eine Berührung am Arm spürte, schaute er hinab und sah Mrs Thrall neben sich stehen, ihre Hand auf seinen Ärmel gelegt. Benommen begleitete er sie aus dem Haus und auf die große Rasenfläche.


      In einem seidenen Pavillon war ein Buffet arrangiert worden, und Clowns schenkten aus Flaschen großzügig rosafarbenen Champagner aus. Das Zirkusorchester, das auf Stühlen unter den Bäumen saß, spielte eine Polka. Silverwest führte Selene auf die gepflasterte Terrasse zum Tanz, dann gesellten sich mehrere andere Paare zu ihnen.


      Rourke fand es unerträglich, die ganze charmante Szenerie zu beobachten. Er kehrte ins Haus zurück und schlenderte ziellos durch den Salon und dann weiter in die Bibliothek. Sobald er jedoch eintrat, begriff er, dass er nicht allein war. Der glatzköpfige, bebrillte Mr Harbottle und das junge Haremsmädchen, das Rourke in seinem Laden gesehen hatte, waren mitten in einem Techtelmechtel auf dem Sofa, drückten sich lautstark Küsse auf, nestelten gegenseitig an ihrer Kleidung und begrapschten sich.


      Er wich zurück und zog die Doppeltüren hinter sich zu.


      Hatte Mrs Thrall nicht gesagt, dass sich Mrs Harbottle mit einem der Clowns eingelassen hatte?


      Etwas bewegte sich neben seinem Fuß, und er zuckte zusammen. Er trat beinah auf … eine sich windende Schlange. Interessiert schaute er genauer hin. Es war keine echte Schlange, sondern eine ratternde Aufziehschlange, wie die, die Mr Silverwest Selene geschenkt hatte. Die dünne, aufgezogene Schlange gab ein metallisches Sirren von sich, während sie im Zickzack durch die Halle glitt. Er folgte der Schlange, bis sie in einem nur sparsam erleuchteten Raum verschwand.


      Er umfasste den Türrahmen und spannte seine Muskeln an, um auf jede notwendige Weise reagieren zu können …


      Ein Geruch drang an seine Nase, anders als alles, was er je gerochen hatte. So gut. So reizvoll.


      Mrs Thrall wirbelte von dem Fenster herum, das einen Blick auf den Rasen bot. Direkt über ihrer Schulter schossen Garben aus bengalischem Licht in leuchtenden Farben in den Himmel. Blau. Rot. Gold.


      »Lord Avenage«, murmelte sie und sah ihn mit großen Augen an. »Was für eine erfreuliche Überraschung.«


      Der spitze Schwanz der Schlange zappelte und verschwand dann unter dem Saum ihres Rocks.


      Sie hatte ihre maßgeschneiderte Jacke ausgezogen und trug jetzt nur ein ärmelloses Mieder, auf dem winzige Kristalle funkelten. Hinter ihr brannte ein Weihrauchkegel. Rötlicher Rauch wehte empor und beduftete die Luft mit dem sinnlichsten, köstlichsten Parfum, das er je gerochen hatte.


      Mrs Thrall war wirklich ausnehmend schön. Die Erinnerung an Selene, die in Mr Silverwests Armen getanzt hatte, machte sie noch schöner.


      Er blinzelte. Wo zur Hölle waren diese Gedanken hergekommen? Er fühlte sich nicht im Mindesten zu Mrs Thrall hingezogen.


      Oh, aber das tat er doch.


      »Es scheint, dass Ihr genau wie ich vollauf genug von dem Zirkus habt«, sagte sie und riss die Vorhänge vor dem Fenster zu. »Ich weiß nicht, warum mein Bruder eine solche Vorliebe für ein derartiges Spektakel hat. Ich glaube, dass eine leisere, intimere Szenerie Ergebnisse zeitigen kann, die nicht weniger spektakulär sind.«


      »Ich stimme Ihnen zu«, antwortete er und starrte auf ihre Brüste, die kleiner waren als Selenes, aber durch und durch entzückend.


      Sie zog eine juwelenbesetzte Nadel aus ihrem Haar und schüttelte die hellen Locken aus, bis sie in glänzender Pracht über ihre Schultern und ihren Rücken strömten.


      Selene … wer war noch mal Selene?


      Er blinzelte und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Selene war die Frau, die er liebte.


      Rourkes Instinkte sagten ihm, dass etwas sehr Interessantes auf Astley vor sich ging. Er beabsichtigte herauszufinden, was genau es war.
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      »Vielleicht könnten Sie uns beiden einen Drink einschenken?«, schlug Mrs Thrall vor. Ihre Zähne waren perfekt und gerade und so weiß wie Perlen. Sie hob eine schlanke Hand. »Auf dem Schrank steht Whisky.«


      »Aber natürlich.« Er wandte sich von ihr ab und betrachtete die Karaffe. Das Lampenlicht ließ das geschliffene Kristall viel zu hell funkeln. Dieses Gefunkel … machte ihn schwindlig wie Sterne, die seinen Augen zu nah waren.


      Von hinten erklang ein leises Knurren, so hinterhältig wie das eines Schakals.


      Seine Muskeln spannten sich an.


      Ein Körper krachte gegen seinen Rücken – so hart, dass die Luft aus seinen Lungen wich. Er hielt sich am Rand des Schrankes fest.


      Gott sei Dank. Er grinste. Endlich ein wenig Aufregung auf dem Land.


      Röcke umspielten seine Schultern, als ihre Knie seine Rippen quetschten und sie einen Arm um seinen Hals schlang. Mit außerordentlicher Stärke riss sie seinen Kopf an ihre Schulter. Schneidezähne testeten sein Ohrläppchen.


      »Mrs Thrall …« Er drehte sich und streckte die Hand aus, um die Rückseite ihres Mieders zu packen. Er zerrte daran, aber weder ihre Schenkel noch ihre Zähne gaben nach.


      Wie sollte er sie von seinem Rücken bekommen, wenn sie dort zu kleben schien wie ein Blutegel?


      »Ich nehme an, dass es da vielleicht eine Art Missverständnis zwischen uns gegeben hat …«


      Lippen pressten sich auf seinen Hals und saugten. »Mmmmmh. So köstlich.«


      Der Weihrauchduft drang in seine Nase, kreiselte durch seine Lungen und wanderte in sein Gehirn hinauf, unterbrach seine Gedanken und arrangierte sie neu. Der Duft war schwer einzuordnen, aber … besser als Blumen. Besser als Gewürze. Besser sogar als Sex.


      Er wollte nicht, dass der Geruch jemals verflog.


      Mrs Thrall ließ sich von seinem Rücken fallen und stieß ihn aufs Sofa. Dann sprang sie über ihn, sodass sie rittlings auf seinen Hüften hockte, und riss ihr Mieder auf, wobei ein durchsichtiges, schwarzes Korsett zum Vorschein kam.


      »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, schnurrte sie. Dann packte sie seinen Kopf und drückte ihn mit Gewalt zwischen ihre Brüste.


      In seinem Geist blitzten Bilder von Silverwest auf, der Selene anlächelte. Silverwest, der Selene küsste, mit offenem Mund und der Zunge. Silverwest, der Selene entkleidete. Der Drang, sie als Erster zu betrügen, flammte in ihm auf.


      Gott, nein. Das waren nicht seine Gedanken.


      Während zugegebenermaßen eine enthusiastische Frau für gewöhnlich eine reizvolle Frau war, machte ihm irgendetwas an Mrs Thrall zu schaffen. Er schloss die Augen, aktivierte seine vogelhaften Sinne und nahm ein enervierendes Schleifen wahr.


      Sie sirrte. Winziges, beinahe nicht wahrnehmbares Klirren und Klappern kam aus ihrer Brust und vibrierte an seinen Lippen.


      Frauen sirrten oder klirrten nicht. Nicht natürliche Frauen.


      »Mrs Thrall, sagen Sie mir Ihren Namen …«, murmelte er, während er ihren Hals küsste.


      »Dora«, hauchte sie und presste das Becken an ihn. »Das wissen Sie doch, dummer Junge.«


      Zu seinem Entsetzen reagierte sein Körper.


      Erzürnt schlang er die Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf grob zurück. Er küsste sie auf den Nacken, dann küsste er ihre schönen, kalten Lippen und flüsterte: »Nein … Ihren richtigen Namen.«


      Schweigen.


      »Kommen Sie schon, mir können Sie es doch sagen«, schmeichelte er mit Stimme und Lippen.


      »Ich sollte wirklich nicht …« Sie seufzte. Den Mund immer noch auf ihren gepresst, öffnete er die Augen. Ihre leuchtend blauen Augen schimmerten zurück.


      »Könnte Ihr Name Pandora sein?«, fragte er.


      »Nun, ja.« Sie grinste.


      Mit einem Knurren drehte er ihr den Arm hinter den Rücken – und riss ihn aus ihrem Torso.


      Sie kreischte ihm ins Gesicht.


      Kupferne Drähte und Metallhaken glitzerten an dem Stummel, wo er ihren Arm abgerissen hatte. Das Fleisch hing in Fetzen, und Blut, das er nicht erwartet hatte, sickerte in ihr Mieder. Er stieß sie von seinem Schoß.


      Jetzt, da er Mrs Thralls wahre Identität kannte, löste sich der Duft – der Zauber – den sie um seinen Verstand gewoben hatte, auf, als hätte er nie existiert. Seine Gedanken klärten sich, und der Weihrauch, der den Raum schwängerte, nahm einen ranzigen Unterton an.


      Sie sprang auf, ihre Röcke raschelten. Ihr schönes Gesicht verzerrte sich zu einem Fauchen, während sie mit ihrer verbliebenen Hand nach ihm schlug und ihn kratzte. Zur Vergeltung drosch er mit ihrem eigenen Arm auf sie ein. Bei einem Hieb flog ihr Kopf zur Seite, das blonde Haar stand ihr in allen Richtungen vom Kopf ab, und ein Teil davon fiel büschelweise auf den Teppich.


      »Ihr werdet sterben, Rabenmeister!«, kreischte sie, dann rollte sie sich überschlagend rückwärts, ihre Röcke ein steifer Fächer, und verschwand durch die Tür.


      Rourke jagte ihr nach, aber elf, zwölf, dreizehn Türen säumten den langen Flur, einige von ihnen offen und andere geschlossen. Ihr überwältigender Duft, jetzt ranzig in seiner Nase, wehte durchs Haus. Sie roch nach Metall, geronnenem Blut und verfaultem Fleisch.


      Zur Hölle, Mrs Thrall war Pandora.


      Alte Mythologie hatte ihre Geschichte überliefert. Erschaffen in uralten Zeiten, war sie das erste künstliche Wesen der Welt – ein Automat, geradeso wie die Schlange, die Silverwest Selene geschenkt hatte.


      Reizvoll, schön und tödlich, hatte sie im Laufe der Zeit ungezählte Verehrer umgebracht. Er rannte durch die ersten drei Räume und entdeckte im vierten eine Locke blonden Haars, die unter dem Teppich hervorlugte. Er hob die Teppichkante an und fand ein quadratisches Fach mit einem Seilgriff. Er hob den Deckel um zwei oder drei Zentimeter an und spähte hinein.


      Selene ging durch den Garten, über grünen Rasen, auf dem die größten roten Blumen wuchsen, die sie je gesehen hatte. Sie pflückte eine üppige Blüte ab – beinahe so groß wie ihr Kopf – und atmete ein. Der Duft … sie fühlte sich wie trunken von diesem Duft. Sie schmeckte noch immer Silverwests Kuss auf ihren Lippen und seine Berührung auf ihrer Haut. Er hatte versucht, mit den Händen unartig zu sein, aber sie hatte dem ein Ende bereitet. Seine Augen stürmisch vor Verlangen, hatte er ihr aufgetragen, hier zu warten, im Garten, während er davonging, um ihr ein Geschenk zu holen.


      Ein Geschenk, sagte er, das sich in einer kleinen Samtschatulle befinden würde.


      Sie brach den Stiel der Blume ab, schob sie sich ins Haar und spähte zum Himmel empor. Die messingnen Gartenlaternen umrahmten ihr Sichtfeld. Sie zischelten, während sie brannten, und aus ihrem Inneren wehte ein luxuriöser, rötlicher Rauch empor.


      Durch die Rauchschwaden und eine dünne Schicht Wolken über ihr funkelte Sternenlicht. Warum sollte sie diesen Ort jemals verlassen wollen?


      »Selene«, rief eine Stimme ziemlich verstohlen.


      »Ja«, antwortete sie.


      »Still.«


      Na wunderbar. Es war Rourke. Sie war wütend auf Rourke. Alles musste immer auf seine Art erledigt werden. Die Blume fiel aus ihrem Haar. Silverwest hatte ihr gesagt, dass Rourke mit Mrs Thrall ins Haus gegangen sei. Und danach hatte Silverwest gezwinkert.


      Sie verstand gut genug, was dieses Zwinkern bedeutet hatte. Sie hob die herabgefallene Blüte vom Boden auf.


      Rourke kam die Ecke eines getrimmten Buchsbaums. »Da sind Sie ja.«


      Er war so attraktiv, dass sie ihn hasste. Sie warf ihm die Blume ins Gesicht. Die Blüte, schwer genug für einen scharfen Wurf, klatschte ihm auf die Nase.


      »Warum haben Sie das getan?«, begehrte er zu erfahren.


      »Weil ich Sie nicht mehr mag.«


      Er hob die Blume auf, steckte die Nase in die Blüte und atmete ein. Stirnrunzelnd warf er sie auf den Boden. »Riechen Sie nicht an den Blumen.«


      »Das ist ein Grund, warum ich Sie nicht länger mag. Sie hassen Blumen.«


      »Nein«, antwortete er gereizt. »Nur diese Blumen.« Er packte ihr Handgelenk. »Wir müssen gehen.«


      Sie riss sich los. »Ich will nicht fort.«


      »Keine Widerrede«, befahl er.


      Wieder griff er nach ihrem Arm. Sie drehte sich auf dem Absatz um. Er umfasste ihre Taille. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, presste er ihr eine Hand aufs Gesicht. Sie trat um sich und fuchtelte mit den Armen, aber er hob sie hoch, presste sie fest an seine Brust und rannte. Ihre Zähne klapperten beinahe, als er sie in die Kutsche warf.


      »Los!«, rief er Leeson zu.


      »Was machen Sie da?«, fragte sie scharf, eingekeilt in die gegenüberliegende Ecke. »Bringen Sie mich zurück.«


      Mr Silverwest stand wahrscheinlich gerade jetzt mit der samtenen Schatulle im Garten und fragte sich, wo sie geblieben war.


      Die Kutsche ruckte und holperte die Einfahrt hinunter. Selene packte den Türgriff, aber Rourke drückte ihre Hand weg.


      »Sie sind so was von blöd, Rourke«, jammerte sie.


      Er ließ sich auf die Bank neben ihr gleiten und umfasste mit seinen großen Händen ihre Schultern. »Hören Sie auf den blöden Rourke. Mr Silverwest und Mrs Thrall sind nicht das, was sie zu sein scheinen.«


      »Sie sind einfach gemein«, wandte sie ein. Warum hatte sie nie gesehen, wie gemein er war, bis Mr Silverwest sie darauf aufmerksam gemacht hatte?


      Er schüttelte sie und knirschte mit den Zähnen. »Komm schon, Selene. Denken Sie weiter. Der Duft hat Sie verwirrt. Er ist im Haus, im Innenhof und im Garten.«


      »Ich hasse Sie«, rief sie.


      »Hören Sie mir zu.« Er umfasste ihr Gesicht und beugte sich über sie.


      »Nein.« Sie presste die Fäuste auf seine Brust.


      »Ich … liebe … dich«, brüllte er. »Ich liebe dich.«


      Er drückte den Mund auf ihren, ein zutiefst drängender Kuss. Ihre Hände und Finger gruben sich in seine Schultern, und mit einem Stöhnen versuchte sie ihn mit aller Kraft wegzudrücken. Aber dann … ihre verwirrten Gedanken sortierten sich wieder. Rourkes Duft ersetzte den anderen. Sie atmete den Geruch von frisch geschnittenem Holz und Regen und warmem, köstlichem Mann ein.


      Sie erinnerte sich … dieser spezielle süße Duft. Ihr war schwindlig geworden. Mr Silverwest hatte ihr alle möglichen unwahren Dinge zugeflüstert, und aus irgendeinem Grund hatte ihr Gehirn sie als Wahrheit akzeptiert.


      Mr Silverwest und Mrs Thrall sind nicht das, was sie zu sein scheinen.


      Dieser verdammte Geruch hatte ihm erlaubt, sie zu manipulieren.


      Sie konnte es gar nicht leiden, manipuliert zu werden. Ihr Temperament loderte auf, und gleichzeitig kreiselte eine berauschende Erregung durch ihre Brust, und sie realisierte, was sie gerade gehört hatte.


      Ich liebe dich.


      Hitze flammte in ihrem Körper auf, und tiefer, in ihrem Mark, ein sengendes Gefühl von Schmerz und Wonne. Sie umfasste das Revers von Rourkes Mantel, knüllte es zwischen ihre Finger und drückte ihn rückwärts. Dann setzte sie sich auf der Bank rittlings auf ihn.


      »Ich bin nicht länger der blöde Rourke?«


      Sie schüttelte den Kopf, lächelte, und ihre Augen waren groß und voller Gefühl. »Liebster Rourke. Mein Rourke. Du hast gesagt, dass du mich liebst.«


      Er berührte ihr Gesicht. Sein Blick blieb fest. »Das tue ich.«


      Die Hitze und der tiefe Schmerz in ihr intensivierten sich. »Rourke!«


      Ihre Handflächen kribbelten … brannten. Sie keuchte auf angesichts der Intensität des Gefühls und warf den Kopf in den Nacken. Licht blitzte auf, und als sie das nächste Mal hinschaute, hielt sie in ihren Fäusten zwei amaranthinische Silberdolche. Rourkes Stimme … Rourkes Liebe hatte ihr irgendwie ihre Unsterblichkeit zurückgegeben.


      Als sie in Rourkes verwunderte Augen schaute, rief sie: »Hurra!«


      Die Kutsche erreichte Swarthwick. Rourke schloss hastig seine Hosen, aber mit seinem knopflosen Hemd war nichts mehr zu machen. Selene spähte aus dem Fenster und zog ihren Rock und ihr Mieder wieder an Ort und Stelle. Binnen einer Sekunde wechselte ihr Gesichtsausdruck von wonnetrunken zu argwöhnisch.


      Rourke stieg als Erster aus. Leeson sprang vom Kutschbock.


      Er sagte: »Was zur Hölle war hinten bei Ihnen los? Mehrmals dachte ich, die Kutsche würde umschlagen.«


      »Warum sind die Fenster dunkel?«, fragte Selene, als sie vorbeimarschierte. Mit einer weit ausholenden Bewegung ihres Armes und einem Aufblitzen von Silber knurrte sie: »Wenn sie den Kindern etwas angetan haben …«


      »Selene!« Leeson staunte. »Ihr seid zurückgekehrt.«


      Er betrachtete Rourkes immer noch gerötete Wangen und sein weit aufklaffendes Hemd. Seine Augen weiteten sich, und seine Lippen formten ein »Oh«.


      Sie folgten Selene ins Haus. Selene entzündete eine Lampe und trug sie von Raum zu Raum und rief: »Nathan! Hannah! Kate!«


      Ein Gekreische ertönte, und die Turmtür flog auf. Schon bald hielt jeder von ihnen ein Kind in den Armen.


      Nathan sagte: »Wir haben uns im Turm versteckt.«


      Rourke sah Selene in die Augen. »Ich habe ihnen aufgetragen, dort hinzugehen, sollte jemals irgendetwas passieren. Die Wände sind fünf Fuß dick, und die Tür ist von innen verstärkt.«


      »Was habt ihr gesehen?«, fragte Selene.


      »Blitze«, antwortete Nathan.


      Kate rief: »Einen schrecklichen Wind.«


      »Er hat das Glas zerbrochen«, sagte Hannah und streckte die Hand aus.


      Zusammen gingen sie unter die Bögen. Ihre Schuhe knirschten über die zerbrochenen Splitter des Buntglasfensters. Leeson kam aus dem Arbeitszimmer gelaufen und sprach leise, offensichtlich um die Kinder nicht noch mehr zu erschrecken.


      Das Gerät ist ebenfalls zerstört worden.


      Dann sind wir abgeschnitten, schlussfolgerte Rourke. Es gibt keine Möglichkeit, die Ahnen von dem zu informieren, was wir heute Abend gesehen haben.


      Wir müssen zurück, sagte Selene. Leeson, Sie müssen bei den Kindern bleiben.


      Leeson nickte, aber seine grauen Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Schnurrbart hing nach unten, was seine finstere Stimmung erahnen ließ. Obwohl er kein Schattenwächter war, mochte der alte Unsterbliche einen guten Kampf genauso sehr wie jeder andere von ihnen.


      Gemeinsam verließen Rourke und Selene die Festung, ließen die Kutsche jedoch in der Einfahrt zurück. Selene hielt nur inne, um sich zu bücken und Mrs Hazelgreaves aufzuheben, die herbeigeschlängelt war, um sie zu begrüßen. Die Schlange wickelte sich um ihren Arm. Seite an Seite verwandelten sich Rourke und sie in Schatten und verschwanden in der Nacht.


      Sie rasten über Schotter, Fluss und Gras, bis sie den Silverwestschen Besitz wieder erreichten. Die Zirkusartisten unterhielten noch immer die Gäste, aber die Menge hatte sich gelichtet. Rourke und Selene passierten ungesehen die Räume und Flure des Herrenhauses. Rötlicher Rauch trübte die Luft. Zwei Männer schubsten sich, rangen dann miteinander und schlugen einander schließlich die Fäuste ins Gesicht.


      »Sie gehört mir«, rief einer.


      »Jetzt nicht mehr, denn du bist tot. Hörst du mich? Tot!«, brüllte der andere.


      Ungezählte andere lagen der Länge nach auf dem Boden, die Glieder um Couches und Sofas geschlungen, in verschiedenen Stadien der Entkleidung.


      Durch das Salonfenster beobachteten sie Mr Harbottle, der nackt über den Rasen lief. Weder Mr Silverwest noch Pandora waren irgendwo zu sehen.


      »Komm mit«, sagte Rourke.


      Er führte Selene in das Schlafzimmer mit der Falltür, und nachdem er den Deckel angehoben hatte, stieg er als Erster in die Tiefe. Aus Lehm und Fels herausgehauene Stufen neigten sich in unregelmäßigen Winkeln und waren an manchen Stellen zerbröckelt.


      Halb geduckt und in die Dunkelheit spähend wartete er, bis Selene die letzten Stufen heruntergekommen war. Er ballte seine eleganten Hände zu Fäusten. Selene wusste, dass er, wenn man ihn provozierte, seine Klauen ausstrecken würde, und weil sie das unbedingt sehen wollte und ihre wiedererwachten Instinkte die Genugtuung eines grimmigen, heftigen Kampfs ersehnten, betete sie, dass sie Pandora und Mr Silverwest schon bald aus ihrem Versteck aufspüren und in die Enge treiben konnten.


      Rourke schritt über den mit einer dicken Staubschicht bedeckten Boden, und sein Blick wechselte von kühlem Grün zu Rot. »Weiter bin ich bisher nicht gekommen.«


      Selene deutete mit der Spitze ihres Dolchs auf einen dunklen, schmalen Tunnel. »Du gehst in diese Richtung und stellst fest, was da ist.« Sie schaute in die gegenüberliegende Richtung, wo ein anderer Tunnel in die Dunkelheit führte, wie ein Wurmloch, das durch die Erde gebohrt worden war.


      »Kommandierst du mich herum?«, fragte er.


      »Ja.« Sie senkte ihre Klinge. »Gefällt es dir?«


      »Möglicherweise.« Er verzog die Lippen zu einem verhaltenen Lächeln, aber nur flüchtig, dann wandte er sich von ihr ab, um in der Dunkelheit zu verschwinden.


      Mit der Spitze ihrer Klinge drückte sie die nächste Tür auf. In der Mitte des Raums stand ein hölzerner Schreibtisch. Seine Platte und der Boden überall um ihn herum waren übersät mit Zeitungen und Hunderten schwarzer Stöckchen. Bei näherem Betrachten sah sie, dass die Stöcke Ölkreiden waren, viele von ihnen entzweigebrochen oder längs gespalten.


      Selene hob eine Zeitung vom Schreibtisch auf und sah eine Anzahl schwarzer Kreise und unterstrichener Schlagzeilen. Immer betraf es einen Mord oder Selbstmord oder Todesfall. Sie verließ den Raum und ging zum nächsten weiter. Die Tür stand offen und gewährte den Blick auf ein Bett mit zerwühlten Laken. Ausgefranste Seile waren an die Bettpfosten gebunden worden. Ein zerrissenes Unterhemd lag auf dem Lehmboden, und ein Paar Frauenschuhe lag in zwei gegenüberliegenden Ecken des Raums. Selene bekam eine Gänsehaut, als sie begriff, was hier geschehen sein musste.


      »Hier ist etwas faul«, knurrte Rourke neben ihr.


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Vielleicht genauso faul wie das, was ich entdeckt habe. Komm und sieh es dir an.«


      Sie folgte ihm hinaus in den Gang und durch den Vorraum auf die andere Seite.


      Er drückte die Tür auf. Es schien, dass sie nicht die Einzigen waren, die eines dieser neumodischen Geräte besaßen. Kupferrohre schlängelten sich zwischen runden Glasbechern, jeder gefüllt mit Flüssigkeit in verschiedenen Rottönen. Kolben zischten und summten, und scharlachrote Flüssigkeit tropfte in ein Kupferfass.


      Selene schnüffelte. »Es ist dieser Geruch vom Weihrauch.«


      »Sehr interessant, meinst du nicht auch?«


      »In der Tat.«


      »Da ist noch mehr.«


      »Sag es mir.«


      Er antwortete nicht, wartete lediglich darauf, dass sie … etwas erblickte.


      Und dann sah sie es. Ihr blieb das Herz stehen. Hinter dem Laborgerät glitzerte etwas. Große, gläserne Krüge waren auf einem tiefen Holzregal aufgereiht. Als sie weiter in den Raum hineintrat, nahm sie den beißenden Duft von Alkohol wahr.


      »Es riecht wie in einem Leichenschauhaus.«


      »Allerdings«, stimmte er leise zu.


      Selene näherte sich den Krügen und seufzte schwer. Aus der grünlichgelben Flüssigkeit starrten ihr zwei große, blicklose Augen aus dem maskenhaften Gesicht einer Frau entgegen. Auf dem Deckel stand mit schwarzer Ölkreide gekritzelt: »Miss Taylor.« Traurigkeit senkte sich auf Selenes Gemüt.


      »Armes Mädchen. Wenigstens ist sie nicht mehr verschwunden.«


      »Sieh dir die anderen an.«


      Selene wollte sich die anderen nicht ansehen, tat es aber doch. Es waren insgesamt zwölf Krüge, und jeder enthielt die Überreste einer anderen Frau.


      Rourke hob einen der kleinen Krüge hoch. »Das ist Kate, eines von Jack the Rippers unglücklichen Mädchen.«


      Selene las leise: »Und hier ist Elizabeths fehlender Kopf.«


      »Elizabeth … ermordet von der Dunklen Braut.«


      Selene nahm eine Haube von einem Metalltablett und verzog das Gesicht. »Es muss Pandora sein. Sieh her.«


      Er trat neben sie und spähte hinab. »Sie nimmt ihr Haar und färbt es, um es als ihr eigenes zu benutzen. Ich würde sagen, sie überzieht sich auch mit ihrer Haut.«


      Ledergebundene Tagebücher standen auf einem nahen Regal. Selene zog eins heraus und öffnete es. Da waren Worte, aber sie konnte sie nicht entziffern. Die Schriftzeichen waren komplex – Muster aus schrägen Strichen und exotischen Wirbeln –, angeordnet sowohl in vertikalen als auch in horizontalen Linien. Sie wählte ein anderes der Bücher aus und stellte fest, dass es die gleichen Zeichen enthielt.


      Rourke schüttelte einen der Metallbehälter und verzog das Gesicht. »Sie benutzt zumindest einige der Überreste der Opfer, um diese Substanz zu schaffen. Da sind … ähm, Teile drin.«


      Selene starrte in das Tagebuch. »Ich glaube, sie versucht, sich selbst zu einer Frau zu machen. Zu einer echten Frau. Ich kann die Worte nicht lesen, aber sieh dir die Bilder an.« Sie hielt ihm das Buch aufgeschlagen hin. »Hier sind Experimente verzeichnet, in denen sie versucht hat, ihre eigenen mechanischen Teile durch Körperteile ihrer Opfer zu ersetzen.« Selene runzelte die Stirn. »Übrigens, sie hat über alles hinweggekritzelt und dabei mit ihrem Stift heftig aufgedrückt. Ich würde sagen, ihre Experimente haben nicht funktioniert.«


      Sie sammelte die Bücher in den Armen.


      »Wir können sie nicht alle mitnehmen, noch nicht«, sagte Rourke. »Nimm nur eins mit. Das Letzte dort, bei dem das Leder am neuesten wirkt. Wir werden wegen der anderen zurückkommen und sie zur Übersetzung nach London schicken.«


      »Wir wissen, dass Mrs Thrall Pandora ist«, überlegte Selene laut. »Die Frage bleibt … wer ist Mr Silverwest?«


      Von oben erklang ein Schrei, in den einen Moment später andere einfielen.


      Rourke runzelte die Stirn. »Ich rieche Rauch. Die Feuerart, nicht die Blutweihrauchart.«


      »Oh nein, wir brauchen mehr Zeit.«


      Das Haus stöhnte, und dumpfe Aufschläge erklangen von oben, das Geräusch von zusammenbrechendem Gips und fallenden Kronleuchtern.


      Rourke ging voran. Als sie durch die Falltür kamen, leckten Flammen an den Vorhängen des Schlafzimmers, und eine Brandwalze rollte über die Decke. Selene, die durch den Salon lief, der ebenfalls in Flammen stand, schaute aus dem Fenster. »Das Trapez und alle Zirkusartisten sind fort.«


      Eine der griechischen Säulen fiel um. Selene wehrte sie mit einem grimmigen Stoß ab.


      Sobald sie draußen waren, fluchte sie: »Ich habe das Tagebuch drinnen fallen lassen. Ich bin gleich wieder da.«


      Er erhob keine Widerrede und versuchte auch nicht, sie zu begleiten oder zu beschützen. Jetzt war sie wieder wie er – sie war eine Schattenwächterin.


      Sie verschwand nur für einen Moment im Haus. Als sie wieder herauskam, ging sie über den Rasen auf ihn zu. Ihr Haar hatte sich gelöst, und ihre Röcke hatten Feuer gefangen. Trotz der Anspannung des Moments umspielte ein Lächeln Rourkes Lippen, denn er hatte noch niemals etwas so Schönes gesehen wie Selene mit in Flammen stehenden Röcken. Mit einem verärgerten Blick nach unten hielt sie inne, riss die brennende Schicht ab und warf sie auf den Boden.


      Benommene Dorfbewohner wanderten über den Rasen, und einige schluchzten beim Anblick des brennenden Hauses. Die Gesichter anderer waren bemalt wie Clowns. Mr Harbottle rannte wie ein Verrückter im Kreis, immer noch nackt.


      Sterbliche hatten nicht so eine kräftige Konstitution wie er und Selene. Es würde einige Zeit dauern, bis sich die Wirkung des rötlichen Rauchs legte.


      »Morgen früh wird es einige sehr verlegene Dorfbewohner geben«, bemerkte Selene mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Zumindest leben sie«, erwiderte Rourke.


      Sie schnappte sich die nächstbeste Person, die sich als eine der Damen entpuppte, die ihr Eier verkauft hatten. »Könnten Sie mir bitte sagen, in welche Richtung die Zirkusleute gegangen sind?«


      Die Frau nickte mürrisch und zeigte zum Fluss. Seufzend flüsterte sie: »Sie haben uns einfach zurückgelassen.«


      Rourke und Selene verwandelten sich wieder in Schatten. Sie strebten über das Feld und den gewellten Hügel hinunter zu der Stelle, wo eine Weidefläche auf den Fluss traf. Bunt bemalte Wagen und Karren säumten die Ufer. Einige Pferde liefen umher und wirkten genauso verwirrt wie die Dorfbewohner.


      »Sie sind alle verschwunden«, murmelte Selene. »Aber wie?«


      Seite an Seite gingen sie zum Fluss. Das Wasser floss schnell, strudelte und krachte gegen scharfkantige Felsen. Spitze Schuhe, Ziermünzen, Haremshosen und ein sehr hoher Zylinderhut übersäten das steinerne Flussufer.


      »Jack the Ripper … die Dunkle Braut … sie alle haben nahe der Themse gewohnt.« Rourke hockte sich neben das Wasser. »Ich glaube, sie sind in den Fluss gegangen.«
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      »Für dich, Callianassa«, flüsterte Selene. Sie zog den Perlenring vom Finger und warf ihn in den runden, blubbernden Teich. Schuppen blitzten auf, und eine bleiche Hand schnappte sich das Juwel. Dunkles Haar kräuselte sich im Wasser, dann war die Nereide wieder in der Tiefe verschwunden.


      »Hast du dir etwas gewünscht?«


      Sie drehte sich zu ihrem Zwillingsbruder Mark um, der den Rasen überquerte und auf sie zukam. »Ja.«


      Mit seinen blonden Haaren war er wie in vieler Hinsicht das Gegenteil von ihr. Als er nähergekommen war, flüsterte er: »Ging es um Avenage?«


      Sie zuckte die Achseln.


      Zwei Wochen waren seit ihrer Rückkehr nach London aus Swarthwick verstrichen, und sie hatte Rourke seither nicht gesehen. Sie hatte sich sofort wieder den Vollstreckern angeschlossen und er den Raben.


      Außerdem hatte sie zwanghaft und insgeheim fast so viele Buchseiten gegessen, wie eine Bibliothek füllen würden, und ihr Bestes getan, die leeren Einbände vor jedem zu verbergen, der es vielleicht bemerken könnte.


      »Bald wirst du keinen Schmuck mehr haben … ähm, oder Bücher. Ich habe eine beachtliche Menge an leeren Einbänden im Mülleimer gefunden.«


      Selene rümpfte die Nase. »Beschuldige nicht immer gleich mich. Offensichtlich hast du einen Büchervandalen in deinem Personal.«


      »Mmmh-mmh.«


      Er deutete mit dem Kopf auf das Herrenhaus hinter sich. »Dieser Rabe, Tres, war gerade wieder da, um dich zu sprechen. Er hat seine Karte dagelassen. Hat versucht, charmant zu sein. Ich habe ihm gesagt, du seist nicht da. Er war sehr beharrlich.«


      Selene lächelte. »Was sehr schmeichelhaft ist, aber nein.«


      Mark hatte nach seiner Rückkehr aus Ägypten schnell Pandoras Tagebuch überflogen und geschlussfolgert, dass Mr Silverwest aller Wahrscheinlichkeit nach Tantalos war. Diese Möglichkeit hatte alle entsetzt. Während die Vollstrecker London nach irgendwelchen Beweisen für seine Ankunft dort abgesucht hatten, hatte er seinen ersten Auftritt im Äußeren Reich in Langweilmoor gehabt, höchstwahrscheinlich in der Hoffnung, dass die Transzendierung immer noch in Selenes Geist schlummerte und er sie für sich rekrutieren konnte.


      Selene hatte argumentiert, dass mehr hinter seiner Wahl stecken müsse. Schließlich hatte sich Pandora nach Swarthwick erkundigt, bevor Selene dort unter Rourkes Schutz hingeschickt worden war.


      Während die Vollstrecker versuchten vorauszusehen, wo Tantalos als Nächstes erscheinen würde, verstärkten die Rabenkrieger ihre Kräfte, um die Stadt und das Hinterland zu überwachen. Angesichts seines Verschwindens im Fluss und seines vorangegangenen Interesses an der Themse patrouillierten Callianassas Schwestern, die Nereiden, die so entscheidend bei der Entdeckung des zerstörten Auges des Pharaos gewesen waren, auf dem Grund des trüben Gewässers.


      »Komm herein. Mina setzt Tee auf.«


      Ihre Rückkehr in die Reihen der Vollstrecker hatte dazu geführt, dass sie sehr viel zu tun gehabt hatte, aber nach Marks und Minas Rückkehr aus Ägypten war sie aus dem Hotel Savoy in eins der Schlafzimmer im oberen Stockwerk gezogen. Das Paar hatte darauf bestanden, und Selene hatte begriffen, dass der einzige Grund, warum sie ihren Bruder durch die Ehe mit Mina verlieren könnte, der war, dass sie ihn selbst wegstieß. Sie hatten mit vereinten Kräften getan, was sie konnten, und für kaum etwas anderes Zeit gehabt als für ihre Pflichten und Schlaf. Mark und Selene gesellten sich zu Mina in den blauen Salon.


      »Erzähl mir mehr von deiner Arbeit für die Atheatos-Gesellschaft.«


      Mark grinste. »Ich hatte gehofft, dass du danach fragen würdest.«


      Die junge, schwarzhaarige Ehefrau ihres Bruders, Willomina, erschien mit einem Tablett, auf dem ein Teeservice stand. »Wir können dir gar nicht sagen, Selene, wie erleichtert wir waren zu hören, dass du wieder gesundet bist. Es hat Mark tief bekümmert, dich im Tower von London in der Obhut der Raben zurücklassen zu müssen, während wir nach Ägypten gereist sind.«


      Mina hatte die Gewässer des Schwägerinnenverhältnisses mit Selene sehr behutsam getestet, und Selene konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie mit solcher Vorsicht zu Werke gegangen war. Sie war nicht besonders nett zu Mina gewesen, als sie von ihrer Heirat mit Mark erfahren hatte. Jetzt konnte sich Selene eingestehen, dass sie einfach Angst gehabt hatte, ihren Zwillingsbruder zu verlieren, den einzigen Menschen, der ihre Persönlichkeit und dunkleren Stimmungen verstand. Aber seit ihrem Aufenthalt auf Swarthwick fühlte sie sich menschlicher als zuvor. Weniger selbstsüchtig und in der Folge von der Hoffnung erfüllt, Freundschaft mit ihrer neuen Schwägerin knüpfen zu können.


      Selene sagte: »Die Atheatos-Gesellschaft ist eine wunderbare Gelegenheit für euch beide. Ich verüble es keinem von euch, dass ihr diese Aufgabe übernommen und eure Talente in den Dienst des Kampfs gegen Tantalos gestellt habt.«


      Mina griff nach Selenes Hand und drückte sie.


      Mark erklärte: »Erlaube mir, dir von unseren bisherigen Entdeckungen zu erzählen.«


      »Bitte, tu das«, ermutigte Selene ihn.


      »Bisher haben wir mindestens sechs uralte Artefakte identifiziert, die aus Sammlungen rund um die Welt gestohlen worden oder von ihren bisher geheimen Verstecken entwendet worden sein könnten. Tantalos oder seine Anhänger könnten sie für unziemliche Zwecke benutzt haben. Eins der gefährlicheren Artefakte, das wir gern ziemlich schnell finden würden, ist die Pupille des Auges des Pharaos.«


      Selene runzelte die Stirn. »Du nimmst mich auf den Arm. Die Pupille des Auges des Pharaos? Das ist ein lächerlicher Name für ein Artefakt.«


      Willomina verdrehte die Augen und reichte Selene eine Tasse und einen Unterteller. »Mark, ich habe dir doch gesagt, dass sie dir nicht glauben würde. Sahne, Selene?«


      »Ja, danke.« Selene nickte, beäugte aber ihren Zwillingsbruder.


      Mark schnaubte, sichtlich erfreut über seinen eigenen Humor. »Gut, Spaß beiseite. Aber wirklich, es gibt eine Art Pupille. Das ist ein großer, geschliffener Smaragd. Wenn man ihn in die Mitte des Spiegels legt, den wir als das Auge des Pharaos kennen, verstärkt er dessen Macht.«


      »Nun, was für ein Glück, dass das Auge wiederhergestellt wurde, weil die Pu… äh … der Stein …«


      Mit ungerührter Miene flüsterte Mark: »Du hättest beinahe Pupille gesagt, nicht wahr?«


      »Mark«, tadelte Mina ihren Ehemann.


      Selene fuhr fort: »Ohne das Auge ist das Juwel nutzlos.«


      »Das stimmt. Aber das Interessanteste ist, dass all diese Gegenstände um uns herum in der Welt verteilt wurden, wenn du so willst, vor Jahrhunderten. Viele für alle Augen sichtbar, sodass sie bewahrt und benutzt werden können, wenn die entsprechenden Gefahren auftreten. Einige von ihnen müssen in speziellen Kombinationen mit anderen benutzt werden – wie wir so kürzlich bei dem Obelisken erfahren haben, Kleopatras Nadel.«


      »Wer immer sich das ausgedacht hat, warum hat er das Ganze so kompliziert gemacht?«


      »Ich vermute, dass das System und sein Mysterium erschaffen wurden, um zu verhindern, dass diese Gegenstände missbraucht würden. Gleichzeitig stellt das Mysterium ein Problem dar, insofern, als niemand den Schlüssel für alles zu kennen scheint. Niemand kann alle Artefakte identifizieren und ihren Gebrauch erklären. Daher ist es sehr wichtig, das wir sie aufspüren.«


      »Wer hat die Artefakte in der Welt verteilt? Und wer hat ihre Funktionsweisen erschaffen?«


      »Sterbliche oder Unsterbliche alter Zeiten.« Er zuckte die Achseln. »Wir wissen es noch nicht.«


      »Archer und Leeson sind Uralte. Können sie dir nichts erzählen?«


      »Die ersten Unsterblichen gingen in die Tausende, und sie bevölkerten alle Winkel der Erde. Es ist möglich, dass jene, die die Geheimnisse dieser mächtigen Reliquien hüteten, die Jahrhunderte bis heute nicht überlebt haben.«


      »Da wir gerade von Artefakten sprechen …« Selene berührte die langen Elfenbeinnadeln, die ihr Haar zusammenhielten. »Sollte ich euch die Stäbe der Schriftrollen geben?«


      Marc stand auf und untersuchte sie. »Mmmh, das ist nicht nötig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihren Zweck erfüllt haben. Außerdem«, fügte er schelmisch hinzu, »hast du ihre Macht wahrscheinlich zerstört, indem du die Enden angespitzt hast. Eitle Verführerin, behalte sie so lange, wie sie dir gefallen, aber ich flehe dich an, sie nicht Callianassa zu schenken. Ich könnte meine Meinung ändern, und du weißt, in was für eine fauchende Seeharpyie sie sich verwandelt, wenn du versuchst, ihr eins ihrer glitzernden Kinkerlitzchen wegzunehmen.«


      »Wann wirst du damit fertig sein, Pandoras Tagebuch zu übersetzen?«


      »Ich habe bereits einige Stichproben fertiggestellt.«


      Sie beugte sich auf dem Sofa vor. »Erzähl mir mehr.«


      »Der größte Teil des Tagebuchs zeichnet Pandoras Ärger über Tantalos auf, und dass er sie nicht genug liebe, weil sie keine natürliche Unsterbliche sei. Wie du gesehen hast, hat sie außerdem eine Anzahl von Experimenten skizziert.«


      »Hatte ich recht, Mark?«


      Er nickte. »Sie hat anscheinend jahrhundertelang versucht, eine Möglichkeit zu finden, sich in eine echte Frau zu verwandeln. Sie benutzt Haut und Haar ihrer Opfer und tränkt sich sogar mit ihrem Blut, um die Natürlichkeit ihres Aussehens zu verstärken.«


      »Sie hat auch andere Teile ihrer Opfer entnommen.«


      »Es sind diese komplexeren Experimente, die bei ihr nicht funktioniert zu haben scheinen. Diejenigen, die innere Organe betrafen und … die weibliche Reproduktion …«


      »Oh, Mark. Es ist schrecklich.« Mina schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


      »Und dann sind da noch ihre chemischen Experimente. Sie hat eine Möglichkeit perfektioniert, die Essenz von Sterblichen zu extrahieren – eine sehr spezifische chemische Komponente, die Wärme und Attraktivität und Sinnlichkeit vermittelt. Sie hat diese Essenz in Salben und Räucherwerk und solche Dinge eingebracht, um sich menschlicher und unwiderstehlicher zu machen.«


      »Ich glaube, sie und Tantalos haben beide diese schreckliche Entdeckung benutzt.«


      »Da könntest du richtig liegen. Diese Essenz ist vielleicht der Grund, warum weder du noch Rourke bemerkt habt, dass direkt neben euch eine transzendierte Seele saß und an ihrem Tee nippte.«


      »Glaubst du, dass Pandora und Tantalos ein Liebespaar sind?«


      Mark wiegte den Kopf. »Er hat sie jahrhundertelang im Ungewissen gelassen, aber er hat eine Vorliebe für das Echte, nicht für Automaten. In den Tagebüchern finden sich jedoch auch wiederholt Hinweise auf ihre Ansicht, dass er ihr aus irgendeinem Grund etwas schuldig sei. Ich glaube, sie hat ihm irgendwie geholfen, sein Aussehen im Äußeren Reich zu verbessern.«


      Marks Diener trat ein. »Eure Lordschaft.«


      »Ja?«


      »Draußen ist Besuch für die Gräfin.« Der Mann machte große Augen und er hatte die Augenbrauen hochgezogen, als beeindrucke ihn der Gast.


      Selenes Herz tat einen Satz. Rourke.


      »Wer ist es denn?«


      Selene lief an ihm vorbei.


      »… hat es abgelehnt, eine Karte abzugeben oder einen Namen zu nennen.«


      Niemand stand im Foyer. Sie ging in den Ostsalon. Eine Frau schaute aus dem Fenster in den Garten, aber bei Selenes Eintritt drehte sie sich um. Ihr stark gerüschtes und eng geschnittenes blauseidenes Tagesgewand betonte ihre schmale, perfekte Taille, und eine kleine Samtkappe thronte wie eine Krone auf ihrem makellos frisierten blonden Haar. Ein Schleier und ein Schirmchen lagen achtlos hingeworfen auf dem nahen Sofa.


      »Hallo Selene«, sagte sie und ließ ein betörendes Lächeln aufblitzen.


      Selene hielt inne, doch ihre Röcke schwangen weiter. Ihr Saum raschelte über den Marmorboden. »Helena.«


      »Nun, sieh mich nicht so an.« Helena kam nähergeschlendert. Sie sprach mit leiser, seidiger Stimme, und ihre blauen Augen musterten Selene von Kopf bis Fuß. »Wir sind schließlich alte Freundinnen, nicht wahr? Es ist so lange her, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben.«


      »Bezeichnen Sie uns nicht als Freundinnen«, antwortete Selene. »Das waren wir niemals.«


      Helena stieß ein brüchiges Lachen aus. »Du bist genau wie deine Mutter. Eifersüchtig und nachtragend.«


      »Sie haben versucht, ihr Marc Antonius wegzunehmen. Was haben Sie erwartet?«


      Selene wappnete sich gegen Helenas Antwort.


      Helena. Rourke. Helena und Rourke. War Helena hier, um mit Rourkes Rückkehr in ihr Bett zu prahlen?


      Sie kämpfte gegen den Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Helena gab gern mit den wichtigen und mächtigen Männern an, die ihrem Zauber zum Opfer fielen. Wenn sie gekommen war, um sie wegen Rourke zu verhöhnen …


      Helena zuckte die Achseln. »Als ob du keinen Sinn für einen kleinen, freundschaftlichen Wettbewerb unter historischen Verführerinnen hättest. Du musst mir nicht gleich ein Messer an die Kehle setzen.«


      »Warum sind Sie hier?«


      Helena richtete sich auf. Sie legte eine zierliche Hand an ihre Taille und reckte das Kinn vor. »Ich glaube, das weißt du.«


      Selene verspürte Brechreiz, antwortete aber: »Sie wissen, dass ein Amaranthiner nicht die Gedanken eines anderen lesen kann.«


      Helenas Augen wurden schmal. »Sag es mir ins Gesicht, Selene. Es ist klar, was passiert ist.« Sie ging auf und ab und verschränkte die schlanken Arme über den Brüsten. »Helena lernt ihre kleine Lektion. Helena bekommt eine Dosis ihrer eigenen Medizin zu schmecken. Er ist davongegangen … mit dir … in ›offiziellen Angelegenheiten‹ für die Ahnen. Seit seiner Rückkehr nach London war er nicht wieder bei mir.«


      Selene hörte zu.


      Helena plapperte weiter. »Ich bin keine Närrin, kleines Mädchen. Dies war deine Chance zu versuchen, mir wehzutun. Es mir heimzuzahlen. Nun, du hast gewonnen. Bitte, ich gebe es zu.« Zu Selenes Entsetzen füllten sich Helenas Augen mit Tränen. »Jetzt gib ihn mir zurück.«


      »Avenage gehört mir nicht, sodass ich ihn zurückgeben könnte.«


      Helena blinzelte, und ihre Augen weiteten sich. »Was?«


      »Aber wenn er mir gehörte, würde ich ihn behalten. Für immer.«


      Mit offenem Mund und tränenfeuchten Augen riss Helena ihren Schleier und den Schirm an sich und spazierte zu Tür, sichtlich verärgert darüber, sich ganz umsonst gedemütigt zu haben.


      Es folgte ein harscher Wortwechsel im Foyer zwischen Selenes Besucherin und dem Diener. Sie verlangte ihren Schal, und er beeilte sich zu gehorchen, dann wurde die Tür geöffnet und geschlossen.


      Selene stand lange Zeit schweigend da und wusste nicht, ob sie frohlocken oder weinen sollte.


      Rourke besuchte Helena nicht mehr.


      Aber ebenso wenig hatte sein unsterblicher Schatten ihre Türschwelle verdunkelt.


      Selene zog ihren langen, schwarzen Umhang an und küsste Mark und Mina auf die Wange. »Gute Nacht. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«


      Ein Diener hielt ihr die Tür auf, und sie rauschte in die hereinbrechende Nacht hinaus. Bodennebel umwehte ihren Rocksaum, als sie den schmalen Gehweg zur Straße nahm. Heute Abend fuhr Shrew die Kutsche. Sie wedelte ihm mit ihren behandschuhten Fingern zu, und er kicherte. Sie kletterte die Stufen hinauf …


      Sie sah sich einem Paar blassgrüner Augen gegenüber.


      Avenage streckte seine behandschuhte Hand aus. »Gräfin.«


      Ihr stockte der Atem, als sie ihre Hand in seine legte und sich an ihm vorbeischob, um sich neben Tres auf die Lederbank zu setzen. Rourke nahm ihr gegenüber Platz. Die Situation bot keine Möglichkeit zu einem Gespräch. Die Kutsche fuhr an, und Leeson breitete eine Karte auf ihren Knien aus. Als sie in Whitechapel ankamen, hatte jeder von ihnen sein Territorium für die Nacht zugewiesen bekommen.


      Der Wagen verlangsamte das Tempo, und sie stiegen aus, glitten in verschiedene Richtungen Gassen hinunter, in Pensionen oder Kneipen.


      Während der nächsten drei Stunden schlenderte Selene zwischen den Prostituierten und Betrunkenen umher und hielt ihren Geist offen für jede Spur des Anormalen, die sie zu Tantalos oder seinen Anhängern führen würde. Je weiter die Nacht fortschritt, desto dichter waberte der Nebel von der Themse in die Gassen. Er war überall. Immer wieder huschte der Schatten eines Raben über die Pflastersteine, die sie betrat.


      Schließlich, als sie von der Commercial Street auf die Wentworth Street einbog, stand er auf dem Gehweg vor ihr, ein breitschultriger Schatten. Die Schöße seines dunklen Mantels peitschten im Wind.


      »Selene.«


      »Du hast dich auf mein Territorium verirrt. Dies ist meine Straße.«


      »Ich werde nur für einen Moment bleiben. Wie ist es dir ergangen?«


      Sie trat näher an ihn heran. »Mein Bruder ist aus Ägypten zurückgekehrt. Ich bin endlich wieder voll als Vollstreckerin eingesetzt worden. Die Suche nach Tantalos hat mich vollauf beschäftigt.«


      »Die Raben haben mich ebenfalls vollauf beschäftigt.«


      »Ich bin nicht gut in gesellschaftlichen Plaudereien, Rourke. Nicht mit dir. Du solltest besser auf deine Seite der Commercial zurückkehren.«


      »Ich vermisse dich«, flüsterte er.


      Mit diesem Satz brachte er sie um die Beherrschung. Die scharfen Worte, die ihr auf der Zunge lagen, lösten sich in Luft auf. »Ich vermisse dich auch.«


      »Ich habe einfach …« Er streckte die Hand aus und trat näher, um ihre Wange zu berühren. »Ich kann das alles nicht verstehen.«


      »Ich auch nicht.« Sie schmiegte den Kopf in seine Hand, ersehnte seine Berührung, selbst hier, selbst jetzt. »Warum rümpfst du so die Nase?«


      »Ich rieche etwas«, antwortete er, ließ die Hand sinken und schnupperte. »Du nicht?«


      »Doch.« Sie schob sich an ihm vorbei. »Es riecht nach Tod.«


      Sie entdeckten den Leichnam des Mädchens, oder was davon übrig geblieben war, auf der Pinchin Street unter einem der Bögen der Great Eastern Railway. Schon bald gesellten sich Leeson, Lord Black und alle anderen Schattenwächter, die in dieser Nacht in dem Bezirk patrouillierten, zu ihnen. Allen war klar, dass das Mordopfer dorthin gelegt worden war, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es war schon seit Tagen tot gewesen, bevor man den Leichnam auf der Straße abgelegt hatte. Die Glieder waren arrangiert und sorgfältig gelagert worden, beinahe zeremoniell, nur wenige Fuß entfernt von drei betrunkenen Männern, die zu dieser Zeit einem nahen Bogen schliefen. Genau wie Jack the Ripper und die Dunkle Braut hatte dieser Mörder einen grimmigen Sinn für Humor.


      Selene hob einen Papierfetzen von dem Leichnam. »Es ist einer der Zirkusprogrammzettel.«


      Trotz der Dunkelheit schrieb Leeson in ein Notizbuch und dokumentierte die genaue Position des Leichnams, welche Teile fehlten und seinen verfaulten Zustand.


      Rourke sagte zu Tres: »Sie können dafür sorgen, dass die Behörden sie finden.«


      »Ja, Durchlaucht.« Tres verwandelte sich in Schatten und machte sich auf den Weg zu einer nahen Taverne.


      Selene starrte auf den Programmzettel. »Er wurde absichtlich dagelassen.«


      Rourke stand dicht neben ihr und sprach mit leiser Stimme. »Genau wie das Mädchen am Straßenrand.«


      »Ja …«


      »Was denkst du sonst noch?« Sein Blick fiel auf ihren Mund.


      »Was, wenn es eine Einladung ist?«


      »Eine Einladung wohin? Das ist genau die gleiche Reklame, die der Zirkus in Dornenmoor benutzt hat. Es werden keine Einzelheiten aufgeführt.«


      »›Auf dem Feld am Stadtrand‹«, las sie laut vor.


      »Es gibt viele Felder am Stadtrand.«


      Sie hielt seinem Blick stand. »Welche liegen in der Nähe eines Gewässers?«


      »Ich glaube nicht, dass sie auf einem Feld am Fluss sein werden, das so gelegen ist wie das bei Swarthwick; anderenfalls hätten wir sie bereits gefunden. Außerdem ist es wahrscheinlich, dass sie nicht mehr als Zirkus reisen. Sie haben alle ihre Wagen, Kostüme und Zelte am Rand des Flusses zurückgelassen.«


      »Vielleicht sollten wir unter der Erde suchen.«


      »Lass es uns Leeson gegenüber erwähnen. Er kann feststellen, welche Kanalisationsröhren und Aquädukte vielleicht nicht mehr benutzt werden. Für den Rest der Nacht, denke ich, sollten wir unsere Patrouille fortsetzen.« Er betrachtete den Leichnam des Mädchens und fuhr fort: »Offensichtlich sind sie hier, unter uns.«


      Selene kehrte in ihr Revier zurück und suchte methodisch nach irgendeinem weiteren Zeichen dafür, dass Tantalos oder seine Anhänger vorhatten, abermals zu töten. Sie näherte sich der Castle Alley, dem Ort, an dem sie ohne jede Erinnerung daran gefunden worden war, wie sie dazugekommen war, über einem anderen seiner Opfer zu stehen.


      Sie hielt inne; sie fing keine Spur auf, aber den Duft von etwas Süßem und Vertrautem. Es war Pandoras Duft, der gleiche, der auf dem Astleyschen Besitz so penetrant gewesen war. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, und mit einer Drehung der Hand ließ sie ihre amaranthinischen Silberdolche vorspringen. Die Dunkelheit am Ende der Gasse schien undurchdringlich. Selene blinzelte und veränderte ihre Augen, um dennoch hindurchzusehen. Dort kämpften zwei Gestalten miteinander. Sie näherte sich dem Ende der Gasse und packte den Arm des Angreifers, als er hochschwang, die Klinge in der Hand, über einer geduckten Frau in dunklen Kleidern und einem schlichten Hut – wahrscheinlich eine der vielen Prostituierten von Whitechapel. Obwohl ein heller Zopf über ihren Rücken fiel, trug sie Mantel und Hosen eines Mannes.


      »Pandora. Halt«, befahl Selene.


      Pandora riss sich los. Ihr Gesicht leuchtete so blass und perfekt wie das einer Porzellanpuppe, schön und makaber gleichzeitig.


      »Hallo, Freundin«, knurrte sie.


      »Sie nennen mich Freundin?« Selene heuchelte Höflichkeit. »Und doch haben Sie sich nicht die Zeit genommen, mir in London auch nur noch einen einzigen Besuch abzustatten? Ich bin gekränkt. Schließlich waren wir auf dem Land so gute Freundinnen.«


      »Es war so leicht, Sie zu täuschen«, höhnte Pandora, während sie sie umkreiste. »Ihr dachtet, ich sei so süß.«


      »Das habe in der Tat gedacht. Ich kann nicht glauben, dass ich darauf hereingefallen bin.«


      Pandora fuhr mit ihrer Klinge in Selenes Richtung. »Ich hatte schrecklich viel Zeit, meine Rolle zu perfektionieren.«


      Selene wehrte den Hieb ab und machte einen Satz nach vorn, aber Pandora drehte sich weg und verschwand die Gasse hinunter. Ihr Gelächter hallte von den Mauern der Lagerhäuser wider.


      Selene verfolgte sie, aber vorsichtig, weil sie nicht in eine Falle geführt werden wollte. Sie sandte außerdem einen stummen Ruf in die Nacht, in der Hoffnung, dass Rourke oder irgendeiner der anderen Schattenwächter die Nachricht erhielt.


      Pandora ist hier.


      Aber am Ende der Gasse war keine Spur mehr von Pandora zu sehen. Stattdessen wartete eine Kutsche, eine, die sie von der Zeit vor einigen Monaten noch in Gedächtnis hatte, von ihrer Jagd auf die Dunkle Braut. Graue Nebelschwaden umwaberten das Dach, die Türen und Räder der riesigen Stadtkutsche, eines Wagens, wie man ihn vor hundert Jahren auf den Straßen Londons hatte sehen können. Der gleiche Nebel wirbelte um die Rücken der monströsen Pferde, die angeschirrt waren und mit den Hufen scharrten. Der Fahrer wandte ihr sein blasses Gesicht zu und lüpfte mit einer kecken Geste seinen zerlumpten Zylinder. Die hoch aufragende Gaslampe auf der anderen Seite der Straße bot genug Licht, um seine Augen zu sehen. Sie rollten und wirbelten in ihren Höhlen.


      »Seien Sie mir gegrüßt, Gräfin.«


      »Hallo, du«, antwortete sie.


      Er war einer der Speichellecker der Dunklen Braut gewesen, jener leeren Seelen, die ihr gehorcht hatten. Zweifellos hatte er jetzt einen neuen Herrn. Er sprang herunter. Dunstwolken stoben vor seinen Stiefeln auf, als sie auf den Pflastersteinen aufkamen. Die Schärpe, die er über seinem gammeligen Anzug trug, war einst mit rotem Garn mit den Initialen DB bestickt gewesen. Ein grober weißer Flicken war über diese Initialen genäht worden, einer, auf dem mit schwarzer Ölkreide ein »T« geschrieben stand.


      Er öffnete den Schlag der Kutsche, und drei weitere Speichellecker drängelten sich heraus, stießen einander an und polterten. Seine gewöhnlichen Gefährten. Schmierige, schleimige Speichellecker. Sie johlten und grölten, bis sie beinahe direkt in sie hineinrannten.


      Die drei Bestien verneigten sich tief, und ihre Augen rollten genauso in ihren Höhlen wie die des Fahrers.


      »Oh, Gräfin!«, rief einer.


      Der Zweite duckte sich und sprang dann auf und ab. »Sie sind es.«


      »Unser Herr …«


      »Sie kennen ihn.«


      »Ja, das tun Sie!«


      »… lässt eine Einladung aussprechen.«


      »Zu seinem Fest.«


      »Bitte, kommen Sie!«


      Der Fahrer hielt den Schlag auf. Die drei anderen wiesen einladend synchron mit den Händen zum Wagen.


      Sie lächelte. »Ihr wisst, dass ich eine Party nicht ablehnen kann.«


      Speichellecker waren harmlos ohne einen Brotos in der Nähe, der sie zu Gewalttätigkeit anstachelte.


      Sie stieg in den Wagen. Der modrige Geruch von verrottetem Polster hing in der Luft, und sie drückte ein Fenster auf.


      Das Gesicht des Fahrers erschien in der Öffnung.


      »Ihr Kostüm ist hier auf der Bank.«


      »Wunderbar.«


      Mehrere krachende Geräusche kamen vom Dach, als die Speichellecker auf den hinteren Hochsitz sprangen. Während die Kutsche Whitechapel hinter sich ließ, zog sie das Kostüm an – ein Kleopatrakostüm, komplett mit einem goldenen Kopfschmuck in der Form einer Natter. Hatten Rourke oder irgendjemand sonst ihren Ruf gehört, oder würde sie allein sein? Obwohl sie erwartete, an einen abgeschirmten Ort gebracht zu werden, rollte der Wagen zu ihrer Überraschung schließlich vor einem prächtigen Stadthaus in Mayfair aus. Licht fiel aus jedem Fenster, und Musik drang auf die Straße.


      Einer der Speichellecker sprang herunter, um den Schlag zu öffnen. Sobald sie ihren Fuß auf den Gehweg setzte, rief der Fahrer »Hüja« und schlug mit den Zügeln. Die Kutsche ratterte in die Nacht davon. Selene ging die vorderen Stufen hinauf, auf denen Gäste in den extravagantesten Kostümen standen, und trat durch die offene Tür. Zu beiden Seiten einer großen Treppe, die von oben herabführte, brannten riesige Kerzenhalter, von denen Wachs tropfte.


      »Die Gräfin Pawlenko«, rief der Haushofmeister.


      Durch ein Gedränge maskierter Gäste trat Selene in einen prächtigen Ballsaal. Tabletts mit halb geleerten Champagnergläsern zeigten, dass das Fest bei ihrem Eintreffen schon einige Zeit im Gange gewesen war. Sie ging am Rand des Ballsaals entlang zur Tanzfläche, auf der es von tanzenden Paaren wimmelte.


      Die Menge teilte sich, und aus ihrer Mitte löste sich eine hohe, breitschultrige Gestalt in einem bodenlangen Cape und der Maske eines Raben.


      Wie gebannt beobachtete sie, wie er auf sie zukam. Er streckte seine behandschuhte Hand aus, ergriff ihre und zog sie in das bunte, wirbelnde Gedränge. Er hielt sie skandalös dicht an sich gezogen, und bei jeder Drehung spürte sie die Bewegung seiner Muskeln unter dem Kostüm. Der Ballsaal mit seiner hohen Decke, die mit Wolken und Engeln bemalt war, drehte sich um sie, als er sie durch den Tanz führte. Als die Musik endete, drückte er sie in einem dramatischen Finale über seinen Arm rückwärts. Mit der anderen Hand zog der Rabe seine Maske ab.


      Blaue Augen spähten auf sie herab, und ernste Lippen waren ihren so nah, dass sie einen Kuss erwartete. Aber, den Blick eindringlich auf ihre Augen gerichtet, hob ihr Tanzpartner sie hoch … bis sie beide aufrecht dastanden – und ließ sie los. Langsam trat er rückwärts.


      »Ich bin nicht der, den Ihr erwartet habt?«, fragte er.


      Für einen Moment war sie wie betäubt von seiner Attraktivität, aber sie brauchte sich nur daran zu erinnern, dass dies nicht Mr Silverwest war, der Landedelmann. Dies war Tantalos, die Unterweltkreatur, die in der Absicht, die Welt zu beherrschen, gewalttätige, blutrünstige Killer wie Jack the Ripper und die Dunkle Braut auf die sterbliche Bevölkerung losgelassen hatte.


      »Nein«, flüsterte Selene. Sie musste sein Vertrauen gewinnen und ihn allein erwischen. Sie konnte ihn nicht hier in einen Kampf verwickeln, mitten in einem Raum voller Sterblicher. »Sie sind viel besser als der, den ich erwartet hatte. Besser als der Rabe.«


      Aber natürlich war er das nicht. Wo war Rourke? Hatte er ihre Nachricht erhalten? Wusste er, dass sie hier war?


      Sein Blick, der kühl gewesen war, funkelte wild. Er packte ihr Handgelenk und zog sie gewaltsam in die Menge. Das Orchester begann ein neues Stück. Gesichter bewegten sich in einem Nebel vorbei, und Gelächter und Gespräche vermischten sich zu einer lauten Kakofonie, bis Selene und Tantalos plötzlich an einen Durchgang kamen und zwei perückentragende Diener eine große, vertäfelte Tür nach innen aufdrückten.


      Gleich in der Tür wirbelte er weg, und andere scharten sich um sie, um ihre Arme zu ergreifen. Ihre Gesichter erkannte sie wieder, es waren Leute vom Zirkus in Dornenmoor.


      »Geben Sie Ihre Waffen her.« Tantalos drehte sich auf dem Absatz um und hob in einer dramatischen Gebärde die Hände. »Wenn ich Ihnen vertrauen kann, sollten Sie kein Problem haben, dem zuzustimmen.«


      Obwohl sie im Stillen fluchte, lieferte sie ihre Dolche aus und gab sie einem winzigen Akrobaten, der die amaranthinische Silberwaffe mit dicken, kettenpanzerbedeckten Handschuhen entgegennahm, die seine Hände vor der sengenden Hitze schützten.


      Tantalos lächelte und zog sie durch eine weitere Flügeltür. Exquisite Möbel füllten das Wohnzimmer, sie waren aus dunklen Hölzern gefertigt und hatten scharlachrote und dunkelblaue Seidenpolsterungen. Er schloss die Tür hinter ihnen.


      Er biss sich mit perfekten, weißen Zähnen auf die Unterlippe und sog ihren Anblick förmlich ein, und dazu den Anblick des maßgeschneiderten, golddurchwirkten Gewands, das sie trug. »Wunderschön. Ich habe das Kostüm eigens für Sie ausgewählt. Nicht weil ich will, dass Sie Ihre Mutter sind, Liebling, sondern weil ich denke, dass Sie eine umwerfende Königin von eigenen Gnaden abgeben würden.«


      »Was sagen Sie da?«


      »Ich habe diesem Rabenkrieger gesagt, ich spürte, dass zwischen Ihnen und mir eine besondere Anziehungskraft herrsche. So ist es doch, oder?«


      Sie senkte das Kinn, schaute aber nicht weg. »Sie haben mich in jener Nacht im Garten zurückgelassen, wo ich auf Sie gewartet habe. Sie sagten, Sie würden mir ein Geschenk bringen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie sind mit diesem Rabenkrieger fortgegangen.«


      »Er hat mich dazu gezwungen. Als ich zurückkehrte, waren Sie nicht mehr da. Ich habe lange gebraucht, um Sie wiederzufinden.«


      »Warum wollten Sie mich finden?«


      »Wissen Sie das nicht?«


      »Sagen Sie es mir.«


      »Ich bin wegen meiner Samtschatulle gekommen.«


      »Samtschatulle?«, erklang eine Stimme.


      Tantalos zog Selene an seine Seite.


      Pandora hatte hinter ihnen den Raum betreten, schritt auf sie zu und schüttelte die geballte Faust. »Diese Schatulle gehört mir.«


      »Jetzt nicht mehr«, konterte er.


      »Ich kann alles sein, was du brauchst«, rief sie aus. Sie warf Selene einen scharfen Blick zu. »Wenn du sie nur mir übergeben würdest. Ihr unsterblicher Körper könnte alles liefern, was ich brauche, um deine Söhne zu gebären …«


      »Warum sollte ich das wollen?«, rief er boshaft. »Warum sollte ich eins deiner unnatürlichen Experimente wollen, um die Geburt meines Kindes zu ermöglichen? Ich bin ein richtiger Mann. Ich habe dir immer gesagt, dass ich eine richtige Frau will.«


      »Aber ich kann eine richtige Frau sein«, schrie sie.


      Er trat schnell zu ihr und ergriff ihren Arm. Mit einem Knurren zerrte er sie zu Tür und stieß sie in die Arme der Wachposten.


      Dann schloss er die Tür hinter sich. »Das hat gut getan. Ich habe seit Jahrhunderten versucht, mich von diesem knarrenden Stück Müll zu befreien. Sie dagegen …«, sagte er, und in seinen Augen brannte sinnliche Hitze. »Kommen Sie mit mir.«


      Er drückte gegen ein Wandpaneel und führte sie in die Dunkelheit. Zuerst eine Treppe hinunter und dann in eine Abfolge von Tunneln.


      Sie gingen eine Ewigkeit, wie es schien, durchschritten ein labyrinthisches Reich, das wie geschaffen war als unterirdischer Unterschlupf für Übeltäter. Während sie unter das Herrenhaus stiegen, immer tiefer unter die Erdoberfläche, wurde die Luft kälter. Endlich kamen sie an die glatte Steinmauer eines alten, römischen Aquädukts. Das Geräusch von fließendem Wasser erfüllte den Tunnel, gespeist von einem der unterirdischen Flüsse Londons.


      »Nur noch ein klein wenig weiter«, versprach er und beobachtete ihr Gesicht, um ihre Reaktion abzuschätzen.
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      Der Tunnel wurde breiter. Selene verkniff sich ein Keuchen, als sie den ersten Blick auf Tantalos’ unterirdischen Palast warf. Offensichtlich war das Gebäude im Laufe der Zeit erschaffen worden, vielleicht sogar im Laufe von Jahrhunderten. Die Wände glitzerten wie Obsidian, aber als sie näher kam, vermutete sie, dass die Oberfläche mit vulkanischem Sand bedeckt war und von unten her erbaut … vom Tartaros. Es gab keine Fenster, nur zwei große Türen, bewacht von drei knurrenden Doggen. Die Hunde wichen zurück, als Tantalos vorbeiging.


      Im Inneren waren die Räume höhlenartig, die Wände bedeckt mit Gemälden und Wandteppichen, die die sieben Todsünden und Szenen aus der Mythologie zeigten. Selene erkannte weitere Artisten aus dem Zirkus, aber hier waren noch Dutzende andere, durchmischt mit genauso vielen Speichelleckern. Sie bevölkerten ungezählte Räume, spielten Spiele, rangen und lümmelten sich auf dunklen Möbeln. Der hellrote Nebel von Pandoras Weihrauch hing in der Luft.


      Obwohl ein Lächeln seine Lippen umspielte, stand noch immer Argwohn in Tantalos’ Augen. Er bot ihr die Hand, und sie nahm sie. Dann führte er sie vorbei an einem blickdichten Wandschirm. Ein riesiger Kronleuchter erhellte ein gewaltiges Bett auf einem erhöhten Podest. Er führte sie jedoch zu einem großen, mit einem Tuch bedeckten Tisch. Aus einer goldenen Truhe, die dort stand, holte er eine große, rote Samtschatulle, die mit Gold verblendet war und mit winzigen Juwelen geschmückt.


      »Pandoras Büchse?«, erkundigte sich Selene mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Nein. Selenes Büchse.« Er grinste erwartungsvoll. »Machen Sie sie auf.«


      Selene öffnete den goldenen Riegel und drückte den Deckel auf. Im Innern lag auf einem Bett aus schwarzem Satin ein perfekt gerundetes, grünes Juwel.


      »Was ist das?«, flüsterte sie.


      Er zog das Tuch beiseite und zeigte, was auf dem Tisch lag. Zwölf gezackte Scherben eines zerbrochenen Spiegels.


      »Das ist das Auge des Pharaos.«


      »Ja.«


      »Ich … habe gehört, dass die Schattenwächter das Auge aus der Themse geborgen hätten.«


      »Nein. Meine Gefolgsleute haben das Auge geborgen. Die Schattenwächter haben allerdings einen alten Spiegel geborgen, den ich am Kai in einem Trödelladen gekauft habe.« Wieder grinste er. »Nicht wahr, es hat sie beruhigt? Zu glauben, dass sie das Auge geborgen haben, bevor es in die falschen Hände fiel?«


      Er kicherte und enthüllte dabei spitze Schneidezähne.


      Die Haut in Selenes Nacken kribbelte. Sie hatte jetzt eine gute Vorstellung von der Bedeutung des Juwels in der Schatulle: Tantalos hatte die verdammte Pupille.


      »Wo haben Sie den zentralen Stein gefunden?«, fragte sie leichthin und zwang ein Glänzen von hungrigem Interesse in ihre Augen.


      »In dem Buntglasfenster auf Swarthwick. Wie Ihr sehr wohl wisst, Gräfin, gibt es viele vollstreckte Seelen im Tartaros. Gefährliche Seelen, die auf dieser Erde gewandelt sind und die nützliche Vorkommnisse in der Geschichte beobachtet haben. Weit unten, in unserer dunklen, kalten Hölle, gibt es nicht viel anderes zu tun, als zu reden und einander Geschichten zu erzählen. Einer der Schreiber Wilhelms des Eroberers – ein sehr neugieriger Mann, dessen Neigung, die privatesten Papiere seines Herrn auszukundschaften, ihn in den Kerker gebracht hat – war sehr erfreut, mir sagen zu können, dass der König das Fenster diesem Raben zum Geschenk gemacht hat, vor vielen Jahren, und dass der Stein im Auge der Schlange verborgen war. Avenage, der ahnungslose Bastard, hatte keine Ahnung, dass er sein Hüter war. Wilhelm, wie zerbrechliche Sterbliche nun mal die Neigung haben, starb, bevor er ihm dieses spezielle Geheimnis anvertrauen konnte. Es ist der Grund, warum ich zu diesem gottverlassenen Nest gegangen bin. Das Artefakt ist seither dort gewesen und hat darauf gewartet, entdeckt zu werden. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um die beiden miteinander zu vereinen. Ihr wart lediglich eine wunderbare Überraschung. Offensichtlich ist die Zeit günstig.«


      Vor ihren Augen nahm er das Juwel aus der Schatulle.


      »Warten Sie …«, warnte sie.


      »Nein, jetzt bin ich bereit, es zu tun. Ich bin bereit, unser gemeinsames Leben zu beginnen. Das Auge hat die Macht, zu zerstören und zu erobern. Niemand kann uns aufhalten. Die Welt wird unser sein.«


      Er legte den grünen Stein in die Mitte der Scherben. Das Glas auf dem Tisch bewegte sich kurz und zog sich zusammen, als wollte es sich um den Stein neu formen, aber … nichts geschah.


      Tantalos runzelte die Stirn. Er hob den Stein und legte ihn wieder hin … und wieder … mit dem gleichen Ergebnis.


      »Ich verstehe das nicht«, knurrte er. »Dieser Stein funktioniert nicht, und wenn er nicht funktioniert, bedeutet das … bedeutet das, dass irgendjemand in dieser Burg den echten Stein weggenommen hat.« Er funkelte sie an, seine Nasenflügel bebten, und sein Atem ging pfeifend.


      Sie wich vor ihm zurück, ihre Augen weiteten sich. »Nicht ich. Wenn ich den Stein hätte, würde ich ihn Ihnen geben, ohne zu zögern. Ich weiß, was Sie wollen.«


      Er stand auf und ging einige Schritte im Raum umher, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


      »Wie kann ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«, schäumte er.


      »Was verlangen Sie von mir?«, gab sie zurück.


      Er schaute zum Bett hinüber. »Ich denke, das wissen Sie.«


      Er fasste sie an der Hand. Ohne ein Wort führte er sie zu dem Podest und dem Bett. Mit Bedacht öffnete er ihr Gewand. Er schob ihr das Kleidungsstück von den Schultern, und es glitt zu Boden. Sie stand nur in Unterrock, Leibchen und Korsett da. Er ließ den Blick bewundernd über sie hinwegwandern.


      Selene hätte sich beinahe geschüttelt vor Abscheu. Sie wollte die Dinge vorantreiben, damit sie dazu kam, seiner schmutzigen Existenz ein Ende zu bereiten, also nahm sie alle Stärke in sich zusammen. Sie packte ihn am Kragen und küsste in mit geheuchelter Leidenschaft. Sie schmeckte seinen Gestank auf den Lippen.


      »Bitte, ich habe so lange gewartet, und ich sehne mich nach Ihrer Berührung«, log sie und schob ihn zu dem einzigen Ort, wo er, wie sie wusste, vielleicht verletzlich genug sein würde, um ihn zu überrumpeln. Die Schriftrollenstäbe steckten immer noch in ihrem Haar. Es waren insgesamt sechs Stäbe gewesen, und vier von ihnen waren benutzt worden, um die Dunkle Braut zu besiegen. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden, die sie jetzt trug, vielleicht doch noch nützlich waren. Ohne ihre amaranthinischen Silberklingen hatte sie nicht anderes.


      Sie führte ihn zum Bett und drängte ihn lächelnd dazu, sich niederzulegen. Dann drückte sie ihn auf die Kissen und setzte sich kühn rittlings auf ihn. Seine Hände nestelten an den Haken und Ösen ihrer Kleidung.


      Sie küsste ihn abermals, so gründlich, wie sie es ertragen konnte, und berührte lächelnd ihr Haar. »Wollen Sie, dass ich mein Haar aufgesteckt lasse, oder soll ich es herunterlassen?«


      »Lassen Sie es herunter, Selene, lassen Sie Ihr wunderschönes Haar herunter.«


      Ihr Herz pochte. Entweder würden die Schriftrollenstäbe funktionieren, oder sie würde im nächsten Moment tot sein. Sie hob die Hände an die Stäbe und zog sie heraus. Das Verlangen, ihn zu töten, übermannte sie. Seine Augen weiteten sich, und zu spät begriff sie, dass sie zugelassen hatte, dass sich ihr Hass auf ihrem Antlitz zeigte.


      Als sie ihm die Stöcke ins Herz rammen wollte, schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht. Sie flog vom Bett und die Stufen des Podests hinunter. Einer der Stäbe rollte über den Marmorboden.


      Tantalos sprang vom Bett auf und setzte sich auf sie, der zweite Stock ragte aus der Mitte seiner Brust. »Sie halten mich für einen solchen Narren?«


      Er riss an ihrem Haar. Sie bearbeitete sein Gesicht mit den Fingernägeln. Seine Haut, seine Nase lösten sich unter ihren Händen. Für einen Moment drehte er sich weg, hielt sich die Hände vors Gesicht, aber dann richtete er seine ausdruckslosen, milchigen Augen auf sie. Sein hübsches Gesicht war nicht mehr da. Er riss sich die Überreste der Maske weg, und indem er das tat, entfaltete sich sein fauliger Geruch vollkommen.


      Sie stöhnte, ganz benommen davon. Mit übelkeiterregender Klarheit erinnerte sie sich an den grauenhaften Geruch. Es war der gleiche wie in ihrem Albtraum in jener Nacht auf Swarthwick, als sie geträumt hatte, dass der gewaltige Wurm in ihrem Bett war. Erst jetzt begriff sie, dass ihr Albtraum gar kein Traum gewesen war.


      Welches Gesicht Tantalos einst auch gehabt haben mochte, es existierte nicht mehr. Seine Wangenknochen waren geschwollen und knotig, seine Haut schlabberig wie geschmolzenes, weißes Plastik. Der Schriftrollenstab ragte noch immer aus seiner Brust, und er riss ihn heraus.


      »Was ist los, Gräfin? Gefällt Ihnen, was Sie sehen?« Er beugte sich näher heran. »Was denken Sie, wie Sie aussehen würden, wenn Sie seit Anbeginn der Zeit ohne das Licht der Sonne in die feuchte, kalte Dunkelheit verbannt worden wären? Ich habe mich angepasst, genau wie die anderen.«


      In diesem Moment wurde die Tür ruckartig nach innen aufgedrückt. Schreie kamen von oben. Pandoras Gesicht erschien an der Tür, und mit beiden Händen hielt sie ein Schwert – Rourkes amaranthinisches Silberschwert. Weil sie unmenschlich war, konnte sie das Silber offensichtlich halten, ohne sich zu verbrennen.


      Tantalos brüllte.


      »Liebling«, rief sie, als sie ihn sah. Ihr helles Haar strömte ihr über die Schultern. »Was hat sie dir angetan? Ich werde alles in Ordnung bringen.«


      »Der Stein!«, tobte er. »Einer der Schattenwächter hat den richtigen Stein, und ohne ihn ist das Auge nutzlos.«


      »Nein, hör mir zu! Ich habe den Stein«, rief Pandora und grinste triumphierend. Sie wirbelte zur Tür herum und deutete auf einen Wachposten. »Präsentiere meine Gefangenen.«


      Rourke und Leeson wurden vorwärtsgestoßen, ihre Handgelenke und Knöchel mit schweren Ketten gefesselt.


      Pandora sah Selene mit schmalen Augen an. »Die Gräfin hat sie in ihrer stummen Sprache gerufen, und sie sind ihr hierher gefolgt.«


      Rourke starrte Selene an. »Wir werden den Stein gegen Selene tauschen. Lassen Sie es uns jetzt tun, es wird nicht lange dauern, bevor die anderen Schattenwächter eintreffen, und sie würden den Tausch nicht erlauben.«


      »Hörst du das?«, höhnte Pandora. »Die anderen Schattenwächter würden dich lieber tot sehen, Schattenhexe, als den Stein herzugeben, um dich zu retten.«


      Was für eine List war das? Selene wusste nichts von irgendeinem Stein, der entdeckt worden war.


      »Ah! Aber es wird keinen Tausch geben«, rief Pandora. »Der Stein ist unser! Der alte Mann hat ihn in der Tasche. Nimm ihn ihm ab.«


      Fünf Paar Hände, von dem jedes zu einem der Speichellecker mit den rollenden Augen gehörte, durchsuchten Leeson, schoben sich in seine Taschen und klopften sein Hemd und seine Hosen ab.


      Er lachte und wand sich und fiel wegen seiner Fesseln beinahe um. »Lasst das. Lasst das. Ihr kitzelt mich.«


      »Ich werde Sie nicht hergeben.« Tantalos packte Selene am Arm und zerrte sie auf die Füße. »Aber Sie werden nicht meine Königin sein. Sie werden meine Sklavin sein!«


      Pandora lachte und schwenkte das Schwert. »Unsere Sklavin.«


      »Rühren Sie sie nicht an.« Rourke riss sich von den Wächtern los, die seine Arme und Beine festhielten, und stürzte vorwärts, aber die Ketten gaben nicht nach.


      »Aufhören!«, brüllte Leeson. Seine gewaltige Stimme hallte durch den Raum, und alle erstarrten. An Tantalos gewandt rief er: »Die gute alte Dora hat Ihnen gesagt, dass ich den Stein hätte, und in der Tat, ich habe ihn.«


      Er hob seine gefesselten Hände an seine Augenklappe und drehte sie nach oben.


      Ein sengender, grüner Lichtstrahl schoss aus der Augenhöhle – sie war nicht leer, sondern beherbergte den grünen Stein.


      Tantalos schrie auf, als der Strahl sein Fleisch durchschoss.


      »Nein!« Das war Pandora.


      Plötzlich war Rourke da, seine Augen glänzten, und seine dunklen Flügel waren ausgebreitet. Er riss Pandora das Schwert aus den Händen, und mit einem Hieb der Klinge zersprangen seine Ketten, als seien sie aus Papier. Er bewegte sich blitzschnell und richtete das Schwert auf Pandoras Hals …


      Aber genauso schnell duckte sie sich und rollte sich weg.


      Leeson trat näher und taumelte unter der Kraft seiner eigenen Macht. Tantalos brach unter dem fortgesetzten Pulsieren des grünen Lichts auf dem Boden zusammen, kroch aber auf Ellbogen und Knien auf Selene zu.


      Leeson rief Rourke zu: »Ihr müsst das amaranthinische Silber benutzen. Tut es, Rabenmeister.«


      Rourke hob sein Schwert. Tantalos drehte sich herum und fuhr halb auf.


      »Ja«, rief Selene. »Tu es!«


      Rourke stieß Tantalos das Silber in die Brust. Mit einem Brüllen versuchte Tantalos, auf die Füße zu kommen. Er packte das Schwert und versuchte, es herauszuziehen. Rourke brüllte und stellte ihm einen Stiefel auf die Brust, mühte sich, ihn unten zu halten.


      Selene, die ihren ursprünglichen Instinkten folgte, griff nach dem weggerollten Schriftrollenstab und stieß ihn Tantalos in die Brust.


      Obwohl ihre Bemühungen mit dem Smaragd, dem Schwert und den Schriftrollenstäben nicht ausgereicht hatten, um Tantalos zu besiegen, solange sie einzeln benutzt worden waren, erwies sich ihre kombinierte Macht als stark genug. Tantalos heulte auf, und aus seinen Augen und seinem Mund schoss Feuer. Rourke taumelte rückwärts und zog Selene weg. Leeson klappte seine Augenbinde herunter und rannte zu ihnen.


      Pandora warf sich auf Tantalos. Während sich sein Körper schwärzte, ging ihrer in Flammen auf, und sie wanden sich einen Moment lang, bevor sie zerschmolzen und einen Krater zurückließen. Überall im Raum lösten sich Tantalos’ Anhänger in den gleichen vulkanischen Sand auf wie ihr Herr.


      Die drei Amaranthiner starrten in den geschwärzten Krater. Binnen Sekunden gesellten sich weitere Schattenwächter, sowohl Vollstrecker als auch Rabenkrieger, zu ihnen; in ihren Mienen spiegelten sich Hoffnung und Erstaunen … und Enttäuschung darüber, dass sie an dem letzten Kampf mit Tantalos keinen Anteil gefunden hatten. Unter ihnen war Mark. Er eilte vorwärts und umschlang Selene mit den Armen. Über die Schulter ihres Bruders sah sie Rourke in die Augen.


      Archer schaute auf Leeson hinab. »Woher haben Sie den Stein?«


      Rourke antwortete: »Als er die Bleifassungen des Buntglasfensters auf Swarthwick untersucht hat, war das Auge der Schlange – ein perfekt geschliffener Smaragd – lose. Er begriff seinen Wert und ersetzte ihn durch eine von Nathans Murmeln, aus rein ästhetischen Zwecken, bis eine richtige Reparatur vorgenommen werden konnte. Als Tantalos das Fenster zerschmetterte, hat er die Murmel mitgenommen.«


      Leeson nickte. »Ich hatte tatsächlich vergessen, dass ich den Smaragd hatte, bis er heute Abend aus meiner Tasche fiel. Euer Bruder hat ihn gesehen und begonnen, etwas Ungeheuerliches über eine Pupille zu faseln.«


      Mark kicherte. »Stellt euch bloß meinen Schreck vor, als er beschließt, den Komödianten zu spielen und die Pupille in seine anscheinend sehr mächtige leere Augenhöhle zu drücken.«


      Selene schnappte nach Luft. »Was ist passiert?«


      Rourke murmelte: »Er hat eine halbe Wand im Haus Ihres Bruders niedergebrannt, das ist passiert.«


      Leeson sicherte seine Augenklappe. »Ich werde diese Wand innerhalb einer Woche reparieren lassen.« Er lächelte. »Sie wissen, dass Ihr Bruder die alten Texte über Tantalos’ Wunsch, diese Erde zu regieren, übersetzt hat, und wie die Schriftrollen und Tafeln prophezeiten, dass gewisse Artefakte und sogar Leute sich am Ende als wichtig erweisen werden? Ich bin ein Uralter. Ich bin hier auf dieser Erde seit Anbeginn der Zeit. Ich wurde mit nur einem Auge geboren, und wie Ihr Euch vorstellen könnt, habe ich mein Pech mehr als einmal verflucht. Jetzt weiß ich, dass es einen Sinn hatte. Mein Fluch ist stattdessen ein Segen. Ich bin erstaunt … verblüfft festzustellen, dass ich, der kleine alte Leeson, immer dazu bestimmt war, im großen Plan der Dinge wichtig zu sein.«


      Selene küsste ihn auf die Stirn und flüsterte leise: »Ich bin überhaupt nicht erstaunt.«


      »Kommen Sie, lassen Sie uns beginnen«, rief die Königin und führte Selene in ihr Privatgemach, wo Archer und Helena, Mark und Mina mit Leeson und einem Dutzend anderer warteten, sowohl Sterblichen wie auch Amaranthinern.


      Selene trug ein königsblaues Gewand aus dickem Satin mit ellbogenlangen, weißen Handschuhen. Eine Tiara, die sie von Marie Antoinette bekommen hatte, schimmerte auf ihrer glänzenden Frisur. Sie schob einen kleinen Gedichtband in die Samttasche, die von ihrem Handgelenk baumelte, und verschluckte schnell die erste Strophe auf Seite zweiunddreißig. Tagelang war sie wegen dieses Abends so nervös gewesen, dass sie es sich angewöhnt hatte, mehrere Bände am Tag zu verspeisen.


      Sie schaute den langen Flur hinunter. »Eure Majestät, wir sollten warten. Avenage ist noch nicht eingetroffen.«


      Unter ihrer Spitzenhaube schnaubte die Königin. »Er nimmt niemals an diesen Ereignissen teil. Im Laufe der Jahrzehnte hat sich eine ganze Schachtel voll Bänder, Orden und Schärpen angesammelt, die ihm gehören. Er hat einfach niemals ein Interesse daran gezeigt, eine Anerkennung für Tapferkeit oder militärische Geschicklichkeit oder was auch immer zu bekommen.«


      Selene war enttäuscht. Seit Tantalos und seine Anhänger vernichtet worden waren, hatte sich Rourke wieder in den Tower zurückgezogen. Waren all die Gefühle, die sie füreinander gehabt hatten, bei ihm abgeklungen? Schmerzhafterweise war das bei ihr nicht geschehen.


      »Ähem«, machte sich jemand direkt hinter ihnen bemerkbar.


      Selene hielt inne, voller Angst, sich umzudrehen, voller Angst, enttäuscht zu werden.


      »Avenage«, rief die Königin aus. »Ich kann nicht glauben, dass Sie hier sind.«


      Er glitt neben sie.


      »Majestät«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Selene.«


      Zusammen gesellten die drei sich zum Rest der Gruppe. Selene nahm ihren Platz zwischen Leeson und Rourke ein, und ihr war beinahe schwindlig von seiner bloßen Anwesenheit.


      Momente später hob die Königin einen Orden hoch, der mit einem glänzenden, goldenen Band versehen war, und befestigte ihn an Leesons geschwellter Brust. »In Anerkennung Ihrer Tapferkeit, Mr Leeson. Seien Sie unseres aufrichtigsten Danks versichert.«


      »Ich danke Ihnen, Majestät.«


      Viktoria tat das Gleiche mit Selene und murmelte einige persönliche Worte, während sie einen Orden an die Schulter ihres Gewands heftete.


      »Lieber Avenage …«, begann die Königin.


      »Bitte, haltet mich nicht für impertinent oder rüde, aber ich bin heute Abend nicht hier, um einen Orden abzuholen.«


      »Ach nein?« Viktoria zog die Augenbrauen hoch. »Warum sind Sie dann hier?«


      Selene hielt den Blick auf die funkelnde grüne Schmetterlingsnadel in Helenas blondem Haar gerichtet.


      »Selene …«, sagte Rourke leise.


      Am Rande ihres Gesichtsfelds sah sie, dass er ihr den Kopf zuwandte.


      Ein Beben durchlief ihren Körper. Etwas in seiner Stimme …


      »Ich bin wegen Selene gekommen.«


      Ein Murmeln ging durch den Raum. Archers Augen weiteten sich. Helena drückte sich eine Hand auf den Mund. Mina ergriff Marks Arm.


      Langsam wandte Selene den Kopf Rourke zu. Ihre Blicke trafen sich.


      Entschieden wiederholte er: »Ich … bin … deinetwegen gekommen.«


      Eine Weilchen war es totenstill. Dann verkündete die Königin: »Lassen Sie uns alle ins Speisezimmer gehen, um unsere Mahlzeit einzunehmen. Bedauerlicherweise glaube ich, dass wir zwei Gedecke zu viel haben.« Sie kicherte.


      Es gab viel Augenzwinkern und Lächeln und Blicke über die Schulter, als die Gruppe den Raum verließ, aber endlich waren die beiden allein.


      »Warum jetzt?«


      Er drehte sich zu ihr und überwand die Entfernung zwischen ihnen. »Weil ich mir diese Ewigkeit ohne dich nicht vorstellen kann.«


      »Was hat sich verändert?«


      Er hob die Hand, um ihr Kinn zu umfassen. Sie schloss die Augen.


      »Nichts«, antwortete er, die Stimme gepresst von Gefühlen. »Und alles. Ich habe Jahrhunderte gelebt und auf Absolution durch meine selbstauferlegte Verdammnis gewartet.«


      »Mit welchem Ziel?«


      »Ich muss mir selbst verzeihen.«


      »Oh, Rourke«, flüsterte sie, und die Brust wurde ihr eng.


      »Ich verzeihe mir.«


      Selene herzte ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn inbrünstig auf Lippen, Wange und Kinn. Das Herz floss ihr über, ihre Liebe war wie eine große, aufgestaute Woge, die nun ihren Weg fand.


      Er presste den Mund auf ihre Schläfe und zog sie fest an sich. »Ich kann mir keinen größeren Lohn vorstellen. Keinen schöneren Anfang.«


      »Ich dachte, Frauen sei es nicht gestattet, im Tower zu leben«, sagte der junge Rabe, als Rourke Selene vorbeitrug.


      »Es ist nicht eine Frau«, antwortete Tres scharf. »Das ist Selene. Und du wirst sie Lady Avenage nennen, bis sie dir erlaubt, etwas anderes zu tun. Verstehst du das?«


      »Ist das dein neuer Rekrut?«, murmelte Selene, die sich an Rourke anschmiegte.


      »Das ist er.«


      Die lange Schleppe ihres Hochzeitskleids hing ihm über dem Arm. Er trat die Tür mit dem Absatz seines Stiefels nach innen auf. In Rourkes kleinem Zimmer bedeckten Selenes Sachen jeden freien Platz. Da waren Schrankkoffer und Gewänder und Körbe. Sie würden irgendwann nach einem eigenen Haus suchen, aber sie hatten nicht noch einen Tag warten wollen, um sich zu vermählen. Binnen Sekunden hatten sie einander ausgezogen und standen vor dem Feuer.


      Bei der bloßen Berührung ihrer Fingerspitzen auf seiner Haut schnappte er nach Luft. Der Schein des Feuers auf seiner Haut unterstrich seine männliche Schönheit für ihre hungrigen Augen. Die Muskeln seines Unterleibs zogen sich zusammen und betonten seinen Waschbrettbauch. Verlangen kochte in Selene hoch, kreiselte von den Fußsohlen aufwärts, ihre Knie wurden weich, ihre Brustwarzen hart, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie schloss die Augen und atmete aus.


      Fieberwahn.


      Ehemann.


      Sie löste sich aus ihrer Starre und schob ihn, die Hände auf seine Brust gelegt, auf das Bett zu. Schelmerei leuchtete in ihren Augen auf, als sie ihn über das Fußende stieß.


      »Leg dich hin«, befahl sie.


      Er gehorchte, kroch von ihr weg, um sich auf die Kissen zu legen. Verlangen funkelte von Neuem in seinen grünen Augen.


      Sie kroch über ihn, setzte sich rittlings auf seine Hüften und zog seine Handgelenke über seinen Kopf.


      »Ich habe mir das seit Monaten in meiner Fantasie ausgemalt«, gestand sie.


      »Was?« Er richtete sich auf, um sie auf den Mund zu küssen.


      Etwas legte sich fest um seine Handgelenke und Knöchel und band ihn an die vier Bettpfosten.


      »Das«, rief Selene lachend.


      Ein Blick offenbarte ihren boshaften Plan – acht fest zusammengerollte Schlangen, zwei um jede seiner Gliedmaßen, hielten ihn gefangen.


      »Selene«, knurrte er, aber ihr Mund lenkte ihn ab, zeichnete eine Spur warmer, drängender Küsse über seine Brust.


      »Es gibt keinen Entrinnen für dich. Jetzt, da ich dich endlich habe, werde ich dich nie wieder gehen lassen.«
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